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Vorrede. 


Das vorliegende Buch iſt nicht ausſchließlich für gelehrte 
Kreiſe geſchrieben, ſondern zunächſt für die Bürger Branden— 
burgs, ſodann für die heranwachſende junge Generation, in 
welcher Intereſſe für die Heimath, ihre Geſchichte und Verſtändniß 
für die Rejte der Vergangenheit erweckt werden ſollte. Es 
jhien mir für diefen Zweck nicht darauf anzufommen, daß 
jede erhaltene Notiz verwerthet werde, wohl aber darauf, daß 
jih ein Iesbarer Zufammenhang herſtelle. Es mußte daher 
vielfah das Allgemeine Herbeigezogen, auf das Märfiiche 
zurüdgegriffen werden, um dem Brandenburgijchen die gehörige 
Beleuhtung zu geben. Ich habe zu meiner Freude erlebt, 
daß das Buch weite Verbreitung unter den Brandenburgern 
gefunden hat und von ihnen gelejen worden ijt. 

Ich bin denjelben aber Rechenſchaft ſchuldig für die fo 
überaus jpäte Vollendung des Werkes. Nachdem der ur- 
ſprüngliche Berleger desſelben Brandenburg verlaffen hatte, 
fiel mir außer der Sorge für das Manufeript, aud) die für die 
mechanische Herjtellung und den Vertrieb zu. Ich geſtehe, 
daß ich dieſen Gejchäften jo wenig gewachſen war, daß ich 
Ihlieglih auf mein Manufceript baares Geld legen mußte. 
Dazu fühlte ich mich weder verpflichtet, noch auch im Stande. 
Die Erfahrungen, welde ich auf dieſem Gebiete machte, waren 
jehr lehrreich, aber jehr wenig erfreulich. 


u BE 


Nun der gegenwärtige Befiger der Verlagshandlung 
mir jene Lajt von den Schultern genommen hat, babe 
ih das Buch bis zum Ausgange des Mittelalter voll- 
endet. 

Möge es ferner freundliche Aufnahme finden. 

Kenner der Geſchichte werden finden, daß die Dar: 
jtellung auf urfundlidem Fundamente ruht. 


Berlin, im October 1881. 
Schillmann. 
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Heidniſches Alterthum. 
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l. Argeſchichtliches. 


Aıs unjere germanischen Vorfahren nad) langjamer Wan 
derung aus ihrer Afiatijchen Heimat mit dem Lande zwiſchen 
Weichſel und Rhein auch unfere nordöftlichen Tiefebenen be— 
jegten, jtießen fie hier auf Menjchen anderer Zunge und 
anderes Stammes. CS ift der Wiſſenſchaft troß ſorg— 
fältiger Forſchung bisher unmöglich gewejen, diejes Urvolkes 
Herkunft und Abftammung zu beftimmen, da Fein gejchries 
benes Blatt von ihm Kunde giebt, Fein überlieferteds Wort 
einen Schluß auf jeinen Zufammenhang mit andern be— 
Tannten Stämmen machen läßt. Nur auf die Eulturftufe, 
auf welcher ſich dafjelbe befand, läßt ſich ſchließen aud dem 
mancdherlei Geräth, dad wir aus dem Schoße der Erde 
graben, aus dem roh bearbeiteten Steine und Knochen, den 
eriten Werkzeugen, mit welchen der Menjch begann, fich dieje 
Erde unterthan zu machen. Die Geräthe weijen entjchieden 
auf einen Fortjchritt hin, den die menjchliche Arbeit machte, 
auf die Erreichung einer immer höheren Gulturitufe: allein 
umentjchieden bleibt e8 wieder, ob es dafjelbe Volt war, 
welches ſich im Kampfe mit der Thierwelt und jeined- 
gleichen zu höherer Entwidelung emporhob, oder ob ver: 
Ichiedene Völker fi) hier ablöften, befämpften, unterwarfen, 
1 
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vernichteten. Sedenfalld liegt unter der Oberfläche unferer 
Erde eine vorgejchichtliche Welt begraben, deren nad) und 
nad) an das Licht gezogene Trümmer von den Wandelungen 
Kunde geben, welche dad Menſchengeſchlecht durchgemadjt. *) 

Aber aud die Oberfläche unjerer Erde jelbit, welche 
dem kurzen Blid jo wandellos erjcheint, ift durchgreifenden 
Veränderungen unterworfen gewejen und hat in den ver- 
ichiedenften Entwidelungsperioden ganz verjchiedene Lebens- 
bedingungen dargeboten. Um von älteren Bildungsformen 
zu jchweigen — e8 gab eine Zeit, wo aud in unjeren 
Breiten fi) Pflanzenformen wie der Palmbaum- zeigten, 
die auf eine weit höhere Temperatur jchliegen laſſen, als 
die ift, welche heute bei un herrſcht; wo in den feuchten 
Wäldern riefige Farrenfräuter wucherten. Der Flora waren 
die Thierformen angemefjen, in den Seen lebte das Kroko— 
dill; riefige Elephanten (Maftadonten), welche eine Höhe 
von elf, eine Länge von achtzehn Fuß erreichten, und ihre 
Begleiter, die Dinotherien (Schredensthiere) bevölferten mit 
anderem längft verſchwundenem Gethier die Wälder. Aber 
— wer weiß aus weldyen Urjachen — e8 traten auf der 
Dberfläche unferer Erde Veränderungen ein, welche jene 
Flora vernichteten, dadurch einem großen Theile jener Thier— 
welt den Untergang bereiteten, einen andern, der fie über: 
dauerte, zwang, ganz veränderten Lebensbedingungen ſich zu 
unterwerfen. Denn auf jenes warme Klima folgte ein kaltes. 
Mächtige Gletſcher erjtredten fid) von den Gebirgen Skan— 
dinaviend bis in das Meer, welches die norddeutiche Ebene 
überfluthete, und lieferten die Eisberge, welche die gewalti= 
gen Steinblöde in unjern Ebenen ablagerten. Auch jene Zeit 
ging vorüber; die Gletjcher zogen ſich zurüd; die Waſſer 
verliefen fich und ließen den jandigen mit Thon gemijchten 





*) Wie unficher die Echlüfje find, die auf die Abftammung 
diejes Urvolkes gemacht, zeigt R. Virchow in feiner neuejten Schrift: 
Die Urbevölferung Europas. Berlin 1874. 
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Boden zurück, aus dem unfer culturfähiger Acker befteht. 
Einer darauf wieder eingetretenen wärmeren Qemperatur 
gemäß erjcheint eine andere Thierwelt, in ihr der Mammuth 
mit dem langen, rothbraunen Pelze, dad Knochennashorn 
mit den beiden Hörnern auf der Naje, der Höhlenbär, die 
Höhlenhyäne, der Höhlenlöwe. Neben joldyen, der Erinne- 
rung der Menjchen völlig verichwundenen Thieren, treten 
num auch andere auf, deren Namen die Sage erhalten hat, 
wie dad Wiejent, der Schelch, endlich auch ſolche, welche 
heute noch in unjeren Breiten leben, oder die fich, wie dad 
Nennthier, in den hohen Norden zurücdgezogen haben. 

In diefer neuen Schöpfungsperiode finden fi nun 
auch die eriten ficheren Spuren des Menjchen. Dem 
neben den Knochen des Mammuth und anderer Thiere 
jener Zeit hat man in bisher unberührter Erdſchicht feine 
rohen Werkzeuge aus Knochen, Horn und Stein gefunden 
und endlich auch feine eigenen Gebeine. Diejer Urmenjch 
wohnte in Höhlen, bediente fi) der rohelten Waffen, lebte 
von der Sagd und vom Fiſchfange und führte mit der 
Ihierwelt einen Krieg auf Leben und Ton. Im dieſem 
Kampfe blieb der Menſch Sieger durch die Ueberlegenheit 
feines Geiftes, mit der er die eigene Kraft durch Erfindung 
und Benußung von Werkzeugen, bejonderd von Waffen, zu 
vervielfältigen verftand; er blieb um jo ficherer Sieger, als 
er, einmal in diefen Kampf geftellt, jeine Fähigkeiten weiter 
zu entwideln und — die erfreulichite Wahrnehmung in der 
Geſchichte der Menjchheit! — ſich zu einer immer höheren 
Stufe der Culture emporzuarbeiten vermochte, dad Thier 
immer weiter hinter fich zurüclafjend. 

Don diejer Entwidelung der Fähigkeiten des Menſchen 
geben und die aufgefundenen Werkzeuge deutliche Kunde. 
Maren die erften Steingeräthe von jo roher Bearbeitung, 
da nur das geübte Auge die Spuren menjchlicher Arbeit 
daran erfennt, jo zeigen im weiteren Kortjchritte der Entwide- 
lung dieje Keile, Hämmer, Beile, Meſſer eine jorgfältigere 
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Behandlung, die Steingeräthe erhalten endlich den Schmuck 
der Politur und eine gefällige Form; die Gräber, unter 
Steinmaſſen geborgen, beweiſen pietätsvolle Sorge für die 
Todten. Die Wohnungen werden über der Erde, zum Theil 
auf Pfähle über dem Waſſer gebaut; ſchon bringt der fremde 
Händler allerlei Geräth aus Erz und auch aus Eiſen, wie 
kunſtvolle Armringe, Fibeln und Nadeln zum Zuſammen⸗ 
halten der Gewänder u. A. 

Es läßt ſich annehmen, daß die Menſchen, welche vor 
unſern germaniſchen Vorfahren dieſe Ebenen bewohnten, 
bereits das Thier zähmten und nothdürftigen Ackerbau 
trieben. 

Auch in unſerer Stadt und in ihrer Umgegend ſind 
vielfach Denkmale aufgefunden worden, welche der urhiſtoriſchen 
Zeit anzugehören ſcheinen; Steinkeile roheſter Arbeit, dann 
demſelben Zwecke dienende Geräthe, welche ſich als Produkte 
der mittleren Steinzeit zu erkennen geben, endlich Werkzeuge 
von Stein und Bronze von ſauberer Bearbeitung. 
| Der Berfaffer geiteht, daß er nicht immer im Stande 

ilt, anzugeben, welche von diejen Sachen der Urzeit, welche 
der germanijchen, welche der wendiſchen Heidenzeit angehören 
und er nimmt um jo lieber Abjtand von einer folchen 
Scheidung, ald er der Meberzeugung ift, dat auf demfelben 
Boden eine Vermiſchung verjchiedener Völker ftattgefunden, 
dat ein Neft der Urbewohner fid) unter den eingewanderten 
Germanen erhielt und ſich mit diejen vermijchte und daß 
Germanen hier zurüdgeblieben find, ald die Wenden herrjch- 
ten. Gr wird ſich daher darauf bejchränfen, am Schluſſe 
diefer Vorgeſchichte den Lejer mit Hilfe der zu diefem Zwecke 
entworfenen Zofalfarte durch eine Anzahl von Todtenfeldern 
hindurchzuführen, die in denjelben gemachten Funde zu ver- 
zeichnen und diejenigen Werkzeuge zu bejchreiben, welche die 
hiefigen Sammlungen enthalten. 


2. Bie Germanen. 


Als der erſte Lichtftrahl der Gejchichte auf unjere Ge— 
genden fällt, erjcheinen diejelben ald von Deutjchen be- 
wohnt, welche fi in ihren verjchiedenen Stämmen im 
Norden der Donau, im Süden der Nord» und Dftjee von 
der MWeichjel bis über den Rhein ausgebreitet haben. Wie 
und die vergleichende Sprachwiſſenſchaft belehrt, haben fie 
fi) von einem afiatijchen Urvolfe losgelöſt, in dem fie einft 
mit Medern, Perjern und Indern, mit den Ahnen der 
Griechen und Römer, mit Celten und Slaven vereint wa- 
ren. Als fie ihre Wanderung antraten, waren fie bereits 
aus dem Zuftande des Nomadenthums herausgetreten, kannten 
fefte Wohnfite, bauten mehrere Getreidearten und benußten 
bereit3 einige Metalle zu ihren Geräthichaften. Wann fie 
hier eingewandert find, entzieht fich jeder Beftimmung. 

Etwa um die Zeit der Geburt Chrifti werden wir näher 
mit ihnen befannt und da erjcheinen fie und ald ein Volk 
von ungebändigter Naturfraft, ungezähmter Leidenichaft, 
wilder Kampfluft, aber troßdem ald ein Gulturvoll von 
großer Beanlagung, von tief poetiihem Sinn und bei 
aller Sorglofigkeit, in der fie dahinlebten, von einem tiefen 
fittlichen Ernft. Züge diefer Art ergeben fich aus der Be— 
trachtung ihrer religiöfen Anjchauungen, ihrer ftaatlichen 
Einrichtungen, ihred Familienlebens, jowie ihrer Eitten und 
Gebräuche. 

Eine kurze Betrachtung des Gejammtlebend unjereö 
Volkes an der Schwelle der Geichichte jol dazu dienen, um 
einiges Licht auf unjere Havelgegenden zu werfen. Lebten 
hier doch diejelben Menfchen, wie jenſeit der Elbe, diejelben 
Germanen, denen der große römijche Geichichtsjchreiber 
Tacitud in dem Grade jein Intereſſe zumandte, daß er 
ihnen ein eigened Bud; widmete, 

Was zunächft den religiöfen Glauben unjerer Bor: 
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fahren anlangt, ſo war er freilich ein heidniſcher, aber ein 
hoch poetijcher.*) Mit hohem Schwunge hebt ſich die 
Phantafie ded Germanen von dem Erdentreiben zu dem 
Allwaltenden empor; mit frommem Schauer empfindet er 
das unfichtbare Walten jeiner Götter im Dunkel der Waldes» 
einjamfeit, im Rauſchen altehrwürdiger Bäume; der gött- 
lichen Majeſtät jcheint es nicht angemefjen, diejelben in 
Bildern zu verehren oder in Tempelwände einzuengen. 

An der Spitze der Götterwelt ftand Modan, der im 
Himmel wie auf Erden allwaltende Bater, von dem aud) 
die edeliten Gejchlechter der Menjchen ihren Urſprung ab» 
leiten. Um die Schultern den Mantel mit den goldenen 
Sternen geichlagen, jo thront der einäugige Gott auf der 
höchiten Höhe des Asgard. Zwei Naben, welche auf jeinen 
Schultern fien, ſchickt er täglich aus, zu erfunden, was 
auf der Erde vorgehe, den zu jeinen Füßen fitenden Wölfen 
theilt er von dem Fleijche des Ebers mit. Dft aber be- 
fteigt er, der gewaltige Kriegögott, angethan mit dem gol- 
denen Harniſch, im Schmude des goldenen Helmes, den 
Speer in der Rechten, dad weiße Kampfroß und jagt durch 
die Luft dahin, die Seelen der in der Schlacht gefallenen 
Helden in jeine Walhalla zu führen. Zuweilen aud) jteigt 
Modan, in jeinen Mantel gehüllt, den Hut tief über die 
Stirn gezogen, zu den Menjchen herab, ihre Gaben ent- 
gegen zu nehmen, die gewöhnlid, in Pferdes, zuweilen aber 
auch im Menjchenopfern bejtanden. Wodan iſt aber nicht 
allein der wilde Sturm: und Schlachtengott, er iſt aud) 
der Erfinner weiler Gedanken. Er hat die Runen erfunden, 
jene geheimnißvollen Zeichen, durch welche der Menſch die 
Zufunft deutet und mit welchen er den Zauberſpruch zu= 
jammenfügt; er hat den Tranf der Begeifterung dem Niejen 
abgerungen und den Göttern gebracht. Bon ihm theilt er 
auch jeinen Lieblingen unter den Menjchen mit, bejonders 


*) Bgl. die Mythologien von Grimm, Simrock und Wägner. 
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denjenigen, welche von den Ihaten der Götter und Helden 
fingen. Als ſich das deutjche Volk längft zum Chrijten- 
thum befannte, hielt es nod) die Erinnerung an Wodan 
feft und es wird fich weiter unten zeigen, daß fie aud) und 
noch nicht ganz entichwunden ift. 

Als Gemahlin Wodans galt Fria (Frigg), die Göttin 
des Haufed und der häuslichen Verrichtungen der Frauen, 
deren Fleiß fie lohnte, deren Trägheit fie ftrafte. Sie ſchützt 
Spindel und MWebftuhl und wacht über dem Gedeihen der 
Kinder. Auch fie lebt in der Sage fort ald Frau Holle, 
Frau Bertha, die Spinnerin und ald Frau Harfe. 

Von den übrigen deutichen Göttern, deren ed eine große 
Anzahl giebt, jet hier nur Donars (Thors), ded Gottes deö Ge- 
witters, Erwähnung gethan, weil ſich auch an ihn noch manche 
Grimmerungen erhalten haben. Er war unjern Borfahren fein 
jchredlicher, jondern ein freundlicher Gott, weil fie die Wir- 
fungen des Gewitterregend ald einen Segen für ihr Feld er— 
fannten. Thor war ihnen der Gott der Gultur, der mit jeinem 
GSteinhammer den unfruchtbaren Feljen fpaltet, die Schätze 
der Erde eröffnet, die wilden Elemente zum Nuben des 
Menjchen befämpft, das Eigenthum, die Ehe ſchützt. Er 
war ein kraftvoller Mann mit langem rothen Bart; in 
einem mit Böden beipannten Wagen fährt er über Land 
und Meer, den Steinhammer in der Hand haltend, welcher 
nad) dem Wurfe von felbjt in diejelbe zurückkehrt. 

Auch die Götter hatten ſich nad) dem Glauben unjerer 
Vorfahren mit Schuld befledt; daher werde, jo glaubte 
man, dieje ganze Welt, mit Göttern und Menjchen, in einem 
allgemeinen Weltbrande zu Grunde gehen, darauf aber eine 
neue Melt entjtehen. Um den Willen der Götter zu er— 
funden, dazu wandte man unter anderen auch folgendes 
Berfahren an. Man verjah Stäbchen, aud den Zweigen 
von Fruchtbäumen gejchnitten, mit Nunenzeichen und ſchüttete 
fie über ein weifed Gewand aus; darauf betete der Hause 
vater oder der Priefter zu den Göttern, nahm, den Blick 
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zum Himmel gewandt, drei Mal ein Stäbchen auf und 
deutete aus den Zeichen Glück oder Unheil. Die Todten 
verbrannte man, ſammelte die Aſche in Urnen und ſetzte ſie 
bei, nachdem man dem Verſtorbenen mitgegeben, was ihm 
im Leben beſonders lieb geweſen war, ſeine Waffen, die 
Reſte des mit ihm verbrannten Pferdes, allerlei Schmuck 
und Hausgeräth. Die Todtenurne ſchützte man gemwöhnlid) 
durch Steine, welche ſich über den Gräbern angejehener 
Helden zu geräumigen, unter mächtigen Erdhügeln gebor= 
genen Grabfammern wölbten. 

Die Gejammtheit ded germanijchen Volkes war durd) 
fein ſtaatliches Band verfnüpft; es fühlte ſich als eines 
Stammed nur durch die gemeinjchaftliche Sprache, den 
Götterglauben, den gemeinfamen Zug ded Naturell3 und 
ZTemperament3: ein Gefühl der Zujammenhörigfeit, welches 
die einzelnen Stämme nicht abhielt, fich in blutiger Zwie— 
tracht zu zerfleiichen. Innerhalb der einzelnen Stämme 
jedoch gab es ftaatlihe Gemeinjchaften, deren Geſchicke der 
freie Mann in der allgemeinen, Volksverſammlung entjchied; 
in derjelben ward auch nad) gemeinjchaftlicher Berathung 
das Recht gefunden, wurden die jungen Krieger für wehrhaft 
erklärt und mit Schild und Speer geſchmückt. Aus der 
Zahl der freien Männer ragten einige durch bejonderes An- 
jehen hewvor, ſei ed, daß perjönliche Eigenjchaften fie aus— 
zeichneten, ſei es, daß fie von heldenhaften Vorfahren her> 
ftammten, oder ihren Urſprung gar an die Götter knüpften. 
Aus Familien von ſolchem Anjehen wählte man mit Vor— 
liebe die Fürften, den Herzog für die Führung des Krieges; 
politiige Vorrechte aber verlieh dieſer Adel nicht. Die 
Hauptmaſſe ded Volkes gliederte fi) in Freie, Hörige und 
Knechte; letztere galten als Eigenthum der Herrn, durften 
geijchlagen und getüdtet werden. Wenn nun aud) der 
Deutſche, gutmüthig wie er war, den Knecht im Allge— 
meinen milde behandelte, fo erlag dody mancher Diejer 
Unfreien der wildauflodernden Leidenjichaft des Herrn. Wo 
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königliche Gewalt auftritt, da iſt ſie nicht unbeſchränkt, denn 
ſie iſt gebunden durch den Willen der Geſammtheit der freien 
Männer. 

Was dem Römer an dem Deutſchen beſonders be— 
mwundernöwerth erjchien, dad mar die hohe fittlide Auf- 
fafjung, die diefer von der Che hatte. „Niemand lacht 
dort,” jagt Tacitud, „über das Lafter, und verführen wie 
verführt werden heißt nicht dem Zeitgeiite huldigen.* Keuſch— 
heit war der Ruhm germanijcher Frauen, unter deren ein= 
facher Zucht die Kinder zu der Leibeöfraft heranmwuchjen, 
welche die Römer zugleih anftaunten und fürdhteten. 
Nicht minder rühmten die Römer an den Deutjchen die 
jprühwörtlid; gewordene Treue, mit der fie das gegebene 
Wort hielten, die unbejchräntte Gaftfreundichaft, welche fie 
gegen den Fremden übten. Rechnen wir zu diejen Eigen— 
ichaften den Sinn für Poefie, den unjere Vorfahren in 
zahlreichen Liedern befundeten, die fie zu Ehren ihrer Götter 
und Helden jangen, mit denen fie die Freuden ded Mahles 
würzten oder fich zur bevorftehenden Schlacht ermuthigten, 
Lieder, welche eine fraftvolle Empfindung in volltönender 
Sprade ausdrüdten, jo dürfen wir im den Germanen der 
Zaciteiichen Zeit ein Volt von großer Beanlagung und 
ſchon fortgejchrittener Cultur erkennen. 

Die Deutſchen trieben Aderbau, fie ernteten Hafer 
und Gerſte, aud der fie das beliebte Bier brauten, Bohnen, 
Rüben, vielleicht etwas Weizen; fie gewannen der Biene 
den Honig ab, um daraus den Meth zu bereiten, der ja 
heute noch im Hauje unjered Landmannes ein nicht unbe— 
liebted Getränk ift. Freilich) die Viehzucht überwog nod) 
den Aderbau, denn fie gewährte dem Germanen auf mühe- 
Iojere Weiſe, was er neben dem Ertrage der Jagd zu feis 
nem Lebensunterhalte bedurfte. Denn nod) hatte die Noth 
des Lebens den germaniichen Mann nicht an dad Joch ans 
geftrengter förperlicher Arbeit gezwungen und feine Indivi— 
duralität meigte nicht dazu, diejelbe aufzujuchen. Erſchien 
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ihm doch ohnehin als ſein eigentlicher Beruf der Krieg, in 
dem ſich ihm der ungezähmte Muth bis zur Wuth ſteigerte, 
in dem er ſich mit ſeiner Rieſenkraft, ſeiner Todesverachtung, 
mit ſeinem wilden Kriegsgeſange dem Feinde furchtbar 
machte. Kehrte er aus dem Kriege heim, ſo überließ er 
ſich gern träumeriſchem Nichtsthun, die Arbeiten in Feld 
und Haus den Hörigen und Knechten, den Frauen und 
Mägden anheimgebend. Im Hauſe waltete die Frau, ſie 
ſpann die Wolle und den Flachs, wob das Gewand und 
bereitete daraus, wie aus den Fellen der Thiere die Kleider 
für die Glieder der Familie; ſie buk das Brot, braute das 
Bier und den Meth. Wenn der Mann, der Ruhe müde, 
von der Bärenhaut auffuhr, dann zog es ihn in den Wald, 
wo er in den Aufregungen der Jagd Erſatz für den Krieg 
ſuchte. Hier ging er mit Speer und Schwert dem Bären, 
dem Wolf, dem Ur, dem Elenn, dem Wiſent, dem Schelch 
zu Leibe. — Ging die Hauptneigung des Germanen auf 
den Krieg, ſo zeigte er auch gern in den Spielen, an denen 
er ſich zur Zeit des Friedens ergötzte, die Gewandtheit des 
Leibes und die Geſchicklichkeit im Gebrauche der Waffen; 
jo in dem beliebten Schwerttanz: die Männer ſchwangen 
da zuerſt nach einem dreimaligen Umtanz die Schwerter in 
den Scheiden in die Luft, zogen dann blank und bewegten 
ſich unter Pufthieben nach beitimmten Formen durd) einander, 
jo daß ihre Klingen eine ſechseckige Roſe bildeten. Plötzlich 
löften fie dieje auf und über dem Kopfe jedes Einzelnen 
zeichneten fie im Fechten eine vieredige Noje. Dann be= 
wegten fie fich heftiger und rajcher, ſchlugen die Schwerter 
gegen einander und beendeten mit einem raſchen Rückwärts— 
jprunge das jchöne Spiel, zu dem Geſang und Muſik 
ertünte. *) ’ 
Die Zeit des Friedend kürzte ſich der Deutjche ferner 


PS. Meinhold, nordiiches Reben, 466 ff. So war ed we- 
nigſtens im Norden, freilich in viel jpäterer Zeit. 
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dadurch, da er unbejchränkte Gaftfreundjchaft gewährte und 
in Anſpruch nahm; daun nahm er feinen Anftand, Die 
Vorräthe ded Gaftfreundes aufzehren zu helfen bis zur 
Neige; worauf Gaft und Wirth dann zu einem dritten wan— 
derten, den Schmaus und das Zechgelage von Neuem be- 
ginnend. Bei ſolchen Ecymaujereien traten dann auch die 
Shhattenfeiten der germaniichen Natur grell genug hervor. 
Man trank zum Uebermaß, man haderte, griff wohl gar 
zum Schwert; man jpielte mit der äußerften Leidenjchaft 
um Hab und Gut und jeßte endlich gar die eigene Freiheit 
auf den leiten Wurf. Ohne Klage lie. fi) der DVerlierer 
dad lange Haupthaar, den Schmud des freien Mannes, 
abjcheeren und wanderte in die Kuechtichaft. 

Das Handwerk der Germanen bejchränfte fich auf die 
Anfertigung der nothwendigften Gegenftände, auf Haus— 
geräth und Waffen; dad Material, welches die Heimat nicht 
darbot, führte der fremde Händler ein, jo in unjern Ebenen 
vor allen Dingen Metalle, wie die Bronze, das Eijen, 
welches einen jo hohen Werth hatte, daß nur die Vor— 
nehmeren und Neicheren Schwerter und lange Lanzen führ- 
ten, die Mehrzahl ſich mit der Framea begnügte, einem 
kurzen Spieße, welcher, mit einer kurzen, ſchmalen Eiſenſpitze 
verjehen, zum Stoß, wie zum Wurf gebraucht ward. Neben 
dem Nohmaterial brachte aber der Händler auch Geräth 
feinerer Bearbeitung aus Bronze, jo den Armring, die 
Fibula, jauber gefertigte Hänmer und Beile. Silber war 
jelten und diente unter anderem dazu, das Trinfhorn zu 
Ihmüden; Gold, zu Gefäßen, Nadeln und allerlei Schmuck 
verarbeitet, gewann mit der wachſenden Schätzung der rö- 
mijchen Gultur an Werth. Der Deutſche bot dafür, was 
jein Land erzeugte, vor allem das Pelzwerf, die Beute jeiner 
Jagd. Handeldartifel war auch das lange, rothblonde Haar 
der Dentjchen, mit welchem römijche Uebercultur fich zu 
ſchmücken begann, ferner der in Nom jehr begehrte Bern- 
ftein. Man gebrauchte dort dieſes Harz zu Schmuckſachen 
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mancherlei Art, aber auch ald Arzenei; man trug ihn am 
Halje gegen Entzündungen und Drüjen, gab ihn geftoßen 
gegen Magenleiden und Wahnfinn. „Ein Bild aus Bern- 
jtein gefertigt, welcher die braungelbe Farbe des falernijchen 
Weines hatte,” jagt Plinius, „wird theurer bezahlt, ald ein 
lebendiger Menſch.“ Der Bernftein wird bei den Oſt— 
germanen ein Taufchmittel gewefen jein, wofür fie von dem 
römijchen oder jonftigen Händler erwarben, was fie aus der 
Sremde bedurften, doch juchten unter Neros Regierung rö— 
miſche Kaufleute auch den direkten Handelsweg nach der 
Oſtſeeküſte auf.*) 

Der Deutjche wohnte, VBiehzüchter und Aderbauer wie 
er war, theild in Dorfichaften, wo ein Zwijchenraum Ge— 
höft von Gehöft trennte, theild in einzelnen Siedelungen. 
Innerhalb feiner Worth lag fein bejcheidened Haus, von 
den Hütten jeiner Hörigen und den nothdürftigen Wirth: 
Ihaftögebäuden umgeben. Doch fehlte eg auch nicht ganz 
an größeren, gejchloffeneren Ortſchaften, und namentlich in 
Dftgermanien gab ed nicht wenige Drte, welche dem römi— 
ihen Händler den Eindrud von Städten madhten.**) 

So erjcheint unjer Volk dem alternden Rom alö ein 
halbbarbarijches, aber feine Jugendfriſche, jeine Gejundheit, 
feine Kraft gaben ernten Geiftern zu denken und erfüllten 
fie mit der Ahnung, dab ihm die Zukunft gehöre. 


) Römische Münzen, welche in nicht geringer Zahl in der 
Mark gefunden, weiſen ebenfalls auf den Verkehr mit Rom hin, 
fo der bedeutende Fund von Niemegk, aus 74 filbernen Münzen 
beftehend; der Fund von Dahnadorf, Frederödorf, Lieberoje, 
Beeskow, Angermünde, Kottbus, Königewalde, Kammer, Kem— 
nitz m. Märkiſche Forſchungen VIL, 101, 

») Ptolemaeus IL, 27. 


3. Die Semnonen. 
Phyſtognomie des Havellandes. 


Nach glaubwürdigem Zeugniß ſaß zwiſchen Elbe und 
Oder, von der Havel über die Höhen des Fläming hinaus 
bis in die Lauſitz, das deutſche Volk der Semnonen, ringsum 
von andern deutſchen Völkerſchaften umgeben, welche in der 
Folge bedeutungsvoll in die Geſchicke Europas eingegriffen 
haben, ſo von Langobarden und Gothen. Die Semnonen 
wurden zu der großen ſuebiſchen Völkerſchaft gerechnet; 
Tacitus nennt ſie die älteſten und edelſten Sueben, ja, 
wegen der großen Zahl ihres Volkes gelten ſie ihm für den 
Urſprung aller Sueben. In ihrem Gebiete befand ſich ſeit 
uralten Zeiten der heilige Hain, in welchem der Gott 
waltete, welchem alles Andere unterworfen war. Es war 
wohl Tiu oder Saxnot, der Sohn Wodans, der Gott des 
Schlachtengetümmels, welcher hier von dem kriegeriſchen 
Volke verehrt ward. Niemand durfte ſeinen Hain betreten, 
wenn nicht an Händen und Füßen gebunden, fiel der Ein— 
getretene zu Boden, ſo durfte er ſich nicht wieder erheben, 
ſondern mußte ſich aus dem Heiligthum herauswälzen. Ein— 
mal im Jahr, wahrſcheinlich zur Herbſtzeit, verſammelten 
ſich dort die Geſandtſchaften aller Völkerſchaften von dem— 
ſelben Stamme, um einen gemeinſamen Gottesdienſt zu 
begehen, der freilich durch die blutige Opferung eines Men— 
ſchen eine ſchauerliche Weihe erhielt. 

Die Semnonen trugen, wie alle Sueben, das lange 
rothblonde Haar nach dem Scheitel zu aufgerichtet und in 
ſich geknotet. 

So waren die Menſchen, welche ungefähr 100 Jahre 
nach Chriſti Geburt unſere Gegenden bewohnten. — 

Aber das Havelland ſelbſt hat ſich im ſeiner äußeren 
Erſcheinung jeit jenen Zeiten in dem Grade verändert, daß 
wir es kaum wieder erfennen würden, träte ed und in jener 
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Geſtalt plötzlich vor Augen. Dennoch ſind wir im Stande, 
aus den gegenwärtigen Verhältniſſen, welche ſichere Spuren 
allmählicher Veränderung an ſich tragen, uns das Bild der 
ehemaligen Beſchaffenheit des Havellandes wenigſtens an— 
nähernd in unſerer Vorſtellung wieder herzuſtellen. 

Eine der erkennbarſten Verwandelungen, welche die 
Phyſiognomie unſerer Gegend ſeit alters erfuhr und noch 
fortwährend erfährt, vollzieht ſich durch die Verminderung 
des Waſſers. Die Natur ſelbſt iſt in dieſer Hinſicht fort— 
während thätig, indem fie aus immer tiefer gezogenen Fluß— 
betten, aus immer höher gelegtem Boden der Seen das 
Waſſer rajcher in das Meer befördert und das ftehende 
Gewäſſer immer mehr mit verwesbaren und anderen Stoffen 
erfüllt. So geht jeder See jeinem Scidjale entgegen, 
früher oder jpäter wird er entwäljert. Der Menſch be- 
ichleunigt diefen Proze& durch Entwaldung der Fluß: und 
Geeufer, durch Dämmung, durd) Anlegung von Gräben x. 
Por unjerm Auge wandelt fi) der See in Sumpf, der 
Sumpf in Moor und diejed durch die cultivirende Menjchen- 
hand in Wiefe und Aderland. 

&3 find deutlihe Spuren vorhanden, dab das gejammte 
Havelland von dem Ruppiner Lande bis zur den Vorhöhen 
ded Fläming vor Zeiten vorwiegend Waſſerlandſchaft ge- 
wejen, aus der fich größere umd Fleinere Plateaur injelartig 
erhoben.*) Bon der Einmündung der Plane in die Havel 
zieht jenen Fluß, wie die Temnig aufwärts eine Jumpfige 
Niederung in jüdlicher Richtung bis nad) Lütte, Frederö- 
dorf und Nottftod hin, welche im Mittelalter dad Havel— 
bruch hieß und zum Theil heute noch diejen Namen führt. 
Aber nicht nur dieje Niederung hieß jo, jondern aud) ihre 
Fortjegung, welche oftwärts gewendet bei Brüd und Beelit 


*) Vergleiche hierzu: Karte des Havellanded und der Zauche 
in vorhiftorifcher Zeit in Band III der Territorien der Mark 
Brandenburg von E. Fidicin. 


vorbeizichend, den Thale der Nieplit? folgt und dann in 
nördlicher Nichtung die Nuthe bis zu ihrer Mimdung tu 
die Havel begleitet. Diejed von Potsdam bid zum Breite 
lingsjee in einem nad) Norden geöffneten Bogen ſich er- 
ftreddende Havelbrud; war einft ein Haveljee, welcher das 
Belziger Land, den alten Planegau, von dem Plateau der 
Zauche jchied. Die Zauche aber wurde durch dieje, wie die 
Brandenburger Gewäſſer zu einer größeren Infel, an welche 
ſich nördlich mehrere kleinere auſchloſſen. Alle zufammen 
bildeten das ſüdliche Havelland. 

Das nördliche Havelland ſchieden von dem Ruppiner 
Lande noch breitere Waſſerflächen, welche ſich von der 
Mündung der Spree an nördlich von Friſack und Rhinow 
vorbeizogen und die nördlich gewendete Havel wieder in der 
Gegend des Gülpeſees erreichten. Die Gewäſſer ſchufen, ſich 
ſüdlich vielfach verzweigend, auch im Norden von Brandenburg 
eine Anzahl von Inſeln, unter denen diejenige die bedeutendſte 
war, welche von Pritzerbe in nordöſtlicher Richtung bis gegen 
Nauen reichte. Denken wir uns dieſe Gewäſſer eingerahmt 
von dichtem Walde, dieſe Werder beſtanden mit Elſen, 
Weiden, dichtem Geſtrüpp und Rohricht, ſo erhalten wir 
das Bild einer vollkommenen Waſſerwildniß, das Bild eines 
Havelwaldes, dem des Spreewaldes wohl vergleichbar. 
Daß das Havelland ein großer Wald war, davon hatte ſelbſt 
König Alfred der Große von Britannien Kunde, und daß 
die nördlich von ihm gelegene Landſchaft einen weiten, ſchwer 
durchdringlichen Wald bildete, das wiſſen wir aus den Berichten 
der Reiſe, welche Otto von Bamberg 1127 zu den Pommern 
unternahm. 

Auf den größern Inſeln des Havellandes fanden die 
Anſiedelungen der Menſchen ſtatt, welche zunächſt durch 
Fiſchfang und Jagd ihre Nahrung ſuchten, aber auch für 
Viehzucht und Ackerbau Raum fanden. *) 





Dlateaus, 
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Alle dieſe größeren und kleineren Inſeln waren durch 
das ſie umſchließende Waſſer vor feindlichem Ueberfall ge— 
ſchützt; mehrere der kleineren aber, von breiteren Havelſeen 
umgeben, bildeten ſchwer zugängliche Waſſerburgen, gleich 
geeignet zum Ausfall, wie zur Vertheidigung und zur 
Bergung der Beute. 

So werden die Inſeln: Potsdam, Werder, Brandenburg, 
Plane, Waſſerburgen der Semnonen oder desjenigen deutſchen 
Stammes geweſen ſein, der ihnen dieſelben ſtreitig zu machen 
im Stande war. | 

Zwilchen dem jüdlichen Havelbruch und dem Fläming 
breitet fich eine Landjchaft aus, deren Mittelpunkt gegenwärtig 
die Stadt Belzig ift. Diejelbe iſt für den Alterthumsforicher 
von höchſtem Sntereffe. Denn auf den Höhen, welche hinter 
dem alten Schloß Eijenhart hervorragen, den Neiterbergen, 
erhebt ſich heute noch eine Anzahl nicht umbedeutender 
Zodtenhügel und zwilchen der Stadt und den Dörfern 
Kuhlewitz, Lüſſow, von dort in nördlicher Richtung bis gegen 
Schwanebeck hin, in einer Gejammtlänge von mehr als einer 
Meile zieht fic) eine impojante Neihe an Hügelgräbern, 
welche zwijchen Steinlagen zahlreiche Urnen enthielten und 
deren noch enthalten, obgleich das Eiſen der Steingräber die 
meiften wohl ſchon zertrümmert hat. Man fand in diejen 
Hügeln aud) Pferde und Hundefnochen, zuweilen röthliche 
Haarklumpen, Geräthe von Kupfer und Bronze, Nadeln, 
Ninge, Drahtſtückchen, Waffengriffe, Pfeilipigen von Stein; 
ferner römische Münzen*). Auffallend ift auch die Anzahl 
der aud jenen Hügeln geförderten oder jonft in der Belziger 
Gegend aufgefundenen Steine roher Bearbeitung, weldje 
theild feilförmig geneigte Flächen haben, theils zugeipitzt 
find. Sie mögen zum Spalten von Baumftämmen gedient 
haben, aber auch in der Fauft des Semnonen furchtbare 





) Mühlmann, Wanderung durd, die Gejchichte der Stadt 
Belzig ꝛc. ©. 12. 
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Waffen gewejen fein. Das einſt jo fruchtbare Belziger 
Thal (nach Entwaldung der Höhen ift aud hier Waſſer— 
mangel eingetreten) überragt von den Höhen des Fläming, 
mag ein Hauptfiß der Semnonen gewejen fein und dort 
der Hain gelegen haben, deſſin Ruf zu den Ohren des 
Römers Tacitus gedrungen ift. 


4. Bremmaburg. 


Es ging eine alte Sage in der Mark und fie ift von 
märkiſchen Gejchichtöjchreibern für Wahrheit genommen und 
als ſolche verbreitet worden, da Brennus, der Semnonen 
Fürft, die alte Stadt Brandenburg im Jahre 416 v. Chr. 
gebaut und benannt habe. Er jelbft, meint Angelus, habe 
jeinen Namen wohl daher erhalten, weil er „ein vechter 
Brenner” gewejen, denn er habe bis MWeljchland hin ge— 
brannt und gewüſtet. Nach einer ähnlichen Tradition fol 
230 n. Chr. Brando, Herzog der Franken, die neue Stadt 
Brandenburg gegründet haben. *) 

Es ift klar, daß weder die behaupteten Tchatjachen, 
noch die damit verknüpften Zahlen irgend einen geichicht- 
lichen Werth haben und daß die Phantafie nach dem Klange 
ded Namend der Stadt die der Gründer erjchaffen oder mit 
ihr in Verbindung gebracht hat. Dennoch liegt jenen Er- 
zählungen die ganz richtige Anficht zu Grunde, daß in der 
vorgejchichtlichen Zeit Deutſche ed geweſen, welche auf den 
beiden Werdern, auf denen jet der Dom und die Neuftadt 
ftehen, fi) vor den Menden angebaut und der Lofalität 
den Namen gegeben haben. Waren dieje Gegenden von 





) Angelus. ©. 2. Leutinger II, 22. Garcäus: De Branden- 
burgo. S. 339. 
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Deutſchen bejeßt, und daran ift Fein Zweifel, jo ift ſchwer 
daran zu glauben, dab fie fich die günftige Lage diejer 
Werder und ihrer Umgebung hätten entgehen laffen. 

Verſuchen wir ed, in das allgemeine Bild, welches wir 
von dem Havelwalde entworfen, das bejondere von diejen 
Werdern und deren Umgebungen einzuzeichnen.*) Wijchen 
wir jedoch aus unjerer Vorſtellung die jämmtlichen Bau— 
lichkeiten aus und die ſämmtlichen Dämme, welche jet dieje 
Niederung durchichneiden. 

Im Norden ded jüdlichen Havellanded und der Inſel 
Zaude wird der Fluß etwa von Phöben und Kein aus 
von einer Niederung begleitet, welche fid) bejonders nad) 
Süden hin weit ausdehnt. 

Von den Götzer Bergen zieht fie fich ſüdlich im Thale 
der Emſter bis über Yehnin hin; von dem Rietzer See aber 
wendete fich ein Arm nad) Nordweiten, berührt den Nord» 
rand der Zaucheinjel bei Prüfe ımd Göttin und zieht dann 
ſüdwärts uud weſtwärts von Brandenburg bis zur Mün— 
dung der Havel in den Breitlingsjee. Durch die Gewäſſer, 
welche dieje Niederungen einft erfüllten und zum Theil noch 
erfüllen, wurden mehrere Inſeln gebildet, jo die Inſel 
Golwig, Wuhft, Schmerzfe-Rie, Dom, Neuftadt Bran- 
denburg und endlich diejenige, auf welcher jeßt an der Plane 
der Steinweg und die Eijenbahn ſich Freuzen. Auch nörd- 
lich von der Havel lag eine größere Inſel, mit dem Dorfe 
Cruzewiz (jetzt Klein-Krenz) in der jüdöftlichen Ede. 

Aus dieſen Verhältniffen ergiebt fich die, für die Ver— 
theidigung wie für den Ausfall günftige Lage der Werder, 
auf denen Brandenburg liegt. Von drei Seiten waren fie 
durch breite Wafjerflächen geſchützt; an der vierten, nörd— 
lichen freilich jchied fie nur ein ſchmaler Wafjerarm von 


—— 





Vergl. zu dieſem Abfchnitte die beigenebene Karte von 
G. Etimming, die ganz unabhängig von der Fidicinjchen ent- 
fanden it. 
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dem ſüdlichen Theile des nordhavelländiſchen Plateaus, allein 
dieſe Seite ward durch den Berg, welcher jetzt Marienberg 
heißt, einigermaßen gedeckt, erhielt aber durch eine ent— 
ferntere Anſchließung von Gewäſſern oder Sümpfen ein 
weiteres Vertheidigungsmoment. 

Von der nördlichen Spitze des Breitlingsſees, dem 
Quenzſee, zieht eine ſumpfige Niederung nad) dem Görden— 
ſee, nördlich davon eine zweite, heute Zumult genannt, bis 
zum Bohnenländer See, von deſſen Oſtſeite die Brielower 
Laken (Görnſches Bruch) ſich bis an den Beetzſee erſtrecken, 
der im Oſten dieſes Terrain, auf dem heute die Feldmarf 
und ein Theil der Forſt der Altſtadt liegt, begrenzt und 
abſchließt. 

In dieſer natürlichen Vertheidigungslinie befindet ſich 
nur eine Lücke, nämlich zwiſchen dem Bohnenländer See und 
den Brielower Laken, und dieſe iſt durch eine 800 Meter 
lange Doppelſchanze abgeſchloſſen. 

Dieſer merkwürdige Wall mißt an ſeinen höchſten Stellen 
noch jetzt 3 Meter; nimmt man aber an, daß er durch 
langjährige Forſtcultur nicht nur am Scheitel verloren, ſon— 
dern dab fi) auch jeine Sohle erhöht hat, jo darf man 
feine urjprünglicde Höhe unbedenklich auf vier Meter an- 
nehmen. Er führt im Munde ded Bolfed den Namen 
„Schwedenſchanzen“, woraus ſich indeh Fein Schluß auf 
jeine Entjtehung machen läßt, da ja faft alle derartigen 
alten Schanzen in derMarf den Schweden zugeichrieben werden. 

Selbit in unſerer Zeit, wenn die Havel über ihre 
Ufer fteigt und die angrenzenden Wiejen überfluthet, ftellt 
fid) noch annähernd das Bild der alten Waſſerfeſte wieder her, 
und würde ſich volllommener herjtellen, entfernte man wies 
der, was der Menſch in mehr ald taufendjähriger Gultur- 
arbeit hier entwäſſert und entjumpft, gehöht und gedämmt hat. 

Denn Jahrtauſende haben daran gearbeitet, der Um: 
gebung von Brandenburg die gegenwärtige Phyfiognomie 
zu geben; aber diejelbe ändert fi) auch jet noch beftändig. 

* 
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Vor 50 Jahren fuhr man noch auf dem Kahne, wo jetzt 
feſte Wieſenfläche liegt, der Görden- und der Bohnenländer 
See ziehen ihren Sumpfrand allmählich immer mehr nach 
dem Mittelpunkte zuſammen; fie bildeten früher ein zu— 
jammenhangended Gewäſſer, weldjed den Gejamminamen 
„Zumult“ führte. Alte Urkunden (1284 und 1319) er- 
wähnen noch einen zwijchen Schmerzfe und Brandenburg 
gelegenen See, und derjelbe ift auf Büſchings Karte (1780) 
noch verzeichnet.*) Im der Nähe von Brieft fand man im 
Torfmoor, fünf Fuß über der Oberfläche, mit der Spiße 
nad unten ſteckend ein mächtiged Bronzejchwert, welches fich 
dort verjenft haben muß, ald dieje jett feiten Moore nod) 
flüjfig waren, oder ald noch Waſſer an ihrer Stelle ftand. 
Die Havelinjeln, auf denen Brandenburg liegt, mußten jchon 
in alten Zeiten den Verkehr vermitteln zwijchen dem nörd- 
lichen und jüdlichen Havellande. Durch die Erhebung des 
im Norden der Altitadt liegenden Berges erfährt der nürd- 
liche Havelarm eine Zujammenjchnärung, jodaß der Fluß 
hier am leichteften pajfirbar ift, die ſüdlich gelegenen Injeln 
aber vermittelten den Mebergang nad) der Zauche, jo daß 
der Verkehr jchon in den älteften Zeiten diejelbe Straße 
fuchen mußte, auf dem er fich jet noch bewegt. Wer die= 
jen Paß inne hatte, der beherrjchte dad nördliche Havel— 
land wie das jüdliche. 

Her fich hier niederkieß, durfte in mehr ald einer Hin- 
ſicht fich der Lage feiner Anfiedelung freuen; der Fijcher 
fonnte jeine Nebe in breite Waſſerflächen werfen; der Pand- 
mann fand Weide für jein Vieh und im Norden der Havel, 
wenn er den Wald lichtete, weite Ackerflächen. Bon diejen 
Injeln aus ließen fich Friegerijche Züge nad) allen Seiten 
unternehmen, hier Fonnte die Beute ficher geborgen werden. 
Auch derjenige fand auf ihnen Sicherheit, der Handwerk 
oder Handel trieb; die ſich hier Freuzenden Straßen führten 
auch den fremden Händler herbei. | 

*) Reife von Berlin nach Rekahne. 
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Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß die Deutſchen, 
welche vor den Slaven hier wohnten, wegen der günſtigen 
Lage des Ortes ſich hier anſiedelten. Dazu kommt, daß die 
älteſten Geſchichtsſchreiber den Namen unſeres Ortes über— 
einſtimmend mit deutſchem Klange wiedergeben, den auch 
die ſpäteren, wie die Urkunden durchaus feſthalten. Dieſer 
deutſche Name*) war damals noch im allgemeinen Gebrauch, 
als die Deutjchen ſich anjchicten, den Wenden die Länder 
diefjeit der Elbe wieder abzunehmen; er hat aljo die mehr 
als 500jährige wendiſche Desupation überdauert. Er ftammt 
mithin ficher aus der Zeit, in welcher die Deutjchen Herren 
diejed Landed waren. Nun Fönnte freilich das Wort Bran- 
denburg eine Weberjeßung fein des wendiichen Namens 
Scorzelice, der nad) dem Zeugniß ded polnischen Bijchofs 
Boguphal (+ 1253) für den Ort eriftirt hat umd defjen 
Wurzel ebenfalls „brennen“ bezeichnen ſoll. Allein einmal 
führt Boguphal dieſen nordiihen Namen nur ald einen 
jolhen an, welcher neben dem deutjchen gebraucht ward,**) 
und dann wäre es auch jehr auffallend, daß die deutichen 
Geichichtsjchreiber übereinftimmend grade diefen Namen über— 
jegt hätten, ohne ihn auch nur einmal mit feinem ſlaviſchen 
Klange zu nennen, während fie doch ſonſt ſlaviſche Namen 
vielfach unverändert wiedergeben. ***) 

Es ift indeß der Anficht gegenüber, da Brandenburg 
eine altgermanijche Anfiedelung fei, der Zweifel an der 
Möglichkeit der Erhaltung deuticher Namen „inmitten einer 








*) Widukind v. Corvey Brennaburg. Hildesh. Ann: Brennanburg. 
Lamberti A.: Brandeburg. Thiet. v. M., Brandeburg, Brandanburg, 
Brandaburg, Brenneburg. Gtiftungsurfunde Brendanburg. Cine 
Deutung des Namens habe ich verjucht im Programmı der Sal» 
dern'ſchen Realichule 1871. ©. 9. 

) Marchio de Brantborg sive de Scorzelice. 

) Slaviſche Ortönamen leben nech heute unter ganz deut- 
iher Bevölkerung unüberjegt fort, |. Stargard — Altſtadt, Nau— 
gard — Neuftadt. 
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fremden, zahlreichen, herrjchenden, alles jlavifirenden Nation 
drei bis vier Sahrhunderte hindurch” ausgeſprochen worden. *) 

Allein angenommen, Brandenburg jei eine altdeutiche 
Anfiedelung, jo fonnten die Deutjchen jenjeit der Elbe, denen 
der Ort nur etwa 5 Meilen entfernt lag, mit dem fie durd) 
Handel und jonftigen Berkehr in Verbindung ftanden, recht 
wohl den altgewohnten Klang des Namens feithalten. Daß 
diejer Verkehr aber fortbeitand, läßt fich daraus jchlieken, 
dab Ichon 949 Brandenburg dazu auderjehen wurde, der 
Sit eined Bisthumd zu werden. Denn die Kirche ift zur 
Verbreitung und Befeitigung des Chriſtenthums ftetd den 
Wegen gefolgt, den vorauögegangener Verkehr ihr gebahnt; 
die Verlegung eined Bisthumd nad) einem außerhalb des 
Berfehrs liegenden Orte ift nicht denkbar.“) Es darf daher 
wohl angenommen werden, daß der. Name Brennaberg bei 
den Deutichen jenjeit der Elbe fortlebte jelbit für den Fall, 
dab die Stammgenofjen unjere Gegend gänzlich verlafjen 
hätten. Allein dies war keineswegs der Fall. 

Es darf jchon im Allgemeinen angezweifelt werden, daf 
in der Völkerwanderung gänzliche Entleerung der alten Site 
die Regel gewejen. Denn troß aller Wandlungen, welche 
im Laufe der Sahrtaufende fich im Leben der Menjchen be— 
merfbar machen, bleiben gewilje Grundneigungen der menſch— 
lichen Natur und daraus entjpringende Grundjäße oder Ge— 
wohnheiten diejelben. Nun mag der Säger heimathlos 
jchweifen, wo er die beiten Sagdgründe, der Nomade, wo 
er die fetteiten Weiden findet, der anſäſſige Menſch trennt 
fih im Allgemeinen ſchwer von der Scholle, die ihn geboren, 
von Haus und Hof, von dem Acerfeld, dad er beitellt, von 
den Hügeln jeiner Todten, von den Heiligthümern feines 
Slaubend. Daher erjcheint es doch wahrjcheinlich, daß von 
den Deutjchen, weldhe lange nicht mehr Nomaden waren, 


*) Hefter, Geſchichte. ©. 28. 
*) Bergl. Gieſebrecht, Wendifche Geſchichten I, 24 ff. 
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als fie ihre Wanderungen begannen, zuerft mur die über: 
ſchüſſige, ftreitbare Mannjchaft fortzog, wie fie fich im der 
Gefolgihaft unter einem Führer zufammenfand, theilö um 
die angeborene Raufluft zu befriedigen, theild um fich befjere 
Lebensbedingungen zu erfämpfen. Hatte fie dieje errungen 
oder ftanden diejelben wenigſtens in ficherer Ausficht, jo 
folgten weitere Mafjen von Ausmwanderern den vorausge— 
zogenen und die alten Site entleerten fich, aber fie ent- 
leerten fich jelten ganz. Wen die Liebe zur Heimath nicht 
zurüchielt, den hielt Alter oder ſonſtiges Gebrechen zurüd. 
Die fo reduzirte Bevölkerung erlag dann leicht dem Schwerte 
anderer Völker, ſank gewöhnlich in das Berhältni der 
Dienftbarkeit, behielt aber auch zuweilen eine größere oder 
geringere Freiheit. 

Dad gilt im Allgemeinen. Insbeſondere ift die Au— 
jäffigkeit deutjcher Bevölkerung unter wendijcher Herrichaft 
ausdrüdlich bezeugt. Im der großen wendiſchen Handels- 
Stadt Summe wohnten unter Wenden auch Sachſen, welche 
mit jenen gleiches Necht genofjen, wenn fie nur ihr Chriſten— 
thum verläugneten. Der Haß der Wenden traf aljo weni— 
ger die fremde Nationalität, ald das Chriftenthum. 

Unter den wendiichen Lutizern, zu denen die Havel: 
länder gehörten, wohnten, wie ausdrüdlid) bezeugt wird, 
auch germaniſche Lutizer, welche im Beſitze ihrer Freiheit 
und ded MWaffenrechted waren. Dieje wichtigen Rechte hatten 
fie entweder feit alten Zeiten bewahrt, oder, was wahr 
Icheinlicher ift, fie hatten diejelben wieder errungen, als die 
Reihen der Wenden in den langen Kämpfen mit den chrift- 
lichen Deutichen gelichtet waren. Uber weit gefehlt, dab 
diefe unter den Wenden mit gleichem Nechte lebenden Deut: 
chen ed mit ihren Brüdern jenjeit der Elbe gehalten hätten, 
fie machten vielmehr mit den Wenden gemeinfame Sache 
gegen ihre chriftlichen Stammgenofjer. So wirkte auch 
hier, wie in Jumne, der religiöje Gegenjat ſtärker, als der 
nationale. Auch eine alte Brandenburger Chronik berichtet, 
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daß zur Zeit Heinrich des Erſten (+ 936) in Brandenburg 
eine aus Deutichen und Wenden gemijchte Bevölkerung ge— 
febt und heidnijchem Gößendienfte angehangen habe. Leicht 
hielt ſich mithin der deutjche Name des Drted bei den 
Deutichen oftwärtd und weſtwärts an der Elbe. 

Bon diejem deutjchen Brennaburg fi) ein Bild zu 
entwerfen, liegt außerhalb der Möglichkeit. Es jet nur 
noch bemerft, daß das Wort „Burg“ urjprünglich einen Ort 
bedeutet, der entweder durch Natur oder Kunft oder durch 
beide jo bejchüßt ift, da man zur Zeit der Gefahr fi) und 
die Habe dort bergen fonnte. Ein ſchloßartiges Gebäude, 
eine Burg im Sinne des Mittelalter, hat man fidy nicht 
vorzuftellen, wenn man an das altgermaniiche Brennaburg 
denft. 


5. Heidnifch-germanifche Hachklänge 
in der Sage.“) 


Das fiegreiche Ehriftenthum ftellte den dreieinigen Gott 
in den Mittelpunft der Verehrung, die alten Heidengötter 
wurden entthront. Aber fie ftarben lange noch nicht, ihre 
Geftalten hatten fich der Phantafie des Volkes, ihr jegnen- 
ded oder zerftörendes Walten jeinem Gemüthe jo tief ein- 
geprägt, dab fie erſt fehr allmählich verblaften und ab» 
ftarben. Die Negierung der Welt im Ganzen und Großen 
gehörte dem Ghriftengott; über die Kleinen Verhältniſſe des 
Lebens behielten die alten Götzen noch lange ihren Einfluß. 








*) Außer den Mythologien von Grimm und Eimrod be 
ſonders: Schwartz, der heutige Volksglaube und das alte Heiden- 
thum. Defjelben Verfaſſers: Sagen und alte Geſchichten der Mark 
Brandenburg. 


u 


Auch heute find fie noch nicht todt; fie leben noch, frei- 
lich in ganz verblaßter Geftalt, aber dennoch erkennbar in 
der Sage und in manchem Volksgebrauch. 

Bor noch nicht langer Zeit riefen in Mecklenburg die 
Schnitter, indem fie nad) der Niederlegung des Getreides 
am die letzte Garbe tanzten: „Mode, Wode!“ freilich ohne 
zu ahnen, daß fie den alten heidnijchen Gott anriefen. 
Wenn die wilde Sagd durch die Lüfte braufet, jo jagt man 
in Pommern und in Medlenburg: „da Wode tüt,“ in der Mark 
vielfah: „Fru Gode*) tüt”, denn der oberfte Gott unjerer 
Vorfahren ift und zum Führer des gejpenfterhaften, wüthen- 
den Heered, der wilden Sagd geworden. Holte ſich Wodan 
nach heidnijchem Glauben die Geelen der Helden im Sturm- 
wind in feine Walhalla, jo erjcheint er auch noch in der 
chriftlichen Zeit ald der Führer einer Todtenſchaar. Man 
erkennt in feinem Gefolge die Geftalten jüngft Verftorbener, 
oder auch noch Lebender, die aber dann bald jterben werden. 
Er jelbft zieht noch auf feinem Schimmel durdy die Nacht, 
den Hut in die Stirn gedrüdt, tief in den Mantel gehüllt; 
hinter ihm her die wilde Echaar mit lautem Hallo! und 
Hundegekläff. So verfolgt er einen wilden Eher, ein Roß, 
zumeilen aber auch ein Weib. Derjenige, über welchen die 
wilde Jagd dahin braujet, der werfe ſich mit dem Geficht 
auf die Erde, dann bleibt er ungefährdet. Kann er fich ein 
Herz fafjen, in das laute Hallo! mit einzuftimmen, jo be= 
lohnt ihn der Wode, indem er ihm eine Hirfchfeule zumirft. 
Die trage er nad) Haufe, denn fie verwandelt ſich dort in 
reined Gold. Aber er hüte fich ja, höhnend in den Ruf 
mit einzuftimmen, denn den Spötter ftraft Wode, indem 
er ihn mit einer ftinfenden Pferdefänle bewirft, die er ſchwer 
wieder los wird. Go ging e3 einmal einem Herrn von Arn= 
ftadt in Groß-Kreuz bei Brandenburg. „Diefer lag eines 
Abends im Bette, ald er die wilde Jagd über fich her- 


*) Geworden aus Frö Gmödan, d. h. Herr Wodan. 
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braufen hörte. Nun war er ein gar Iuftiger und über: 
müthiger Herr und rief darıım heraus: „Halb Part!" ſchlief 
dann ein und erwachte erſt am andern Morgen. Aber wie 
war er verwundert, alö er die Augen aufſchlug! Dicht an 
jeinem Senfter hing an einem gewaltigen Hafen eine große 
Pferdefeule.. Bon einer ſolcher Iagd hatte er freilich nicht 
der Halbpartner jein wollen, darum ließ er fie fortbringen. 
Aber faum war ed gejchehen, jo hing fie auch jchon wieder 
da. Das kam ihm aber doch gar zu wunderbar vor und 
er dachte, vielleicht liegt'd am Hafen und ließ den, obgleich 
ed. große Mühe Eojtete, herausnehmen. Doc, mit dem ging's 
ebenjo; er war nur eben heraus und man hatte faum den 
Rüden gewandt, fo ja er jchon wieder jo feft darin, wie 
zuvor und die Pferdefeule hing ſchon wieder da." *) 

Im Havellande zieht der wilde Säger auch hinter einer 
Frau her. „Da ift eined Tages ein Knecht in der Koppel 
und die lag am Kreuzwege; da kommt eilig eine Frau 
herbeigelaufen, die ihn bittet, er möge fie doch über den 
Weg bringen, denn einen Kreuzweg fünnen Geifter nicht jo 
leicht paſſiren. Anfänglic) wollte er ed nicht, aber da fie 
ihn jo flehentlich bat, hat er ed doch zulegt gethan. Als 
fie nun vorüber war, lief jie jo eilig fort, als fie nur immer 
vermochte und ward wunderbarer Weiſe immer Kleiner und 
Heiner, bis fie zuleßt auf den Knieen lief. Gleich darauf 
fam der wilde Jäger mit jeinen Hunden daher und ver: 
langte von dem Hirten, auch über den Kreuzweg gebradjt 
zu werden, denn er züge num ſchon jeit 17 Jahren nad) 
diejer Frau; wenn er fie aber im diefer Nacht nicht befäme, 
jo jei fie erlöft. Da bradjte auch er den Jäger mit jeinen 
Hunden hinüber und ed dauerte auch nicht lange, jo kam 
der wilde Jäger wieder zurüd und hatte die Frau vor ſich 
auf dem Pferde liegen. **) 

) Schwartz, M. ©.n. a. Geih. ©. 10, dem wir dieſe Ge- 


ſchichten nacherzählen. 
*) Ehwark ©. 11. 
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Die Züge des wilden Jägers find, wie anders wo, z. B. 
auf Karl den Großen auch hier in der Mark auf befannte 
Perjonen übergegangen, jo auf den alten General Sparr, 
der nun verdammt ift, die wilde Jagd zu führen. 

Auch die noch in der Mark übliche Sitte, wonad) in 
der Zeit der Zwölften (von Weihnachten bis zum 6. Januar) 
ein Schimmelveiter durch. da8 Dorf geführt wird, erinnert 
an Wodan; die jungen Burjchen machen fih da in Er— 
mangelung eines wirklichen Schimmel3 einen fünftlichen aus 
weiten Laken und Tüchern. Ebenjo verdankt Knecht Ruprecht 
jeine Erijtenz einer verblaßten Erinnerung an den alten 
heidnijchen Gott. An den Donnergott erinnert die Be— 
zeichnung der öfter im der Erde vorkommenden eigenthüm- 
lichen Berfteinerungen der „Donnerfeile”, denen der Aber- 
glaube vielfach heilſame Wirkungen zujchreibt. Sie jollen 
vor einem Einſchlagen ded Blitzes ſchützen und bei Ent— 
bindungen förderlich fein. Donars heiliger Tag heikt noch 
Donnerftag, wie der, welcher der Göttin Fria oder Frigg 
geweiht war, Freitag, und Brautpaare wählen wohl heute noch 
gern die beiden Tage ald Hochzeitötage, ohne zu ahnen, daß 
Donar der Gott und Fria Göttin der Ehe war. Auch die 
Wünſchelruthe, welche verborgene Schätze andeuten joll, er= 
innert an Donar; wahrjcheinlich auch der Fluch oder ver- 
wunderte Ausruf: „Dunner Sachſen!“ an ihn und den hier 
in der Mark einftmals verehrten Gott Sareot (Tiu).*) 

Mit Fria oder Frigg, der Gemahlin Wodand, der 
Göttin des Hauſes nnd der häuslichen Verrichtungen, die 
über den Fleiß der Frauen wacht, den MWebftuhl und die 
Spindel ſchützt, ftehen wahrjcheinlich mehrere jagenhafte Ge— 
ftalten in Beziehung; jo Frau Bertha, die Spinnerin, Frau 
Holle, Frau Harfe. Die Zwölften fallen in die Zeit, in 
welcher unfere heidnijchen Vorfahren das Feft der Winter- 
jonnenwende feierten, nach welcher ſich dad Jahr erneute, 


) Simrock ©, 270. 
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weil die Tage nun wieder länger werden. Sie dachten ſich 
in dieſer Zeit die Götter zur Erde wiederkehrend. An dieſes 
altheidniſche Neujahrsfeſt erinnern noch manche Gebräuche, 
jo der grüne Tannenbaum, der nun zum Chriſtbaum ges 
worden, jo der Gebrauch, Grünfohl am erften Weihnadhtö- 
tage oder am Sylveiterabend oder am Neujahrötage zu efjen. 
In der Zeit der Zwölften muß die Arbeit ruhen, die Haus— 
frauen dürfen feine Wäjche wajchen oder zum Trocknen aus— 
bangen („wer den Thun befledt, mot den Kirkhof bekleden,“ 
d. h. er muß fterben), die Frauen dürfen nicht ſpinnen, fonft 
fommt Frau Frigg oder Frau Harfe und zerzauft ihnen die 
Haare. 

Bon Frau Harke weiß Schwark, der märkiſche Sagen- 
erzähler, auch Gejchichten, welche im Havellande ipielen. In 
diejer Niefin hat fich der Grimm des untergehenden Heiden- 
thums gegen das fiegreiche Chriftenthum verkörpert. Denn 
mit gewaltigen Steinen warf fie nad) den chriftlichen Kir— 
chen, jo nach der Marienkirche bei Brandenburg und nad) 
dem Havelberger Dome. Aber die Steine fielen ihr aus 
der Hand, fie konnte nichtd ausrichten gegen die Gottes- 
häujer, obgleich fie jo groß war, daß fie mit dem einen Beine 
auf den Sammerjchen, mit dem andern auf den Rhinowjchen 
Bergen ftand, als fie nad dem Havelberger Dome warf. 
In diefer Niefin wiederholt fi) aud) in der Mark die Sage 
von der eljäjfiichen Burg Nyded. „Denn einmal hat fie 
einen Bauer, der dort aderte, jammt dem Pfluge und den 
Ochſen in der Nähe ded Harkenberges bei Sammer, in ihre 
Schürze genommen, um damit zu jpielen. Als fie aber 
damit zu ihrem Vater fam, hat er ihr geheißen, alles wieder 
an feinen Drt zu tragen; denn, hat er gejagt, wenn die 
Kleinen da unten nicht pflügen, Fünnen wir Großen hier 
oben nicht baden." Im dem Harfenberge war ihre Woh- 
nung in einer Höhle, wo fie wilde Schweine, Hirſche, Nehe, 
Hafen und andere Thiere hielt, die fie ded Morgens auf die 
Weide tried. — Auch in dem Rietzer Berge, in der Nähe 
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von Brandenburg, trieb fie ihr Wejen. Den Berg hat fie 
aufgethürmt, da die Vertreiber, die Erdwürmer, d. h. die 
Menfchen, welche einft die Niejen vertreiben würden, nicht 
allzu ſchnell nach Rietz kämen. Auch hier joll fie den Bauer 
mit dem Pfluge in die Schürze gerafft, aber von dem Vater 
den Befehl erhalten haben, alle wieder an jeinen Ort zu 
ftellen. Als die Wälder ſich lichteten, ift fie über die Elbe 
fortgezogen. 

So, freilich in ganz verblaßter Geftalt, leben noch bei 
und die alten heidniichen Götter. Aber ihre Tage find ge— 
zählt und es wird bald dem Wolfe die letzte Kunde von 
ihnen verjchwunden jein, denn mit jedem Greije und jeder 
Greiſin fterben fie dahin, da ja die gegenwärtige junge 
Generation ſich ihrer ſchämt, als bedeute die Bekanntſchaft 
mit alter Sage und altem Gebrauche Mangel an Bildung.*) 


6. Kaupf der Wenden und der Deutſchen 
um den Befi Bramdenburgs.”*) 


So ftarfe Wurzeln auch dad deutjche Leben in unfern 
Havelgegenden geſchlagen, jo daß einzelne, freilich immer 
mehr verdorrende Zweige noch über die Mitte des neunzehnten 
Sahrhunderts Hin Leben zeigen, die Herrichaft behaupteten 
die Germanen vorläufig in unjern Gegenden nicht. Wie 
Gothen, Burgunder und andere deutiche Stämme zogen 
auch die Semnonen während der Völkerwanderung in ihrer 
Hauptmafje ab, worauf dad große flavische Volt, welches 


*) Der Berfaffer wird Mittheilungen über Sagen und Ge- 
bräuche aus hiefiger Gegend mit Dank entgegennehmen. 

**) Ueber diejen ganzen Abjchnitt vergl. Giejebrecht, Wendiſche 
Geſchichten. 
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dem deutichen urverwandt, aber jpäter als diejed aus Alien 
ausgewandert war, die Herrichaft über den ganzen Diten 
Europas an ſich riß. Weſtwärts drang es bid zur Elbe 
vor, bemädhtigte ſich des ganzen oſtwärts derjelben gelegenen 
Pandes, fo da nur dad heutige Holitein in den Händen der 
Deutjchen blieb; dann aber überjchritt es diejen Fluß an 
mehr als einem Punkte. Bon jeinem Mittellaufe gelangten 
die Slaven an die Saale und ftiegen das jchöne Thal der: 
jelben aufwärts bis zum Fichtelgebirge, von wo fie bis in 
die Maingegenden gelangten. Im der Folge bemächtigten 
fie fich des ganzen Gebieted zwilchen Saale und Elbe, über- 
jchritten diefen Fluß aucd an feinem unteren Laufe und be- 
jeten die heutige Altmark. Einzelne ſlaviſche Colonieen 
ſetzten fi) aber in noch viel weiter weſtwärts gelegenen 
Gegenden Deutjchlands feft, wo fie unter den Deutjchen in 
friedlichen Verhältnifjen gelebt zu haben jcheinen. Denn 
fie waren fleifige Arbeiter und ald Aderbauer jo geſchätzt, 
daß jelbit Bonifacius, der Apoftel der Deutjchen, eine große 
Anzahl von ihnen in der Gegend von Fulda anfiedelte. 
Der urjprüngliche Geſammtname dieſes großen Volkes 
jcheint „Serben“ gewejen zu jein; der Name Slaven ging 
von einem Stamme aus und verbreitete fich dann über das 
ganze Volk; die am weftlichjten wohnenden Stämme aber 
wurden von den Deutichen Wenden genannt, ein Name, 
welcher bei den Slaven jelbit nicht im Gebrauch war. 
Bon dem flaviichen Worte „labe“, welches Elbe be- 
deutete, nannte man die zwijchen Elbe und Dder wohnenden 
Völker Polaben, das heißt Elbanwohner; diejelben zerfielen 
wieder in zwei ſprachlich verjchiedene Gruppen, deren jild- 
liche, in der Laufit und dem übrigen Königreich Sachſen, 
den Namen „Serben“ führte und mit den böhmijchen. Sla— 
ven, den Tichechen, verwandt war. Die nördliche Gruppe 
theilte fi) in Bodrizer (Obotriten) in Medlenburg und 
Holjtein und das große Volk der Lutizer, welches den 
übrigen weiten Raum zwilchen Elbe, Ditjee und Oder 


erfüllte. Bodrizer und Lutizer waren jprachlich den Polen 
verwandt, deren über die Oder bis zur Elbe vorgeichobene 
Doiten fie bildeten. Zu den Lutizern gehörten aljo aud)- die 
Bewohner der Havelinjeln, die Aefeldan, Hehfelder oder 
Hevelder, auch Stoderaner genannt. Sie beſaßen acht be- 
feftigte Drtjchaften, unter denen dad nunmehr wendiſch ge= 
wordene Brennaburg die bedeutendfte war. 

Diefe big zur Elbe und darüber hinaus vorgedrungenen 
Slavenſtämme hatten zur Zeit Karld ded Großen zu ihren 
weſtlichen Nachbarn das jtreitbare deutſche Volk der Sachſen, 
deren blutige Kriege mit dem großen Franfenkünige fie zur 
Ausbreitung ihrer Macht auszunußgen verjtanden. Die 
Dbotriten erjcheinen jogar als Bundeögenofjen Karls, wer— 
den aber dann nach der Unterwerfung der Sadjjen zugleich 
mit den benadjybarten Stämmen von demjelben unterworfen 
und tributpflichtig gemacht. 

Mährend diejer Kämpfe haben, wie berichtet wird, 
Sriejen die Habola (Havel) befahren, worauf ſich wahr: 
jcheinlich eine Tradition gründet, nad) welcher Karl Branden- 
burg erbaut, oder wenigitend den Menden entrijjen, die 
Harlunger aus dem Elſaß oder Breisgau hierher verpflanzt 
und die NRolandsjäule errichtet habe. Auf irgend welche 
Glaubwürdigkeit kann dieſe Tradition feinen Anſpruch 
machen, da fie durch fein einziges gejchichtliched Zeugniß 
geitüzt wird. 

So lange Karls kräftiges Scepter waltete, blieben die 
enden dem Kaijer tributpflichtig, lebten aber unter heimi— 
chen Fürſten nad) eigenen Geſetzen. Als indeß unter Karla 
ſchwachen Nachfolgern das Frankenreich zerfiel, war es auch 
um den fränkijchen Einfluß über die Wenden gefchehen, und 
als gar nad) Ludwigs Tode die Söhne deifelben dad Schwert 
gegen einander fehrten, wurden die Wenden in dieje Streitig- 
feiten als Bundesgenoljen Lothars hineingezogen. Nach dem 
Vertrage zu Verdun fiel der Anjpruch auf das MWendenland 
Ludwig zu, ein Anjpruch, welcher ſich jedod) bei der darauf 
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folgenden Auflöſung des oſtfränkiſchen Reiches nicht weiter 
behaupten ließ. 

Die Wiederherftellung des oftfränfiichen d. h. deutſchen 
Neiches ift das Werk König Heinrich I, aus dem Gejchlechte 
der Ludolfinger. Seit feinem Fraftvollen Walten beginnen 
denn auch die Deutichen ihre Herrjchaft wieder oftwärtd von 
der Elbe audzubreiten, mit ihnen hebt aber auch der, mit 
der größten Erbitterung geführte, mit geringer Unterbrechung 
über zweihundert Sahre währende Kampf zwiichen Deutjchen 
und Wenden an, in welchem Brandenburg jo oft der Kampf: 
preis ift, deſſen Eroberung das Uebergewicht nach diejer oder 
jener Seite hin entjcheidet. Es ift bekannt, wie König 
Heinrich während des Waffenftilljtanded mit den Ungarn 
jeine Sachſen im NReiterdienfte übte, viele Drte jeined Lan— 
des befeftigte, andere, welche bereit3 bewehrt waren, er— 
weiterte, bevölferte, und jo den Grund legte zu den deut- 
ihen Städten im Sachſenlande, die in der Folge ein jo 
fröhliched Leben entfalten jollten. 

Maren die Ungarn die gefährlichiten Feinde des Neiches 
und bedurfte ed gegen fie langjähriger Rüftung und ſorg— 
fültiger Mebung in den Waffen, jo genügten die biöherigen 
Vorbereitungen, um den Einfällen der Slaven über die 
Elbe ein Ziel zu ſetzen. 

Sm Herbite des Jahres 927 oder im Winter 928*) 
jetste fi) Heinrich) mit einem Heere nad der Elbe 
zu in Bewegung, überjchritt diejelbe und fiel in das Land 
der Heveller ein. Die Wenden traten-ihm entgegen, wurden 
aber in mehreren Treffen befiegt und zogen fid) dann in die 
Brandenburg zurüd, wo fie fich hinter Wafjer und Sumpf 
fiher glaubten. Allein die ftrenge Winterfälte machte ihre 
Hoffnung zu Schanden; der König folgte und jchlug ſein 
Lager auf dem Eije auf. Nun exit fonnte er zu einer 


— —— — — — 


*) Die Zeit läßt ſich mit Sicherheit nicht feſtſtellen. Siehe 
Anhang No. 1. 
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engen Einſchließung der Feſte jelbit jchreiten und zu den 
Bedrängniljen des Schwerted die des Hungers treten lafjen. 
So bezwang er, wie der Mönch Widufind von Corvey, der 
Gejhichtsichreiber diejer Zeit jagt, Brennaburg durd Eis, 
Gijen und Hunger, und mit der Hauptfeite fiel dad ganze 
Yand der Heveller in jeine Hand. Welche Behandlung die 
Einwohner von Brennaburg durch den deutjchen König er: 
fuhren, davon jagen unjere Quellen nichts; doc) die Härte, 
mit welcher der Widerftand wendijcher Völker durch den- 
jelben Heinrich anderswo geitraft ward, erlaubt wohl die 
Permuthung, da; die der eroberten Feſte Brandenburg, 
welche einen jo hartnädigen Widerftand geleiftet, feine milde 
gewejen. Deun ald Heinrich bald darauf die wendijche 
Etadt Gana, in der Gegend von Meißen gelegen, nad) 
zwanzigtägiger Belagerung eroberte, überließ er dem Kriegs- 
volfe den Ort zur Plünderung, ließ die Erwachjenen ſämmt— 
lid) über die Klinge Ipringen, die Knaben und Mädchen 
aber in die Knechtſchaft fortführen. Der Deutiche kannte 
in dem ftolzen Bewußtjein jeined Chriſtenthums fein Er- 
barmen mit dem wendiichen heidniichen „Hunde“. Die 
enden vergalten ihrerjeitd ſolche Graujamfeit mit einer 
gleihen. So überfielen fie ein Jahr jpäter die deutjche 
Stadt Walöleben, eroberten fie und hieben die ganze Ein— 
wohnerjchaft nieder, eine That, weldye wiederum die Nache 
der Deutichen herausforderte. Unter der Führung des 
Markgrafen Bernhard drangen dieje über die Elbe, jchlugen 
die Feinde bei Lunkini (mwahrjcheinlich Lenzen), machten die— 
jelben entweder auf der Flucht nieder oder trieben fie in 
einen See, wo fie umfamen. Die Einwohnerſchaft von 
Lunkini fam mit dem nadten Leben davon; die Knechte aber 
mit den Weibern, Kindern und aller Habe wurden die Beute 
der Sieger. 

Eo lange König Heinrich lebte, blieb das Wendenland 
unter der deutichen Oberherrſchaft, zahlte Tribut, jcheint 
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aber im Uebrigen von wendiſchen Fürſten nach heimiſchem 
Geſetz und Herkommen regiert worden zu ſein. 

Aber Otto, Heinrichs Sohn, dem Vater noch über— 
legen an politiſchem Scharfſinn, an hochſtrebenden Planen 
und rückſichtsloſer Energie, mochte gleich beim Antritt ſeiner 
Regierung den Plan gefaßt haben, dad Mendenland feiter 
an das deutjche Neich zu Jchmieden, zumal die wanfende 
Treue feiner Bewohner den vielfachen Aufftänden, die ſich 
gegen ihn erhoben, leicht Vorſchub leiſten konnte und wirk— 
lich leitete. Zu Hütern der deutjchen Dftgrenze an der 
Elbe jeßte er zwei Männer jeined Vertrauens ein, an der 
nördlichen Elbe den Hermann Billung, an der mittleren 
den gewaltigen, rüdjichtölojen Gero, einen Mann, ebenjo 
bewährt in den Gejchäften ded Friedens, ald im denen des 
Krieges, gewandt in der Rede, aber geneigter, die rajche 
That, ald das Wort in die Wagichale der Enjcheidung 
zu werfen. Die Erhebung Gero's erregte die Eiferſucht 
Thankmars, des älteren Stiefbruderd des Königs, deſſen 
Mutter Hathaburg Heinrich verftoßen hatte, und trieb ihn 
zum offenen Aufftande. Dieje Empörung, jo wie die darauf 
folgende, welche von Heinrich, dem jüngeren Bruder ded 
Königs, ausging, wirkte nicht wenig darauf ein, die Wenden 
zu einem neuen Aufſtande zu ermuthigen. Und jchwer ge— 
nug mochte auf ihnen Gero's Hand laſten, da ihre Gr- 
bitterung fich in dem Grade fteigerte, dab fie damit um— 
gingen, ihn zu ermorden. Allein der Markgraf kam ihnen 
mit rajcher Blutthat zuvor; als fie nad) einem jchwelgerijchen 
Mahle vom Weine trunfen waren, ließ er an die dreißig 
ihrer Häuptlinge in einer Nacht niedermachen.*) Dieje 
blutige That trug wiederum ihre blutige Frucht, denn im 


) Wenn Shaffarid behauptet, Gero habe den Mordanichlag 
auf jein Leben nur vorgejfchüßt, um fich der Häupter der Wenden 
zu entledigen, jo beruht das auf der bekannten Tendenz des, um 
das Slaventhum jo hochverdienten Forichers. 
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allgemeinen Aufſtande erhoben ſich die Wenden; die Abotriten 
voran. Gero's Arm reichte gegen die Zahl der Empörten 
nicht mehr aus, ein deutſches Heer ward vernichtet und der 
Führer getödtet; Otto ſelbſt mußte erſcheinen, um den ge— 
fährlichen Aufſtand zu dämpfen. Damals bedrohten Feinde 
von allen Seiten das deutſche Reich: Slaven, Franken, 
Lothringer und Dänen. Aber in ſolcher Bedrängniß konnte 
ſich die Energie des jungen Königs bewähren; den Slaven 
brachte er mehrere empfindliche Niederlagen bei. — Allein 
weit gefehlt, daß ſie, durch dieſelben entmuthigt, die Waffen 
aus der Hand legten, ſie waren vielmehr bereit, eher das 
äußerſte Elend zu ertragen, als die ihnen ſo theure Freiheit 
zu opfern. „Denn dieſer Menſchenſchlag,“ ſagt Widukind 
von Corvey, „iſt ein hartes Geſchlecht, ausdauernd in der 
Anſtrengung, an die ärmlichſte Nahrung gewöhnt, und was 
die Unſrigen ſchwere Laſt dünkt, das erachten ſie für Ver— 
gnügen.“ 

Auch die Brennaburg war mit im Aufſtande, fie hatte 
die deutſche Herrichaft wieder abgejchüttelt und bot dem 
MWiderftand der Heveller einen feiten Mittelpunft. Die 
Deutihen, eine langwierige Belagerung jcheuend, zogen es 
vor, fi) der Fefte durch Verrath zu bemächtigen. In ihren 
Händen befand ſich nämlich jeit König Heinrichs Zeit her 
ein Sohn des Fürjten, welcher vor jener erſten Eroberung 
in Brennaburg regierte, den die Deutjchen ſeitdem aufbe- 
wahrten, um fich jeiner gelegentlich zu bedienen. Der junge 
Mann ließ fich, durch Gold und Verſprechungen beftochen, 
bereit finden, jein Land an die Deutichen zu verrathen und 
jomit dafjelbe dem erbitterten Feinden ſeines Volkes in die 
Hände zu ſpielen. Als jei er den Deutjchen heimlich ent- 
ichlüpft, fommt er nad) Brennaburg, wird vom Bolfe 
anerfannt und in das ihm alö väterliches Erbe zuftehende 
Fürftenthum eingejeßt. Da läßt er feinen Better, außer 
ihm den einzigen Sproß jeined Gejchlechtes, welcher mit 
ihm dem Blutbade entronnen war, aber feit zu jeinem 
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Volke ſtand und wahrſcheinlich den Aufſtand der Heveller 
geleitet hatte, umbringen und überlieferte darauf mit der 
Hauptſtadt das Land der Herrſchaft des deutſchen Königs- 
Mit Brandenburg kam das Slavenland bis zur Oder in 
die Gewalt Otto's. 


T. Brandenburg Mittelpnukt eines Bisthums. 


Kraft ded Rechtes der Eroberung nahm nun der König 
das MWendenland in jeinen eigenen Befit, belehnte aber darin 
eine Anzahl wehrhafter Männer, welche fich nun dies— 
jeit der Elbe anfiedelten und die Pflicht hatten, dem Könige 
zur Vertheidigung des Landes jeder Zeit bereit zu jein. 
Mittelpunfte diejer militärischen Occupation ded Landes bil- 
dete eine Anzahl von Burgen, mit den dazu gehörigen 
Bezirken Burgwarden genannt, in denen ein Burggraf oder 
Gaftellan gebot. Ueber allen Burggrafen aber waltete mit 
höchiter militäriicher und adminiftrativer Gewalt der Mark— 
nraf. Die Marfgrafichaft Gero's eritredte fi) von dem 
Mittellauf der Elbe bit zur Dder; nad) jeinen Tode jedod) 
wurde fie in drei Marken zerichlagen, deren nördlichite dad 
Havelland, die nördlich und öſtlich davon gelegenen Gebiete 
und die heutige Altmark umfaßte. Dieje Mark führt den 
Namen Nordmark; der Hauptort darin und die widhtigite 
Feſte im Slavenlande ift Brandenburg. 

Das wendiſche Volk blieb meilt im Beſitze feiner 
Aecker, zahlte Tribut und leiſtete perfönliche Dienfte. Waren 
diefe Laften auch nicht bejonders drücend, weil dad Volk 
an dergleichen Leiftungen auch von Geiten jeiner heimijchen 
Herren gewöhnt war, jo trug es die deutiche Herrichaft doch) 
mit tiefem Groll; die blutigen Nämpfe hatten die beiden 
Nationen zum Tode verfeindet. Dazu kam der Uebermuth 
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der Sieger, welche in dem Slaven bald den Eclaven jahen, 
dem fie mit tiefiter Berachtung begegneten. Der Racenhaß 
erhielt eine bedeutende Steigerung durch das aufgedrungene 
Chriſtenthum. Denn nun erjchten der chriftliche Priefter 
und begann jeine Mijfion unter dem Nachdrude, den die 
deutichen Waffen ausübten; die wendiichen Götzen, an denen 
dad Volk mit ganzer Eeele hing, wurden geftürzt, ihr 
Tempelgut den entitehenden chrijtlihen Kirchen verliehen. 
Und eben jebt, ald König Otto in den Beſitz Brandenburgs 
gekommen war, legte er Hand an die veligiüje Umwandlung 
des Havellanded. Denn jeinem Blicke entging es nicht, wie 
ungenügend vereinzelte Mijfionen bei dem ftarren Sinne 
des wendiichen Volkes waren, und doch, jollten die Wenden 
dauernd unterworfen werden, jo mußten fie wenigitens durch) 
einen gemeinjamen Glauben mit den Deutjchen vereint 
werden. Dtto beſchloß daher, dem Chriſtenthume im Wen: 
denlande tiefer gehende Wurzeln zu fchaffen. Dazu gab es 
fein beſſeres Mittel, ald durch die Errichtung von Bis— 
thümern die Wendenländer chriftlichen Oberhirten zu unter- 
werfen und jo die Kirche ſelbſt mit ihrer ganzen Organi— 
jation in dad Land zu verpflanzen. 

Daher ftiftete Otto im Jahre 947 das Bisthum Havel- 
berg und zwei Fahre darauf 949 unterzeichnete er in Magdes 
burg die Urkunde, weldyes ein zweites havelländiiches Bis— 
thum und zwar in Brandenburg ind Leben rief. 

Dieje Urkunde lautet in deuticher Sprache: 

„Sm Namen der heiligen und untheilbaren Dreieinigfeit. 

Dito, durch göttliche Vorjehung und Gnade Künig. 

Meil wir darin ein verdienitvolled Werk jehen, daß 
alle Gläubigen in Treue darauf bedadjt find, den Glauben 
zu verbreiten und die chriftliche Kirche weiter zu verpflanzen, 
jo haben wir — unter Beirath ded ehrwürdigen Prälaten 
Marinus, der römiſchen Kirche Legaten, jo wie der Erz— 
bijchöfe Friedrich und Adaldag, dem anderer Bijchöfe, unjeres 
geliebten Bruderd Brun und unjerer Edlen, bejonders 
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unſers geliebten Herzogs und Markgrafen Gero — in un— 
ſerm Eigenthume, welches in der Mark desſelben liegt, im 
Lande der Slaven, im Gaue Heveldun, in der Stadt 
Brendanburg*) zu Ehren unſeres Herrn und Heilandes und 
des heiligen Petrus, des erſten der Apoſtel, ein Bisthum 
errichtet, über welches wir den frommen Prälaten Thietmar 
ſetzen. 

Genannter Kirche vereignen wir die nördliche Hälfte 
genannter Stadt und die nördliche Hälfte der ganzen Inſel, 
auf welcher die Stadt erbaut iſt; dazu die Hälfte aller der 
Stadt zugehörigen Dörfer, ferner zwei ganze Städte mit 
allen ihren Zubehörigkeiten, nämlich Prizervi und Ezeri 
(Pritzerbe und Zieſar). 

Als Sprengel des erwähnten Bisthums haben wir die 
folgenden Gaue beftimmt: Moraciani,!) Giervifti,?) Plont, >) 
Zpriawant,*) Heveldun,5) Wucri, Riactani, Zamcici, Daſſia, 
Luſici. Als Grenze beftimmen wir demjelben Sprengel 
gegen Diten den Dderfluß, gegen Welten und Süden die 
Elbe, gegen Norden aber dad Ende der obengenannten 
Provinzen Wucri, Riaciani, Dajfia. Wir übergeben den 
ganzen Zehnten der obengenannten Provinzen der erwähnten 
Kirche mit Ausnahme desjenigen aus folgenden Städten, 
Bidrizi (Bieriß), Guntmiri (Gommern), Pechowi (Pedjow), 


) Brendanburg, nicht Brendunburg, wie die Brandenburger 
Rofalbiftorifer übereinftimmend jchreiben. Sm Uebrigen ift der 
Abdruck in Cod. dipl., einen Heinen Drudfehler abgerechnet — es 
fehlt die Eilbe es Hinter conferent — ganz genau. Mas 
den Namen anlangt, jo hat auch der jorgfältige Heffter 
bier geirrt. Vergl. Gejchhichte der Kur- und Hanptjtadt Branden- 
burg. S. 39 Anm.1. Das richtige hat v. Naumer, Negeft. ©. 37. 

1) Gegend von Mödern, Leigfau, Loburg, Burg, Grabow, 
Genthin, Mylow, Plaue, Ziefar. ?) Gegend von Zerbit, Coßwig, 
Mittenberg, Zoffen, Zahna, Dahme, Luckenwalde. ?) Plangau, 
Land Belzig. *) Spreegau-Barnim und Teltgw. °) Havelland 
mit Zauche, Rhinow, Friejad. 
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Mocrianici (Mödern), Burg, Grabow, Giertuvi (Zerben) 
und den zu diejen Städten gehörenden Dörfern, welche wir 
zum Nuben der Mönche in dem, von uns in Magdeburg 
zu Ehren des heiligen Mori erbauten Kloiter, unter Zu: 
ſtimmung des ehrwürdigen Bishofs Thietmar verliehen ha— 
ben. Doch ſoll der Abt des Magdeburgiſchen Kloſters dem 
Bishofe der mehrerwähnten Kirche jedes Jahr zur Zeit der 
Predigt und der Firmelung die Zehrung verabreichen; in 
drei Orten aber, in Bieritz, Burg und Möckern, drei Maße 
Meth, zwei Maße Bier, ſechs Scheffel Weizen, zwei Ferkel, 
zwei Gänſe, zehn Hennen, ſechs Friſchlinge und ſechs Fuhren 
Korn zum Pferdefutter verabfolgen laſſen. 

Damit dieſe unſere Schenkung mit unantaſtbarer Feſtig— 
keit durch alle künftigen Zeitläufte unverletzt beſtehen bleibe, 
haben wir befohlen, daß dem mehrgenannten Bishof Thiet— 
mar dieſe gegenwärtige Verordnung niedergeſchrieben werde, 
haben ſie durch unſere Unterſchrift beglaubigt und durch 
unſer Siegel beſtätigt und bekräftigt. 

Zeichen Otto's des erhabenſten Königs. 

(Ich Brun, Kanzler, habe fie an Stelle des Archi— 
capellanus Fridrich beglaubigt.) 

Gegeben am eriten Detober im Jahre der Fleiſch— 
werdung unjered Herrn Jeſu Chrifti 949, in der 6. In— 
dietion, im 13. Sahre der Regierung des Herrn Otto, ded 
unbefiegten Könige. Glüdlih zu Stande gebraht im 
Magadaburg im Namen Gotted. Amen. 

Die den brandenburgijchen Bisthum zugetheilten zehn 
Gaue biieben ihm nicht alle, jondern außer der Laufiß, 
welche dem Bisthum Meißen unterjtellt ward, verlor es 
die Gaue Riaciani, Zameici, Dajfia an das Biöthum 
Havelberg und einen Theil des Gaues Wucri am das 
Bisthum Camin. 

Die Errihtung eines Bisthumd jet aud) den Bau 
einer Domfirche voraus, welche wahrjcheinlich auf der Stelle 
der Heinen Peterfirche geitanden hat, aber im dem Wenden: 
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aufftande, von dem gleich die Nede jein wird, wieder zer- 
ftört ward. 

Eo war mit der Gründung ded Bisthumd in Branden- 
burg ein Mittelpunft geichaffen für alle Beitrebungen‘ 
welche ſich auf die Germanifirung und Befehrung des 
Mendenlandes richteten. Unter dem Schutze des Marf- 
grafen und des Burggrafen, welcher die deutiche Beſatzung 
auf der Burg befehligte, werden ſich num, von der günftigen 
Yage ded Ortes angelocdt, Deutiche hier niedergelafjen und 
mit einem Theile des früher leibeigenen, jetzt freigewordenen 
Reſtes der alten jemnonijchen Bevölkerung die erſte chrijt- 
liche Gemeinde gebildet haben. Es wird nicht berichtet, ob 
den Wenden dad Chriſtenthum mit Gewalt aufgedrungen 
ward; wahrjcheinlich begnügte man fich damit, ihre Tempel 
zu zeritören und ihre Götzen zu ftürzen. Bei einem Theile 
derjelben mochte der Glaube an die alten Götter bereits 
wanfen, ein anderer aus Rückſichten der Kiugheit ich der 
neuen Eonne zuwenden. Zu den Yeuten diejer Art, deren 
Befehrung freilich ein jehr zweifelhafter Gewinn war, ges 
hörte der VBerräther Tugumir, deſſen Name fi in dem 
Todtenbuche eines Klofterd eingezeichnet findet. — Aber um 
jo entichiedener und feiter hielt der Kern der Wenden gegen 
Deutihthum und Chrijtenthum zujammen, auf die günftige 
Gelegenheit zur Abwerfung des doppelt verhaften Joches 
wartend. 


S. Fernere Kümpfe. Untergang der deutfchen 
Herrfchaft im Wendenlande. 


Und dieſe Gelegenheit fand fih. Während Otto fid) 
anjchicte, die große Ungarſchlacht auf dem Yechfelde zu 
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ſchlagen (955), erlitt ein deutſches Heer eine Niederlage durch 
die Slaven, und kaum hatte er durch jenen glorreichen Sieg 
Deutſchland von den Ungarn befreit, da machte ein neuer 
Slavenkrieg ſein perſönliches Eingreifen an der Oſtgrenze 
des Reiches nöthig. Leider waren es vornehme Deutſche, 
die Brüder Wichmann und Ekbert, Neffen des Sadjjen- 
herzogs Herrmann PBillung, weldye den Slaven bei ihren 
räuberiichen Einfällen nad) Deutichland den Weg wiejen. 
Herzog Bernhard war nidyt im Stande, den Feind abzu= 
wehren; er gab jogar der, in einer jächfiichen Burg zu: 
jammengeftrömten Volksmenge den Nath, mit den Feinden 
zu verhandeln. Es ward aud) ein Vertrag gejchlofjen, in 
Folge deſſen die Freien unbewaffnet mit Weib und Kind 
abziehen durften, die Knechte aber mit der Habe den Wenden 
zur Beute bleiben jollten. Allein während des Abzuged ges 
rieth ein Wende mit einem Deutjchen in Streit und erhielt 
von diefem einen Schlag, worauf die Wenden den Vertrag 
für gebrochen erflärten, alle Männer niederhieben, die Weiber 
und Kinder aber in die Knechtichaft führten. 

Auf diefe Nachricht eilte Otto herbei, drang, alie 
Friedendanträge zurücweiiend, bis zur Recknitz vor, wültete 
und brannte im Mendenlande zur Strafe für jene Nieder: 
meßelung der Deutichen. Der Zug ging gegen den Slaven- 
fürften Stoinef, bei dem Wichmann Aufnahme gefunden. 
Aber es fehlte nicht viel und die Feinde bereiteten dem 
deutichen Heere den Untergang; ſchon hatten fie ed umringt, 
ihon drohte ihr Angriff im Nüden; Kraufheit, Hunger, 
Muthlofigkeit machten fich geltend. Da half wieder Gero. 
Während der König einen Scheinangriff in der Front madıte, 
umging er mit einer Abtheilung die Stellung der Elaven 
und wendete jo die Gefahr in einen glänzenden Sieg um. 
Etoinef fiel auf der Flucht; dad Morden der fliehenden 
Feinde währte bis tief in die Naht. Am folgenden Mor: 
gen pflanzte man Stoinef3 Haupt in der Ebene auf einer 
Stange auf und hieb noch fiebenhundert Gefangene nieder; 
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dem Berather des Wendenfürſten aber ſtach man die Augen 
aus, riß ihm die Zunge aus dem Munde und ließ den 
Menſchen jo unter Haufen von Cadavern hülflos liegen. 
Grauſamkeiten der Art waren freilich nicht dazu angethan, 
den Wenden Chriſtenthum und Germanenthum angenehm 
zu machen; ſie ſetzten daher den Krieg mit dem Muthe der 
Verzweiflung fort. In ſolchen Kämpfen wurde Markgraf 
Gero alt und mürbe. Durch den Tod eines Sohnes tief 
gebeugt, ging er nach Rom, legte dort dem heiligen Petrus 
ſein Schwert zu Füßen, empfing vom Papſte einen Arm 
des heiligen Cyriacus, zog ſich in das von ihm gegründete 
Kloſter Gernrode zurück und legte 965 den müden Leib 
zur Ruhe. Sein Nachfolger in unjerer Mark ward Dietrich). 
Der Widerjtand der Wenden indeß, jo ſchien es, Fonnte 
den endlichen Sieg der Deutichen höchſtens verzögern, aber 
nicht abwenden. Dem Könige jchien die Befeftigung der 
Kirche nad) wie vor das geeignetfte Mittel zur Beruhigung 
des Glavenlanded. Daher fahte er den Entichluß, durd) 
Gründung eined Erzbisthums der Mijfion unter den Wenden 
nod mehr Cinheit zu geben. Zum Mittelpunfte diejes 
Stiftes hatte er die Kirche des heiligen Morik in Magde— 
burg auserjehen, welche er mit reichen Einkünften ausftattete, 
jo aud; mit dem Honigzehnten in mehreren Gauen mit 
Ausnahme defjen, was er zum Heile jeiner Seele bereits 
den Heiligen in Brandenburg verliehen hatte. Die endliche 
Befehrung der Lutiziichen Menden ſchien um jo mehr nur 
eine Frage der Zeit zu jein, als das Chriſtenthum im Dften 
und Norden zum Ciege gelangte; denn ſchon hatte die 
rujfiihe Fürftin Helena die Taufe empfangen; nach dem 
Beijpiele ihres Fürften Mesco traten 966 auch die Polen 
über. In Dänemark neigte fi) König Harald dem Chriſten— 
thume zu, nachdem Biſchof Poppa durd) eine Feuerprobe 





) Es ift nicht ein Mende, der dad erzählt, jondern ein 
Dentjcher. W. von Corvey, III, 55. 
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— er trug glühendes Eifen in der bloßen Hand — erhärtet 
hatte, daß der dreieinige Gott der einzige und wahre Gott, 
da Heiden Götter aber Gögen und Teufel jeien. Durfte 
der König Dtto nicht hoffen, daß dad, vom Chriftenthum 
jo umfpannte wendiſche Heidenthum ſich endlich unter das 
Kreuz beugen werde? Im Sahre 968 erhielt der erite 
Magdeburgiiche Erzbiichof, Adalbert, dad Pallium, welcher 
am Weihnachtöfelte desjelben Sahres den zweiten Branden— 
burger Biſchof Dodilo — Thietmar war unterdei geltorben 
— meihete; denn die beiden Wendenbisthümer Havelberg 
und Brandenburg waren dem Erzbiichofe von Magdeburg 
unterjtellt worden. 

Weder von Thietmar's noch von Dodilo's Wirken iſt 
und ein Bericht aufbewahrt; von leßterem weis Thietmar 
von Merjeburg, dat er von jeinen eigenen Leuten erichlagen 
jei. Ueber jeinen Tod hat fi) in unjerm Dome die Sage 
erhalten, er jei vor dem erzitinten Volfe auf den Boden 
der Kirche geflohen und habe fich dort verſteckt, jei aber 
durch das Bellen feines Hundes verrathen und nun durd) 
die Lufe in die Kirche hinabgeftürzt worden. *) 

Als der große Otto 973 aus dem Leben fchied, durfte 
er mit Pefriedigung auf das zurücbliden, was er im Diten 
des Reiches gethan. Das Wendenland ſchien gefeljelt, um 
jo mehr, als fich im Rüden desjelben der Polenherzog der 
deutjchen Herrichaft unterworfen hatte. Allein die Hoff: 
nung auf endliche Beruhigung des Wendenlandes war eine 
trügeriſche. | 

Während der Regierung Dtto IT. lagerte eine drücdende 
Schwüle über den Gegenden diesjeit der Elbe und ahnungs— 
vollen Gemüthern fündete fich der bevorftehende Abfall der 
Wenden wohl im Traume an. Als Dtto in Italien um 
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) Wahrſcheinlich hat ein unter einem andern Biſchofsbilde, 
welches ſich im Dome befindet, angebrachter Hund die Veran— 
laſſung zu dieſer Sage gegeben. 


dad Erbe jeiner Gemahlin ftritt, brach der Sturm plößlic) 
los. Den Funken warf der rückſichtsloſe Hochmuth des 
Markgrafen Dietrid) in die Zündmaffe. Die Menden er- 
hoben ſich plötzlich und mit einer Wuth, die dad Chrijten- 
thum mit den Wurzeln auszurotten drohete. 

Am 29. Juni 983 überfielen fie Havelberg, tödteten 
die Beſatzung und zerftörten die biichöfliche Kirche. 

Drei Tage nachher — am 2. Juli — ald eben zur 
eriten Meſſe geläutet ward, überfiel die vereinte Macht der 
Elaven Brandenburg. Der Biſchof Volkmar, welcher auf 
Dudilo gefolgt war, hatte fich vorher aus dem Staube ge— 
macht, auch der Markgraf Dietrich, deifen roher Hochmuth 
die Empörung zum Ausbruch gebracht, folgte am eriten 
Zage ded Kampfes mit der ganzen Beſatzung, ohne eine 
ernftliche Wertheidigung zu verſuchen. Da brad) ein blutiger 
Tag über Brandenburg herein; die Geiftlichfeit ward ges 
fangen genommen, der Kirchenſchatz geraubt und viel Blut 
auf Fläglihe Weile vergofien. Die Leiche des Biſchofs 
Dodilo ri; man aus dem Sarge, beraubte fie des prieiter: 
lichen Ornates, der, wie der Körper jelbit, nod) ganz un: 
verjehrt war, und warf fie dann wieder hin. Die Kirche 
ward natürlich zerftört. „Statt Chriſtus und ſeines Fiſchers, 
ded heiligen Petrus“, jagt Thietmar von Merjeburg, der 
und dieje Greignifje meldet, „ward wiederum die Berehrung 
vieler Götzen voll teufliicher Keßerei eingeführt und diejer 
beflagenswerthe Wechſel nicht bloß von Heiden, jondern ſo— 
gar von Chriſten gepriejen.“ *) 





*) Th. III, 10. Thietmar von Merjeburg, der bedeutendfte Ge- 
fchichtsjchreiber diefer Zeit, dem wir obigen Bericht entnommen, 
war der Eohnjenes Eigfried von Walbed, dem fich dieſe Kataftrophe 
im Traume angekündigt. Zwei feiner Ahnherrn waren gegen Die 
enden in der Echladyt bei Penzen gefallen, Einfried jelbft holte 
fi) eine tödtliche Verlegung bei einer jpäteren Belagerung Brun- 
denburgs; ein Neffe Thietmars, Linthar, ward jpiter Markgraf 
von Brandenburg. 





Diejer große Slavenaufſtand beſchränkte fich nicht auf 
unjere Gegenden. Venn damald ward Zeiz von den Böh— 
men geplündert; dann Fam das Klofter des heiligen Lau— 
rentius in Kalbe an die Neihe, „wie flüchtige Hirjche ließen 
die Deutichen fi) jagen.” Der Obotritenherzog Miftumwoi 
plünderte und verbrannte Hamburg; bi8 an die Tanger 
raudhten die deutichen Städte und Dörfer. Zwar ermannten 
fi) die Sachſen und brachten dem Feinde eine Niederlage 
bei, allein an eine Wiedereroberung ded Mendenlanded war 
vorläufig nicht zu denfen. 

Als Otto IT in demjelben Jahre in Italien in ein 
allzu frühes Grab ſank und ihm jein minderjähriger Eohn 
dejjelben Namens folgen jollte, fand ded jungen Königs 
Bormund, Herzog Heinrich von Baiern, in den Plänen 
jeines Ehrgeizes, die auf die Erwerbung der deutjchen Krone 
gerichtet waren, Unterftüßung bei Menden, Polen und Böh- 
men; nicht jo bei der Mehrzahl der deutichen Großen; 
dieje zwangen ihn, derjelben zu entjagen. Dtto III erfreute 
fi) bald allgemeiner Anerkennung, unterwarf Böhmen und 
Polen und ftellte auch das zeritörte Bisthum Meißen wieder 
her. Nach joldyen Erfolgen durfte der junge König aud) 
an eine Wiedergewinnung der Brandenburg denken. Er 
rültete 991 ein großes deutjches Heer, bei dem ſich aud) 
polniſche Hülfsvölfer unter ihrem Herzog Mesco befanden, 
und wendete fich gegen die Feſte. Die Unternehmung hatte 
einen rajchen Erfolg, denn Brandenburg ergab fi nad) 
einer furzen Belagerung. Ueber die Anordnungen, weldje 
Dtto hier getroffen, find wir nicht unterrichtet, ficher aber 
legte er eine deutſche Bejatung in die Burg. Nun glaubte 
aber ein deutjcher Graf, mit Namen Kizo, Grund zu 
Bejchwerden gegen den Markgrafen Dietrich zu haben, 
war, wahrjcheinlich weil ihm feine Genugthuung geworden, 
zu den Havelländiichen Wenden gegangen und hatte fie zu 
einer Unternehmung gegen Brandenburg aufgemwiegelt. Cie 
folgten ihm willig, belagerten die Fefte hartnädig und 
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eroberten ſie. Darauf ſetzte ſich Kizo ſelbſt in den Beſitz 
Brandenburgs und kühlte von hier aus ſeine Rache gegen 
die Deutſchen, indem er wiederholte Einfälle über die Elbe 
in das Sachſenland unternahm. 

Sobald Otto von dieſen Vorfällen vernahm, rückte er 
zum zweiten Male gegen Brandenburg aus. Es war ein 
ſtarkes Heer, welches er führte, denn zu ihm ſtieß nicht nur 
Herzog Heinrich von Baiern, ſondern auch mit großem Zu— 
zug der Böhmenherzog Boleslav. Trotz dieſer erheblichen 
Macht ſcheint der Feldzug nicht den gewünſchten Erfolg ge— 
habt zu habeu, denn man ließ nad) einem Vertrage Kizo 
im Befike der Stadt. Diejer mochte ed nicht bis zum 
Aeußerſten haben treiben wollen und hatte gute Verſprechun— 
gen gegeben; aber auch die Deutichen mochten die Langwierjgkeit 
einer Belagerung um jo mehr jcheuen, als die Verpflegung 
eined jo großen Heeres ihre Schwierigkeit haben mußte. 
Die Fürften drangen in den König, den Frieden anzu— 
nehmen; diejer folgte ihnen und fehrte nad) Sadjjen zurüd. 
Kizo wird die Dberherrichaft ded Königs anerfannt haben. 

Bald darauf aber gerieth Kizo mit jeinen wendijchen 
Bundeögenofjen jelbjt in Hader. Wahrjcheinlich verlangten 
fie von ihm, dab er jeinen Verſprechungen entgegen die eben 
anerfannte Dberherrichaft der Deutjchen wieder abwerfe, 
wozu er jeinerjeitö Feine Luft verjpüren mochte, da er doch 
nicht hoffen durfte, der Macht ded Königs auf die Dauer 
zu widerftehen. Diejer Zwiejpalt im feindlichen Lager wurde 
von den Deutjchen klug benußt; man machte Kizo Zufiche- 
rungen für den Fall, daß er eine deutſche Bejatung in die 
Burg aufnahm. Diejer ging darauf ein und jo Fam 
Brandenburg wieder in die Gewalt Otto's. 

Allein die Wenden wurden durch diejen Treubruch Kizo's 
zur äußerſten Wuth entflammt; von allen Seiten ftrömten 
fie gegen Brandenburg heran. Otto, welcher ſich gerade in 
Magdeburg befand, Jandte ein eilig zuſammengerafftes Heer 
unter der Führung des Markgrafen Effehard, des Pfalz- 
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grafen Friedrich und Anderer gegen Brandenburg, dem Va— 
ſallen zur Hülfe.“) Als ſich aber dieſes Entſatzheer Brandenburg 
näherte, warfen ſich die Wenden mit einer ſolchen Heftigkeit 
in daſſelbe hinein, daß ſie es durchbrachen. Einem Theile 
der Deutſchen gelang es mit genauer Noth, ſich in die 
Stadt zu werfen, der andere aber mußte den Rückzug an— 
treten. Nach ſo glücklichen Erfolgen durften die Wenden 
hoffen, ſich auch Brandenburgs bemächtigen zu können; ſie 
begannen ſofort die Belagerung und bedrängten die Feſte 
auf das Aeußerſte. Da raffte der König zuſammen, was 
er an Truppen auftreiben konnte und eilte ſelbſt an der 
Spitze deſſelben der Stadt zu Hülfe. Das Heer, das er 
führte, muß ſo ſtark geweſen ſein, daß den Wenden der 
Muth entſank; denn wie ſie es aus der Ferne erblickten, 
brachen ſie ihr Lager ab und ergriffen die Flucht. Voll 
Freude ſtimmten die in der Stadt ein lautes Kyrie eleiſon 
an, welches die vom Entſatzheer ebenſo freudig erwiederten. 
Otto verſtärkte die Beſatzung der Stadt, unter deren Schutz 
Kizo die Burggrafſchaft behielt. Damals ſchenkte der König 
der Aebtiſſin von Quedlingburg zwei Orte im Havellande, 
nämlid) Potsdam und Gelt, auf der Injel Chotuemuizles 
gelegen. 

Doch blieb Kizo nicht lange im Befi Brandenburgs. 
Es läßt ſich denken, daß die Wenden ihn heftig anfeindeten 
und nur auf eine Gelegenheit warteten, um ihn zu ftürzen. 
Aus dieſen Verhältniſſen jchöpfte ein gewiſſer Bolibut, ein 
in Kizo's Diensten ftehender Krieger, wahrjcheinlich ein 
Wende, die Hoffnung, ich jelbjt der Herrichaft in Branden- 
burg zu bemächtigen. Als fi) Kizo einft, nach Duedling- 
burg begeben hatte, ward auf Bolibut’3 Anftiften, der ſich 
freilich jelbft von dem Unternehmen .fernhielt, Kizo’8 Mann 





*) Bei diefem Heere befanden fich drei Oheime und ein Vetter 
des genannten Gejchichtsjchreibers diefer Zeit, Thietmars v. Merje- 
burg. 
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ſchaft und ſeine Gattin gefangen genommen. Nun warf ſich 
Bolibut zum Herrn auf, lieferte zwar die Gefangenen ſpäter 
aus, nahm aber Kizo nicht wieder auf. Dieſer ward in 
der Folge mit den Seinen erſchlagen, als er heimlich in 
dieſe Gegend kam, um ſeine Stadt wiederzugewinnen. 

Der Uebergang Brandenburgs in die Hand dieſes 
Bolibut iſt gleichzuſtellen dem Abfall des Havellandes von 
der deutſchen Herrſchaft. Denn ſelbſt für den Fall, daß Bolibut 
dieſe anerkannt hatte, ſo war dieſe Anerkenntniß nur eine 
ganz äußerliche, denn von einem Einfluß des Königs auf 
Brandenburg iſt keine Rede. Mit wie wenig Rückſicht 
gegen die Deutſchen Bolibut verfuhr, geht daraus hervor, 
daß er die Tochter des Markgrafen Dietrich, eine geweſene 
Nonne, die nachher einen Wenden mit Namen Pribislaw 
geheirathet hatte, gefangen nahm und in ſtrengſter Haft 
hielt. Sie durfte weder Weihnachten feiern, noch ſonſt 
ihren religiöſen Bedürfnijjen genügen. Bolibut war alſo 
nicht Ghrift.*) 

Als Dtto III. 997 aus Italien heimfehrte, unternahm 
er einen Heereszug nad) dem KHavellande, vermititete alles 
mit Feuer und Echwert, worauf er nad) Magdeburg zurüd- 
fehrte. Als Eieger, jagt jein Gejchichtöjchreiber; allein von 
einer Wiedereroberung der Hauptitadt des Havellandes weiß 
er nicht zu berichten. Die Wenden vergalten dieje Heim: 
juhung durch einen Einfall in Sadjen, und fo erzeugte 
ein Raub- und Nachefrieg den andern. 

Nie mußten nicht durch diejes beitändige Wüſten und 
Brennen die Länder verheert werden, wie nicht unter diejem 
beftändigen Morden die Seelen der Menjchen! Zu dem 
(ende, welches die Menjchen fich jchufen, fam das Unglüd, 
welches die Natur bewirkte. Der Winter von 994—95 war 
überaus ſtreng, darauf folgte ein jo dürrer Sommer, daß 
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*) Thietmar nennt ihn einen unrechtmäßigen Verwalter der 
Stadt. IV, 42. 


die Flüſſe austrodneten und Menjchen wie Thiere vor Durft 
verjchmachteten. Hungerönoth und Seuche waren die Folgen 
diejer unglüdlichen Naturereigniffe. Markgraf Dietrich *), der 
den Abfall der Wenden veranlaft und der wenig gethan zu 
haben jcheint, um fie wieder zu unterwerfen, ward feines 
Amtes entjeßt, an feine Stelle trat Liuthar, der ebenjo 
wenig einen Einfluß auf die Hauptitadt feiner Markgraf: 
haft gehabt zu haben jcheint. Auch die Brandenburger 
Biſchöfe hatten Feine Macht in ihrem Sprengel, daher und 
nur Namen überliefert werden, an die jich weiter feine Er- 
innerung knüpft. Auf jenen Volkmar, der 983 vor dem 
Aufftande der Menden aud Brandenburg geflohen war, war 
Wigo gefolgt, der vielleicht bei der Anwejenheit Otto's in 
Brandenburg die Hauptitadt jeined Sprengeld auf Furze 
Zeit wiederfah. Später lebte er, wie feine nächſten Nach— 
folger, außerhalb jeined Sprengeld, ald Biſchof in partibus 
infidelium unter dem Schutze des Erzbiichofs von Magde— 
burg. 

Als Dtto IM. im Jahre 1002 ftarb, waren Die 
Schöpfungen ſeines Großvaters im Dften der Elbe ver: 
nichtet, in Brandenburg, wie im ganzen Havellande, herrjchten 
Wendenthum und Heidenthum. 


9, Friedlichere Verhältuiſſe zwifchen 
Wenden und Deutfchen. 


Nach heftigen Parteiftreitigfeiten erlangte nun Heinrid) 
von Baiern die Krone, nad) der er bereitd nad) dem Tode 





) Gieſebrecht's Wend. Geſch. nimmt zwei Markgrafen dieſes 
Namens an. 
4 


ded zweiten Dtto geitrebt hatte. Cr war ein Mann von 
Thatkraft und Bejonnenheit und darin dem eriten Heinrich 
ähnlich, dab er nur nach Erreichbarem die Hand ausjtredte 
und ſich mit mäßigem Erfolge begnügte. 

Am Anfange jeiner Regierung war dad Slaventhum 
gegen Weiten hin in einer mächtigen VBorwärtöbewegung. 
Herzog Boleslan von Polen unterwarf das jüdliche Wenden— 
land bis über die Elbe hinaus; ein Abenteurer aus der 
Stadt Brandenburg, ein vornehmer Wende, Wilk mit Na— 
men, ward Schwiegerjohn eines Herricherd an der pommer— 
Ihen Ditjeefüfte, ermordete nad) deſſen Tode die Brüder 
feiner Frau, ſchwang ſich zum Fürften in jenem Gebiete 
auf, erweiterte dafjelbe und faßte jogar feiten Fuß am weit: 
lichen Elbufer, in der heutigen Altmark. Zugleich ftanden 
die Abotriten auf; furchtbar brach die lang verhaltene Wuth 
dieſes heidniichen Volkes gegen dad Chriſtenthum los. Die 
Prieſter wurden niedergehauen oder gar zu Tode gemartert; 
an der holfteiniichen Küfte fing man ihrer 60, jchnitt ihnen 
dad Zeichen des Kreuzes in die Kopfhaut und hetzte fie mit 
auf den Rücken gebundenen Händen zu Tode. Go traurig 
lagen die Verhältniſſe, ald Heinrich den Thron beitieg. 

Nachdem er in Deutjchland allgemeine Anerkennung 
gefunden, rüſtete er ſich zunächit, um mit dem Polen 
Boleslav abzurechnen, und gegen diejen fand er willige 
Bundeögenofjen in den erbittertiten Feinden der Deutjchen, 
in den Lutizern, zu denen, wie der Lejer ſich erinnern wird, 
auch die Havelländer gehörten. Zu dem Falle der ſlaviſchen 
Nation hat nicht wenig ihr innerer Hader beigetragen; 
Stamm ſchied fi) hier von Stamm in althergebradhtem 
Haffe. So ftanden Lutizer und Polen in uralter Feind- 
Ichaft, und nun es zwijchen diefen und den Deutjchen zum 
Bruche fam, zogen jene dad Bündniß mit Heinrich vor. 
Klug benußte der König diejen inneren Hader der Slaven. 
Als er im Jahre 1003 das Dfterfeft nad) der Sitte jeiner 
Vorfahren in Quedlinburg feierte, erjchienen vor ihm Ab» 
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geordnete der Lutizer, welche er durch ſein kluges Benehmen, 
durch Geſchenke und Verſprechungen in dem Grade für ſich 
gewann, daß er die alten Feinde des Reiches in Freunde 
umwandelte. Er verſprach ihnen wahrſcheinlich, ſie bei 
ihrer alten Freiheit, ihrem Glauben und ihrem Rechte zu 
laſſen, wogegen ſie ihn als ihren Oberherrn anerkannten. 
In Folge dieſes Vertrages leiſteten ſie dem Könige Heeres— 
folge, als er ſich zu dem Feldzuge gegen Boleslav in Be— 
wegung ſetzte; an der Oder vereinigten ſie ſich mit dem 
deutſchen Heere. Ihrem Zuge voran trugen ſie ihre Götzen— 
bilder, und was auch die Deutſchen für Abſcheu vor dieſen 
empfinden mochten, der König ſchützte die neuen Bundes— 
genoſſen in ihrem Rechte.“) Dafür ſcheint aber auch Hein— 
rich einen gewiſſen Einfluß in Brandenburg erlangt zu 
haben, der ſich auf kirchliche Angelegenheiten erſtreckte und 
vielleicht eine Duldung des Chriſtenthums erwirkte. We— 
nigſtens ließ ſich 1010 Biſchof Wigo, welcher den König 
auf dem polniſchen Feldzuge begleitete, von demſelben die— 
ſelbe Freiheit in Betreff der Wahl ſeiner Voigte zuſichern, 
wie ſie die ſächſiſchen Biſchöfe beſaßen und die freie Ver— 
fügung über den Zehnten ſowohl im Havellande, wie in den 
übrigen Territorien ſeines Bisthums gewährleiſten.“) Seinen 
Sitz hat aber auch Wigo in Brandenburg nicht aufgeſchlagen. 
Das gute Verhältniß zwiſchen Heinrich und den Wenden 
dauerte fort, ihre Abgeſandten erſchienen öfter bei ihm, um 
mit ihm zu unterhandeln. So konnte der König einen 
wohlthätigen Einfluß auf das Land der Wenden ausüben, 
wie ſein Verbot beweiſt, nach dem ſie Chriſten nicht als 
Sclaven kaufen durften. 

Markgraf Liuthar von Brandenburg ward nach einer 
Hochzeit krank, verſuchte vergeblich, ſich durch den Pauli— 
niſchen Trank, ein im Mittelalter gebräuchliches Heilmittel, 
wieder herzuſtellen und ſtarb 1003. Seine Wittwe Godila 


*) Thietmar VI. 18. 2. *) Urk. b. Riedel, ce. d. I. VIII. 
4* 
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erwarb vom Könige die Markgrafſchaft für ihren Sohn 
Wirinhari für 200 Pfund, allein dieſer blieb nicht lange 
im Beſitz derſelben. Er ward bezüchtigt, geheime Ver— 
handlungen mit Boleslav von Polen gepflogen zu haben. 
Vom Könige nach Magdeburg vorgefordert, erſchien er nicht 
und verfiel dafür der Acht. Obgleich es ihm in der Folge 
gelang, des Königs Gnade wieder zu erlangen, ſo verlor er 
doch die Markgrafſchaft endgiltig, nachdem er den Grafen 
Dodi, ſeinen heftigen Feind und Ankläger, erſchlagen. Nach 
ihm erhielt die Mark Bernhard, ein Sohn des abgeſetzten 
Markgrafen Dietrich, welchen wir 1015 an der Spitze eines 
Heeres von heidniſchen Lutizern finden, mit dem er Heinrich 
gegen die Polen zu Hülfe zog. 

Auf einem dieſer polniſchen Feldzüge kam es zu Zer— 
würfniſſen zwiſchen den Deutſchen und den Wenden. Letztere 
führten nämlich eine Fahne mit ſich, auf welcher einer ihrer 
Götzen abgebildet war, deſſen Anblick das chriſtliche Gefühl 
der Deutſchen verletzte. Dieſem Mißfallen gab ein Stein— 
wurf Ausdruck, mit welchem ein deutſcher Knappe das 
Götzenbild durchlöcherte. Voll Unmuth über dieſen Frevel 
begehrte das Wendenvolk heimzukehren; klagend erſchienen 
die Prieſter der beleidigten Göttin vor dem Könige und 
begehrten Genugthuung. Der, wie immer klug vermittelnd, 
ſuchte ſie durch ein Geldgeſchenk zu beſänftigen, allein zum 
Bleiben war das Volk dennoch nicht zu bewegen. 

Der Brandenburger Biſchof Wigo ftarb 1019; der an 
jeine Stelle gewählte Iljenburger Abt Ezilo erlebte den Tag 
jeiner Weihe nicht. Unter Luſſo, welcher 1022 gewählt und 
in Magdeburg geweiht worden war, machte der Mönd) 
Günther einen Verſuch, das immerfort dem Heidenthume 
ergebene Wendenvolk dem Chriftenthume zu gewinnen. Allein 
jeine Miffionsreije fiel ebenjo fruchtlod aus, wie alle frühe- 
ren Bekehrungsverſuche. Mochte die Miſſion hier und da 
einzelne Anhänger gewinnen, die Mafje der Menden ver- 
hielt fich dem Chriſtenthume gegenüber feindlich und - jene 
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hatten allen Grund, den Abfall von den alten Göttern vor 
dem Grimme ded Volkes im Innerſten ded Herzend zu 
verbergen. 

Auch an der Neigung, das Bündniß mit den Deutichen 
zu brechen und fich den ftammverwandten Polen zuzumenden 
und an darauf gerichteten Beitrebungen hat es in Branden- 
burg nicht gefehlt. So waren zwei Brüder aus dieſer 
Stadt zum Polenherzog Boleölav gegangen, um, wie die 
Deutſchen annahmen, mit ihm gegen Heinrich zu confpiriren. 
Auf der Heimkehr wurden fie ergriffen und troß hart- 
näcigen Leugnens beide an einem Strange gehängt. 

Sp waren zwar die Deutjchen weit davon entfernt, 
ihre Herrihaft und ihren Glauben im Havellande befeftigt 
zu haben; allein ald Heinrich IL, der letzte Sproß des be- 
deutenden Ludolfingiichen Gejchlechts, aus dem Leben jcjied, 
da hatte jeine Kluge Politik wenigitens friedliche Verhältniſſe 
mit den Menden hergeitellt. Auch die Abotriten hatten jich 
wieder unterwerfen müſſen und der hochaufftrebende Polen- 
herzog war zur Herausgabe ded Landes Meißen gezwungen 
worden. 

Aber unter Heinrichs Nachfolger Conrad II., aud dem 
Geſchlechte der Franken, begann der Polenfrieg aufs Neue. 
Denn Boleslavd Sohn Mesko juchte das Verlorene wieder 
zu gewinnen, jengend und brennend durchzog er dad Land 
bis zur Saale, unterſchiedslos erjchlug er MWehrhafte und 
Mehrloje, Tauſende von Gefangenen jchleppte er mit fich 
fort. Unter den leiteren befand ſich auch Biſchof Lufjo von 
Brandenburg, welcher jeine Freiheit erſt nach dem Frieden 
zurüderhielt, zu welchem Gonrad den Polen zwang. Auch 
der Friede zwilchen den Lutizern und Sachſen ward geltört. 
Ald Conrad darauf jelbit erichien, um den Hader zu jchlichten, 
erboten fich die Menden, durch einen Zweifampf zu erhärten, 
dat fie die Zwietracht nicht verjchuldet. Aber obgleich fie 
in dieſem Zweifampfe Sieger blieben, erhielten fie, wie es 
icheint, dennoch nicht einen ihnen günftigen Schiedsſpruch 
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des Königs; die Fehde ſetzte ſich wenigſtens mit größter 
Erbitterung fort. Die Wenden überfielen in der Folge die 
Stadt Werben in der Altmark, wodurch ſie wiederum einen 
Rachezug des Königs über die Elbe veranlaßten. Allein 
Conrad konnte ihre hinter Moräſten liegenden Burgen nicht 
einnehmen, auch er mußte die große Schwierigkeit erfahren, 
welche dieſes Terrain kriegeriſchen Operationen bereitete; 
oftmals ſtand er ſelbſt bis an die Schenkel im Sumpf. 
Aber je geringer der Erfolg war, deſto größer die Grauſam— 
keit. Weil die Heiden ein Crucifix verſtümmelt hatten, ließ 
der König eine Anzahl Gefangener vor dem Bilde des— 
jenigen zu Tode martern, welcher nicht müde geworden, Liebe 
und Erbarmen zu predigen. Endlich, im Jahre 1036, 
unterwarfen ſich die Wenden; das heißt, ſie anerkannten, 
wie früher, die Oberhoheit des deutſchen Königs, zahlten 
Tribut, lebten aber im Uebrigen unter ihren Fürften nad) 
heimischem Geſetz und Recht und im Glauben an ihre 
Götter. | 

Nach Conrad's im Fahre 1039 erfolgtem Tode erhielt 
die deutſche Krone fein kraft- und energievoller Sohn, Hein: 
rich III.; auf ihn folgte der unglücliche Heinrich IV. Unter 
der Negierung diejer Könige begann der alte Kampf wieder 
und wurde mit gewohnter Erbitterung fortgeführt. Ein 
neuer Aufitand der Wenden nahm jeinen Anfang bei den 
Nbotriten und richtete ſich gegen den Fürften Gottjchalf, 
welcher die Cinführung des Chriſtenthums auf jede Weiſe 
befördert hatte; auch die Lutizer nahmen an diefem Kampfe 
theil. Sie überfielen Gottſchalk in Lenzen, tödteten ihn 
mit einer großen Anzahl jeiner Anhänger, brachen darauf 
über Ratzeburg los, fteinigten den Abt Andwar, ſchlugen 
den Biſchof Johannes mit Knitteln, hieben ihm die Hände, 
die Füße, endlich dad Haupt ab und brachten diejed ihrem 
Götzen Nadigaft dar. Die Deutjchen wiederum, um dieje 
Barbarei zu rächen, juchten das MWendenland mit Feuer und 
Schwert heim;. der Biſchof Bernhard von Halberftadt ent: 
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führte das heilige Pferd des Radigaſt aus Rethra und ritt 
triumphirend auf demſelben heim. , 

Unter jolchen Berhältnifjen erklärt es ſich leicht, daß 
die Milfion in dem Brandenburgiichen Bisthum nicht vor— 
wärts fam. Es folgt hier ein Biſchof dem andern, ohne 
dab wir eine Spur jeiner Thätigkeit entdeden. So auf 
Luſſo Rudolf; auf diefen Dankward, auf ihn Thiedo. *) 
Bon dem letteren erfahren wir nur, daß er in dem Kampfe, 
welcher ſich zwijchen Papitthum und Kaiſerthum entzündete, 
auf Seiten Heinrichs ftand und auch auf dem Reichstage 
zu Worms anmwejend war, auf welchem Gregor VII. für ab» 
gejeßt erklärt wurde. Ebenſo wenig wie eine erfolgreiche 
Thätigfeit der Biſchöfe wird ein wirkungsvolle Einfluß der 
Markgrafen auf die Verhältnifje diesjeitö der Elbe erfenn- 
bar. Auf Markgraf Bernhard *) war Wilhelm 1. gefolgt, 
welcher in einer heiten Schlacht gegen die Wenden fiel, 
da, wor die Havel fich in die Elbe ergieft. 

Wilhelms Nachfolger waren zumächft Udo I. und Udo II., 
aus dem Haufe Stade. 

Stund Biſchof Thiedo treu zum Könige, und daß jei- 
nem Erzbiſchofe zum Troß, der es mit dem Papfte hielt, 
jo finden wir Udo den Zweiten in dem unglüdlichen Bürger- 
friege, welcher zwijchen den jächjiichen Großen und König 
Heinrich dem Vierten ausbrach, unter den Gegnern des 
leteren. Im dieſem heillojen Kriege rief Heinrich jelbjt die 
Bundesgenofjenichaft der Wenden an und juchte fie durd) 
Geld zum Einfall in das Land der Sachſen zu bewegen. 
Aber diefe wußten durch weitergehende Verſprechungen fich 
den Frieden von den Menden zu erfaufen. Auf Markgraf 
Udo II. folgten nad einander jeine Söhne Heinrich und 
Udo III. 


) Ein vollftändiges Verzeichnis der Bilchöfe folgt am 
Schluſſe des Werfen. 

») Man nimmt wohl ohne genügenden Grund zwei Mark 
grafen ded Namens Bernhard an. 
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» Bon diefem dritten Udo wird berichtet, dab er im 
Bunde mit den Sachſen die Barbaren, welche Lutizer hei- 
Ben, angegriffen, gejchlagen nnd im Jahre 1100 — wie 
der ſächſiſche Annalift hinzufügt, nach einer viermonatlichen 
Belagerung — die Stadt Brandenburg erobert habe. Dieje 
furze Notiz läßt und auf manche Frage ohne Antwort; jo 
auf die, ob er in Brandenburg feinen Sit; genommen, wie 
er in die Verhältnifje eingegriffen, ob er das Havelland der 
unmittelbaren Herrichaft der Deutjchen unterworfen, oder ob 
ein wendiſches Fürftenthbum unter deutjcher Dberhoheit hier 
beftehen blieb.*) Nach Udo II. Tode erhielt die Mark: 
grafichaft jein Sohn Heinrich, für den fie — er war une 
mündig — fein Oheim Rudolf acht Sahre verwaltete. Auf 
Heinrich folgt 1128 Udo IV. von Freckleben. Diejer gerieth 
mit Albrecht dem Bären, welcher damals die Laufiter Mark: 
grafichaft verwaltete, in Fehde und ward von den Vaſallen 
dejjelben erjchlagen. Nun verlieh König Lothar, welcher 
nad) Heinrich V., dem lebten deutichen Herricher aus dem 
fränfiichen Haufe, den deutjchen Thron beitiegen hatte, die 
Mark an Conrad von Plößfau, wegen jeiner Schönheit und 
jeinen ritterlichen Tugenden die „Sachſenblume“ genannt. 
Auf dem italienischen Zuge Lothars durch einen Pfeilſchuß 
tödtlich verwundet, jtarb er bereitd 1132. 

Sein Nachfolger ward Albrecht der Bär aus dem Haufe 
Anhalt, mit deſſen Thätigfeit eine neue Zeit für unfere 
Havelgegenden hereinbrechen jollte. 

Werfen wir am Schluß diefer Periode noch einen Blick 


*) Giejebrecht, Wendiſche Geſch. II, ©. 188 und 189 ift, ſich 
ftüßend auf den Bericht bei Pulkawa, geneigt, einen Zwiejpalt 
zwilchen den deutſchen und wendiſchen Rutizern anzunehmen, ſodaß 
Udo mit Hülfe der erjteren die lekteren unterworfen habe. Allein 
ein Vergleich jener Nelation mit der in: Chronieca prineipum 
Saxoniae (cd. Heinemann, Märkiiche Foridy. IX, ©. 20) läßt ver- 
muthen, daß der Tert bei Pulkawa verderbt ift, da beide aus 
derjelben Duelle geichöpft haben, 


auf den Brandenburger Biſchofsſtuhl, jo finden wir nad) 
Thiedo's Tode auf demjelben Volkmar den Zweiten und nad) 
deffen Heimgange, wahrjcheinlich jeit dem Sahre 1101*)Harbert, 
welcher zuder Zeit dad Bisthum verwaltete, als Udo III die Bran- 
denburg wiedereroberte und damit im Wendenlande gefichertere 
Zuftände geichaffen hatte.**) Es war daher diefem Bifchofe 
möglich, im feiner Diözeſe eine erfolgreichere Ihätigfeit zu 
entfalten, als das jeine Vorgänger vermocht hatten. Er 
begann diejelbe im weitlichen Theile jeines Stiftes. Etwa 
drei Meilen von dem erzbiichöflichen Site, von Magde- 
burg, entfernt, in der Gegend von Leitzkau, blühete der 
heidniſche Götzendienſt, an deſſen Bernichtung Harbert rüftig 
Hand anlegte. Unzählige Gößenbilder, jagt er in einer 
und erhaltenen Urkunde vom Jahre 1114, habe er dort 
zerftört und zu Gottes und aller Heiligen Ehren in Leitzkau 
hriftliche Kirchen errichtet, zuerjt eine von Holz, nad) eini= 
ger Zeit aber eine von Stein.“) So ward nad) langer Zeit 
zuerft wieder in der Brandenburger Diözeſe chriftlichem 
Gottesdienſte eine feſte Stätte bereitet. Auf Biſchof Harbert 
folgte Ludolf; nad) dem Tode dejjelben ward ein gewifjer 
Lambert gewählt, der aber in Italien durch Näuberhand 
erichlagen wurde, ehe er fein Amt antreten konnte. Darauf 
gelangte Wigger auf den bijchöflichen Stuhl, deſſen für 
Brandenburg bedeutungsvolles Wirken weiter unten darge— 
ftellt werden joll. 

Es ift mehr als zweifelhaft, daß einer der erwähnten 
Vorgänger Wiggerd jeinen Sit in der Hauptitadt jeines 
Stifted eingenommen habe, es müßte denn unter Udo II. 
Schub Harbert und dejjen Nachfolger Brandenburg wieder: 
gejehen und zu ihrem MWohnfite gewählt haben. Auch der 
Einfluß der Markgrafen wird ein nicht bedeutender geweſen 


*) Weber die Zeitbeftimmung vergl. Niedel, e. d. A. VILL, 
S. 67. 
"IR.c.d.A.X, ©, 69, 
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ſein, wenigſtens hören wir wieder von heimiſchen ſlaviſchen 
Herrſchern. So wird und aus dem Jahre 1126 berichtet, 
daß in Brandenburg ein gewiſſer Meinfried, ein Slave von 
Geburt, der den Titel eines Grafen führt, erſchlagen wurde. 
Vielleicht wurde ihm wegen ſeiner chriſtlichen Geſinnung 
von ſeinem eigenen Volke der Untergang bereitet.*) 

Sei dem, wie ihm wolle; möge das Chriftenthum unter 
demjelben zugeneigten heimijchen Dynaften zeitweije geduldet 
worden jein, möge ed auch eine Anzahl heimlicher Anhänger 
in Brandenburg gehabt haben: zur Herrſchaft gelangte ed 
vor dem Zuſammenwirken Pribislav’3 und Albrecht's des 
Bären nicht. An diejer Thatjache änderte auch der Umftand 
nichts, daß zahlreiche Deutjche unter den Menden wohnten; 
denn diejer Reſt der alten jemnonijchen Bevölkerung verharrte 
ebenfalld im Heidenthume und machte, wie jchon erzählt 
worden it, mit den Wenden gemeinjame Sache gegen die 
hriftlihen Stammgenofjen jenjeit der Elbe. Gab ed dod) 
etwas anderes, das unverjöhnlicher jchied al& der nationale 
Gegenjat, dad war ihre Abneigung gegen die chriftliche 
Kirche, gegen welche fie fich bejonderd deshalb verbanden, 
weil ihre Herrichaft zu dem Zins für den deutjchen König 
nod) den verhaßten Zehnten brachte. 

Dennoch — die Tage ded Wendenthums und des Hei- 
denthums waren gezählt in unjern Havelgegenden, denn die 
Lutizer und Abotriten bildeten im vierten Sahrzehnt des 
zwölften Sahrhunderts nur noch eine Inſel ded Heiden- 
thums in dem fie rings umſchließenden Chriftenthume. An 
der unteren Elbe, im heutigen Holftein, war das Kreuz zur 
Herrſchaft gelangt und unter der nachdrüdlichen Unter: 
ſtützung Boleslav's III, des polniichen Herzogs, hatte Otto 
von Bamberg jeine erfolgreiche Miffion unter den Pommern 
vollendet. 

Sn dem jchweren Kampfe, in welchem die Menden 





*) Näheres darüber in dem Abjchnitte: Albrecht und Pribislav, 


für ihre Nationalität und ihren Glauben jo unglücklich rangen, 
und in dem die Blüthe ihre Volkes dahinjanf, die Zus 
verficht ihres Herzens gebrochen ward, jchienen fich auch die 
Elemente zu ihrem Untergange verjchworen zu haben. 
Zwilchen 1124 und 1125 war ein überaus ftrenger Winter, 
welchem ein durd feine Nachfröfte verderbliches Frühjahr 
folgte. Im Mai erfroren alle Feldfrüchte; im Juni wü— 
theten Orfane; e8 jchien, ald wollten die übergetretenen Ge- 
wäller die Welt in den Fluthen begraben. Das Korn ver- 
darb, jelbit die Bienenjchwärme gingen zu Grunde; Hun— 
gerönoth und Seuche rafften das Volf ſchaarenweis dahin.*) 

Kaum mochte dad Leben dem armen Menden noch) 
lebenäwerth ericheinen, denn wo fand er einen Halt in allen 
den Nöthen, die ihn umgaben? Es ift unter ſolchen Um— 
ftänden glaublich, was und berichtet wird, daß ein gemifjer 
Rationalismus oder gar Nihilismus unter den enden 
Plab griff, der fi) wohl in dem Satze refignirte: „Mit 
dem Tode iſt alled aus!” 

So verloren auch die alten Götzen allmählich ihre 
Macht über die Gemüther der Menjchen. Triglaff oder 
Chriſtus — wer von ihnen den Sieg im Lande der Lutizer 
behaupten werde, dad war nur noch eine Zeitfrage, die fid) 
dann ficher entjcheiden mußte, wenn dad Deutichthum eine 
planmäßige und entjchiedene Borwärtöbewegung nad Diten 
hin machte. 

Die Saat war reif, und feit Albrecht der Bär die 
Nordmark erhalten, war auch der Schnitter bereit, fie ein- 
zuernten. 





) Geſebrecht, Wend. Geſch. II, 291—92, 
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9. Das wendiſche Brandenburg 
(Ayyorgelcin). 


Werfen wir an diefem, für die Geſchicke unſerer Mark, 
ja die des gefammten deutſchen Volkes jo bedeutungsvollen 
neichichtlichen Wendepunkt einen letzten Blick auf dad wen— 
diiche Wolf, welches in fo langem Kampfe jo heldenmüthig 
für jeine Unabhängigkeit und feinen Glauben gerungen, daß 
wir ihm unjere Theilnahme nicht verfagen fünnen, wenn 
wir auch in jeinem endlichen Unterliegen eine gejchichtliche 
Nothwendigkei erbliden, die wir dem Siege einer Kriftlich- 
germanifchen Weltordnung gegenüber nicht beklagen fünnen; 
fragen wir daher noch nach der Art des wendiichen Volkes 
und nach feiner Cultur, wie fie Ausdruck findet in feiner 
Arbeit und in feinem Handelsverkehr, in feinen Ttaatlichen 
und jocialen Verhältniſſen, in jeinen Sitten und in feinem 
Glauben. 

Unjern germaniſchen Vorfahren urverwandt waren die 
Slaven gleich diejen aus Aſien eingewandert und hatten 
im Rüden der Germanen faſt den ganzen Diten diejes 
Erdtheild eingenommen. Die Menden, ihr am weitelten 
nad) Weſten vorgefchobener Stamm, ericheinen an der 
Schwelle der Gejchichte, wie wir oft zu bemerken Gelegenheit 
hatten, ald ein hartes, ausdauerndes, kampfbereites Volk, 
jo oft e8 galt, Freiheit und Heerd zu vertheidigen. Aber 
im Allgemeinen war ihre Art eher eine janfte, ald eine 
wilde, erjcheinen fie den Gejchäften des Friedens mehr ald 
den Merfen ded Krieged zugeneigt, und nur der lange und 
granfame Kampf, den fie mit ihren weitlichen Nachbarn zu 
beitehen haben, hatte fie dahin gebracht, daß fie bereit und 
geneigt waren, Raub mit Raub, Graujamfeit mit Grauſam— 
feit zu vergelten. Was ihren Gulturzuftand anlangt, jo 
jagten fie wohl hinter dem Büffel und dem Bären in ihren 
Wäldern, aber vorwiegend trieben fie Aderbau und Vieh: 
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zucht, umd im diefer Arbeit waren fie den Deuijchen itber- 
legen, unter denen fie, wie jchon erzählt ijt, gejuchte Golo- 
niften waren. In unjeren Gegenden find fie es gewejen, 
welche weite Lichtungen in den Mäldern jchufen und den 
größten Theil unferer zahlreichen Dörfer gründeten und be— 
nannten. Dieje ihre Dörfer unterjchieden fi) von den 
deutjchen dadurch, daß die Häufer enger an einander gebaut 
waren, mit dem Giebel der langen Strafe zugefehrt ftanden, 
welche dad Dorf bildete. Sie waren in jenen Zeiten, von 
denen wir jprechen, natürlich vorwiegend niedrige mit Stroh 
oder Nohr bededte Hütten. *) 

Die Wenden ernteten die meiſten Feldfrüchte, welche, 
jehen wir von den Kartoffeln, den feineren Futterfräutern 
und den feineren Delfrüchten ab, noch heute den Fleiß un- 
jerer Landleute lohnen; joRoggen, Weizen, Gerfte, Mohn, Hirſe, 
Hanf, Flachs, Obſt, Hüljenfrüchte, Nüben. Sie züchteten 
das Pferd, das Nind, das Scaf, dad Schwein, allerlei 
. Geflügel, jo die Gand und das Huhn. Die wendiichen 
Frauen bufen Brot, brauten Bier und gewannen aus dem 
Grtrage der eifrig betriebenen Bienenzucht den Mteth, das 
eigentliche Nationalgetränt der Slaven; fie jpannen und 
woben das Linnen und dad MWollengewand, aus denen fie 
die einfache Kleidung verfertigten. 

eben Aderbau und Viehzucht nährte den Wenden be- 
ſonders der eifrig betriebene Fiichfang, weshalb er fi), wenn 
irgend möglih, an dem Fluſſe oder See anfiedelte, ein 
Beftreben, welches auch die meilten im der Umgegend von 
Brandenburg liegenden Drtjchaften beweiſen. So liegen auf 
der nördlichen großen Havelinjel Nauen, Retzow, Mötelow, 
Buſchow, Barnewig, Marzahne, Priterbe, Tykow, Brieft, 
Parduin am Rande ded Plateaus theild an der Havel, theild an 

*) Charafteriftiich für das wendiſche Haus find die Holzbögen, 
welche fich über den Fenftern hinziehen und welche auch jett nod) 
in aus Baditeinen neuerbauten Häufern wiederholt werden. 
Andree, W. MWanderftudien ©. 64. 
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Niederungen, welche einſt von Waſſer bedeckt waren; ebenſo 
hat das Becken des Beetzſees eine Anzahl von Siedelungen 
an ſeinen Ufern veranlaßt. Auf der ſüdlichen Havelinſel 
(der Zauche) bemerken wir dieſelbe Erſcheinung, denn auch 
ſie wird von einer Reihe von Ortſchaften umkränzt, ſo von 
Großkreuz, Jeſerigk, Trachwitz, Nahmitz, Grebs, Prützke, 
Göttin, Reckahne und Krane, Pernitz, Golzow, Tornow, 
Beelitz, Caput, Petzow, Glindow u. a., während nur eine 
verhältnigmäßig geringe Anzahl von Dörfern, die nod) dazu 
größtentheild jpäter in den Waldlichtungen erbaut find, im 
Innern des Plateaus liegt. 

Außer der Rückſicht auf den Fiſchfang lockte die auf 
den Handelsverkehr zur Niederlaſſung an den Flüſſen und 
Flußarmen. Denn die Slaven trieben nicht unbedeutenden 
Handel. Nach der Lage ihres Landes vermittelten ſie den 
Verkehr zwiſchen dem Oſten und dem germaniſchen Weſten 
und Norden; arabiſche Münzen, im Wendenlande gefunden, 
weiſen auf einen Handelsverkehr mit Aſien hin. Wendiſche 
Schiffer befuhren die Flüſſe und fanden den Weg über die 
Oſtſee nach Skandinavien, ſie führten den Ueberſchuß der 
Produkte ihres Landes, beſonders Pelzwerk und Getreide aus; 
ſie holten aus der Fremde, was der Heimat verſagt war, vor 
allen Dingen das unentbehrliche Eiſen. Wie bei den Ger— 
manen verkehrte bei den Wenden der fremde Händler, er 
brachte ihnen feineres Wollengewand, allerlei kunſtvolles 
Geräth aus Bronze und edlerem Metall, und wie jene ver— 
mittelten dieſe den Bernſteinhandel zwiſchen der Oſtſee und 
den füdlicheren Gegenden. Ihr Handwerk entſprach den ein— 
fachen Bedürfniſſen des Haushaltes, des Ackerbaues, des 
Krieges. Der Wende verarbeitete das Holz zu den noth— 
wendigen Geräthen, er zimmerte das hölzerne Gebäude, den 
Kahn, das Fluß- wie das Seeſchiff, er formte aus Thon 
allerlei Hausgeräth, er verſtand das Leder zu bereiten und 
das Eiſen zu ſchmieden. Selbſt die bildende Kunſt war 
ihm nicht ganz fremd, denn in ſeinen Tempeln ſtanden nicht 
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ohne Kunft geformte Gößenbilder. Der mehrfach erwähnte 
Geichichtsichreiber Ihietmar von Merſeburg bejchreibt ung 
die Stadt Rethra, im heutigen Meclenburg, in welcher fich 
ein berühmtes SHeiligthum des wendiichen Kultus befand. 
„Es befindet fich, jagt er, im Gau Miedirierum eine Stadt, 
namens Riedegaſt (Nethra), von dreiediger Geſtalt, mit drei 
Thoren verjehen, welche von allen Seiten ein großer, von 
den Eingebornen gepflegter und heilig gehaltener Hain um: 
giebt. Zwei diefer Thore ftehen jedem in die Stadt Hinein- 
gehenden offen; das dritte, im Diten gelegene, kleinſte, weift 
hin auf einen Pfad am Meere und gewährt einen gar furdht- 
baren Anblid. An dieſem Thore jteht nichts, als ein künſt— 
ih) aus Holz gebautes Heiligtum, deſſen Dad) auf den 
Hörnern verjchiedener Thiere ruht, die ed ald Grundlagen 
emporhalten. Die Außenjeiten diejes Heiligthums find mit 
verichtedenen Bildern von Göttern und Göttinnen, die, Jo 
viel man jehen kann, mit bewundernöwerther Kunft in das 
Holz hineingemeißelt find, verziert; inmwendig aber ftehen 
von Menjchenhänden gemachte Standbilder von Gößen, mit 
ihrem Namen am Fußgeitell, furchtbar anzujchauen; denn 
fie ftehen da in vollen Rüftung, mit Helm und Harniſch 
angethan. Hier befinden fich auch ihre Feldzeichen, welche 
nur, wenn ed zum Kampfe geht, von hier fortgenommen 
und dann von Fußkämpfern getragen werden.”*) Auch aus 
Erz gegoſſene Götenbilder werden erwähnt. 

Die Menden hatten aljo Städte, d. h. größere Ort— 
Ichaften, deren Bewohner neben dem Aderbau, der Fiicherei 
auch Handwerk und Handel trieben. Die Städte hatten einen 
Marktplag und waren, wie Nethra, entweder ganz um: 
mauert oder fie hatten, wie Brandenburg, eine Burg zu 
ihrem Mittelpunfte, an welche fi) Vorſtädte (Suburbien) 
anlehnten, die entweder ganz offen waren oder eine jchwächere 
Bewehrung hatten. Bei ftärferem feindlichen Andrange gab 


) Thietmar, VI, 17. Ausg. v. Yaurent. 
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man diejelben auf, um in der Burg Zuflucht zu juchen. 
AS Taujchmittel bedienten fich die Menden der gejchicht- 
lichen Zeit bereit3 ded Geldes. 

Mas die ftaatlihen und jocialen Verhältniſſe diejes 
Volkes anlangt, jo waren urjprünglic alle Männer frei 
und gleichberechtigt.*) Innerhalb der Familie waltete der 
Hausvater, während die Angelegenheiten von weiterem In— 
terefje ein Häuptling (Knäs) leitete, welcher aus einer Wahl 
des Volkes hervorgegangen und deſſen Wille an die Be— 
ſchlüſſe deffelben gebunden war. Aber ald das wendijche 
Volk in eine Reihe jelten unterbrochener Kriege verwicelt 
wurde, da wurde bei ihm, wie bei den Deutjchen, eine Ge— 
walt nöthig, welche die heimische Macht dem Feinde feiter 
und gejchloffener entgegenzuftellen im Stande war. So 
erwuchjen bejonder& Friegeriiche Gefchlechter zu einem ein- 
flußreichen Adel, aus dem fich eine erbliche Fürjtengewalt 
entwicelte. Lange erhielt jich neben Adel und Fürftengewalt 
die Gemeinfreiheit, und der Slave, ftolz auf fein Waffen- 
recht, ging auch im Frieden bewaffnet daher; aber in der 
Folge ſank dennoch, wenigftend bei mehreren ſlaviſchen 
Stämmen, die Mehrzahl der Bevölkerung in Dorf und 
Stadt in dad Verhältniß der Dienftbarkeit und Zinspflid)- 
tigkeit dem Edelmanne gegenüber hinab. Das wendiiche 
Fürftenthum zerfiel in eine Anzahl von Provinzen, deren 
jede ihren Mittelpunkt in einer Burg hatte, in welcher der 
Burgherr an der Spibe einer Beſatzung gebot. Wenn der 
Adel fih von Zeit zu Zeit um den Fürften jammelte, jo 
berief der Burgherr die zugehörige Land- und Stadtbevölfe- 
rung, um die Angelegenheiten des Gaues, wie die der Ge— 
meine zu berathen. Bet folchen Gelegenheiten ftrömte das 
Bolk in die Städte zufammen, erhitte fid) an dem Meth: 
fruge in den Schänfen, berieth, ftritt umd ſetzte die nöthige 
Einmüthigfeit des Bejchluffes wohl mit denn Prügel durch. 

) Vergl. Schaffarick, ſlaviſche Alterthümer. Gieſebrecht, 
Wendiſche Geſchichten. 
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Neben der freien Bevölkerung gab es eine leibeigene, 
welche ſich durch Kriegsgefangene und gekaufte Sklaven er— 
gänzte. Die deutſche Grundbevölkerung, welche noch unter 
den Wenden lebte, war nicht überall im Beſitze deſſelben 
Rechtes. Denn während es unter den Lutizern Deutſche 
gab, welche ſich ſogar des Beſitzes des Waffenrechtes er- 
freuten, ſo ſtanden ſie in andern Gegenden ſicher nicht im 
Verhältniß politiſcher Gleichberechtigung, trugen fie in an— 
dern gar das Joch der Leibeigenſchaft. Das Recht ward 
durch Schöffengerichte, welchen der Burgherr vorſaß, ge— 
funden, theils nach Geſetzen, welche mündlich forterbten, 
theils nach ſolchen, welche durch die Hand der Prieſter in 
einer Art Runenſchrift niedergeſchrieben waren. Dem höchſten 
Gericht ſaß der Fürſt ſelbſt vor. Allein dieſe Rechtsſprüche 
hinderten nicht, daß man zur Selbſthülfe ſchritt, und die 
Blutrache forderte hier, wie bei den Germanen, ihre zahl— 
reichen Opfer. Als Strafen werden wohl Stockprügel 
und Verkauf in die Knechtſchaft erwähnt; aber durch die 
Barbarei der chriſtlichen Deutſchen, bei denen man Vorur— 
theilte verſtümmelte und blendete, fühlte ſich der heidniſche 
Wende in ſeinem Gefühle verletzt. 

Zum Kriegsdienſte war jeder freie Wende perſönlich 
verpflichte. Während der Adel mit ſeinem Gefolge die 
Reiterei bildete, diente die Hauptmaſſe des Volkes zu Fuß. 

Die Religion der Wenden anerkannte viele Götter, zu 
deren Geſtaltung die Natur mit ihren Schreckniſſen und 
Segnungen, aber auch der, dem Menſchen angeborne Drang 
den Anſtoß gegeben, über dieſer Welt der Zufälligkeiten, 
der Ungerechtigkeit, des Elends eine höhere Macht zu ſu— 
chen, in der jene Unvollkommenheiten aufgehoben ſind. Ihr 
Glaube beruhete auf einem Dualismus lichter und finſterer 
Geiſter, von denen jene dem Menſchen Heil, dieſe Unheil 
brachten. Dieſe Götter verehrte man in Erzeugniſſen der 
Natur, zum Theil der einfachſten Art, wie in einem 
Baume, einer Quelle, einem Steine, aber auch in Bildungen 
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der Menjchenhand. Wo dieſe fchuf, ging fie wohl über die 
natürlichen Verhältniffe des menjchlichen Leibes hinaus; fie 
gab diefem mehr ald ein Haupt, dem Haupte mehr ald ein 
Gefiht. So war Triglav, der auf dem Berge bei Bran— 
denburg verehrt ward, dreiföpfig. Sein Bild war flein, 
die Köpfe waren verfilbert, während eine goldene Binde 
Augen und Mund verichloß.*) Aber wenn aud die Bilder 
der Götter in Tempeln ftanden, jo waren die göttlichen 
Mächte mit ihrem Walten doch nicht an diefe Drte ge— 
bunden, fie verwandelten ihre Geitalt, verkehrten unter den 
Menjchen und verfündeten ihnen wohl die Zufunft. So 
gab der Gott Siwa, nachdem er fich in die Geftalt eines 
Kuckucks verwandelt hatte, laut gefragt die Zahl der Fahre 
an, welche dem Menjchen noch auf Erden zu leben be- 
Ichieden waren.**) Die hervorragenditen Tempel, wie die 
ded Triglan, waren Drafelftätten. In Stettin deutete man 
die Zukunft aus dem mit Meth gefüllten, dem Gotte ge- 
weihten Trinkgefäße; bejonders aber ward Triglavs heiliger 
Rappe zum Erkunden des fünftigen Geſchickes gebraucht. 

Man legte zu diefem Zwede neun Speere in Zwijchen- 
räumen von einer Elle auf die Erde und führte das Thier 
drei Mal darüber hin und zurück; berührte ed die Stäbe 
nicht, jo galt das für ein glücliched Zeichen, bejonders für 
einen Kriegszug zu Pferde. ***) 

Ueber den Göttern aber, jo viele ihrer auch waren, 
ftand der unbefannte Gott im Himmel. „Bei aller Mannig: 
faltigfeit derjenigen Götter, jagt Helmold, denen fie Fluren 
und Wälder, Leiden und Freuden zujchrieben, läugnen fie 

! 

) Wir haben von dem Brandenburgifchen Triglaff feine ante 
ſchauliche Bejchreibung. Die obige geht auf den von Stettin, 
defien Köpfe Dtto von Bamberg mit jich nahm. 

») Eine der wenigen Erinnerungen, welche der wendiſche 
Glaube uns hinterlaffen. Doch glaubten auch die Deutichen an 
die prophetiiche Begabung dieſes Vogels. Simrod, Myth. 511. 

+) Gejebrecht, Wend. Geſch. I, 76. 
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doch nicht, daß ein Gott im Himmel über die übrigen 
herrſche. Dieſer vor allen gewaltige, jagen fie, ſorge nur 


‘ für die himmlischen Angelegenheiten, die andern aber ge— 


horchen ihm, indem fie die von ihm übertragenen Aemter 
verwalten; fie jeien aus feinem Blute entflofjen und jeder 
Gott ftehe um jo höher, je näher er diefem Gott der Götter 


ſtehe.“ Es fteht dahin, ob nicht durch den Einfluß des 


Shriftenglaubens den enden die Ahnung von dem Walten 
ded einen und allmäcdjtigen Gotted gefommen. So joll dad 
eine Haupt Triglavs den Swantowit, den lichten, das an— 
dere den Pizawar, den jchwarzen Gott, das dritte den 
Namenlojen im Himmel bedeutet haben. Jede hervor- 
vagende Gottheit Hatte ihre beftimmte Feftzeit, welche im 
Kreislauf ded Jahres regelmäßig wiederfehrte. Da brachte 
man ihr Früchte oder Thiere ald Dpfer dar, aber da floß 
auch Menjchenblut, beionderd das der Chriſten, welches nad) 
dem Glauben des Volkes das Mohlgefallen der Götter in 
bejonderem Maße erregte. Nachdem das Opferthier ges 
ſchlachtet war, Eoftete der Prieiter von dem Blute defjelben, 
um fi) zum Empfange göttlicher Weihe zu bereiten. Dem 
Triglav Scheint wan blutige Opfer nicht dargebracht zu 
haben. 

Bei ſolchen Opferfeften überließ ſich das Volk unge- 
zügelter Luſt; bei Tanz, bei reichlichem Genufje des Meths, 
mit allerlei Spiel, mit Muſik, Gejang und Geſchrei huldigte 
ed der Gottheit. 

Seder Gau hatte jeinen Haupttempel. So jah das 
Havelland in dem Triglavtempel zu Brandenburg jeinen 
religiöjen Mittelpunkt. Hier ertheilte der Gott jeine Weid- 
jagungen, hier hatte er jeine Prieſterſchaft, ſeine Tempel⸗ 
diener und ſein Tempelgut. 





) H. I, 83, Laurent. Helmold, Pfarrer zu Boſow am 
Plöner See, ſchrieb in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
eine Chronik der Slaven, eine der wichtigſten Quellen für die 
Geſchichte dieſes Volkes. 
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Der Glaube an die Fortdauer der Seele nad) dem 
Zode hatte den Menden, ald die Götter noch volle Gewalt 
über ihre Herzen hatten, nicht gefehlt, aber an dem Wende- 
punkte, an welchem ihre Gejchichte in der Mitte des zwölften 
Sahrhunderts fteht, ift wahrjcheinlich ald Folge der harten 
Geſchicke der Nation, einem Theile derjelben diejer Glaube 
abhanden gekommen, jo daß mancher wohl meinte, mit der 
Beitattung des Leibes käme auch die Seele zur Ruhe. 

Dieje Beltattung geſchah nad) der Verbrennung der 
Peiche in der Aıt, daß man die Reſte jammelte, in Thon- 
urnen that und unter der Erde barg. Auch die Wenden 
gaben ihren Todten etwas von dem mit, was ihnen im 
Leben lieb gemwejen, einen Ping, ein Mefjer, eine Panzen- 
Ipige aus Erz oder Eijen, Nadeln, Armipangen, Fibeln, 
Thon: oder Glasperlen u. A., je nad) dem Stande oder 
dem Vermögen der Beritorbenen. Vornehmen gab man 
wohl gar Gold mit, legte man das Grab mit Steinen aus; 
Aermere mußten fic mit einigen Thonperlen begnügen und 
mit dem einfachen Steine, der ihre Urne bededte; fie wur: 
den auch wohl in der bloßen Erde 11,—2 Fuß tief bei- 
gejett. 

Die Freude an der Muſik und die Beanlagung dazu, 
welche heute noch den Siaven auszeichnet, findet man be— 
reitö bei den alten Wenden; jo gehen beveitd um das Jahr 
595 jlaviiche Spielleute von der Küfte der Dftjee zum Chan 
der Awaren, welche damals an der unteren Donau haujten, 
um ihr Volk wegen der Zurüdweilung eined ihm angebotenen 
Bündniſſes zu entjchuldigen. 

Trotz der vielen Schattenfeiten, welche man an ihnen 
entdeckte, wußte man doc mancdherlei an den Sitten der 
Menden zu rühmen. So übten fie die Gaftfreundichaft 
nicht minder freigebig, ald die Germanen; jo ſorgten fie 
für Altersſchwache und Siehe, jo legten fie den Kindern 
die Pflicht auf, den Eltern eine Stüße zu fein, wenn dieje 
nicht mehr im Stande waren, für fich ſelbſt zu jorgen. 


Die elterliche Liebe dagegen erſtreckte ſich mehr auf die 
Knaben, ald auf die Mädchen, denn lebtere galten, wenn 
fie allzu zahlreich vorhanden waren, als eine Laft, und man 
tödtete fie in diefem Falle wohl gar, um ſich ihrer zu ent- 
ledigen. Vielweiberei war bei den Menden im Allgemeinen 
nicht Sitte und nur aus politischen Gründen geitatteten fich 
die wendiichen Fürften, wie die germanijchen, die Der- 
heirathung mit mehr ald einer Frau. Menjchenhandel und 
Menjchenopfer waren, wie bereits erwähnt, bei den Menden 
leider nicht ungewöhnlich. 

Was endlich die Tracht ded Volkes anbetrifft, jo jcheint 
ſich in derjelben wenig geändert zu haben. Denn, wenn und 
berichtet wird, dab der Wende über dem linnenen Unter 
fleide ein mwollened Oberkleid getragen, dab er den Kopf 
mit einem kleinen Hute bededt, dab er die Füße mit Stie- 
feln oder Schuhen bekleidet habe, daß nur ganz Arme bar: 
fuß gegangen jeien, jo ergiebt ſich hieraus ein Bild, welches 
dem des heutigen Landmannes, der noch nicht ftädtifcher 
Mode fi anbequemt hat und nicht bloß dem de ſlaviſchen 
ziemlich ähnlich ift. Im unjern Grenzbezirfen mit gemijchter 
Bevölkerung unterjcheidet fi der Slave heute noch durch 
den Kleinen Hut von dem Deutichen.*) 

Die Deutjchen find den Wenden mit Verachtung und 
Hohn begegnet, fie nannten diejelben graufam, treulos, lüg- 
neriih. „Es iſt ihnen, jagt Helmold, ein unerjättlicher 
Blutdurft angeboren, fie find unftät und beunruhigen ihre 
Nachbarländer zu Waſſer und zu Lande. Auf wie viele 
Arten fie die Chriften getödtet, ift jchwer zu jagen, da fie 
dem Einen die Cingeweide aud dem Leibe riffen, den An- 
dern aber an dad Kreuz jchlugen, um das Zeichen unjerer 


) Ermähnt jei noch, daß die Wenden in Weiß trauern; wo 
die Sitte abgefommen, trägt man vielfach bei Leichenbegängnifien 
wenigitens noch ein weißes Tuch in der Hand, Andree, Wendiſche 
Wanderſtudien ©. 69, 
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Erlöfung zu verhöhnen."*) Die Wenden gaben dieje Vor: 
würfe zurüd und fie hatten, wie die Gejchichte ded Kampfes 
beider Völker gezeigt hat, ein Recht dazu. Man kämpfte 
mit den Waffen unmenjchlicher Graujamfeit hüben und 
drüben. 

Verſuchen wir nun innerhalb ded Rahmens diejed all: 
gemeinen Bilded an wendiicher Art und Sitte und eine 
Borftellung von dem wendiichen Brandenburg zu machen, 
jo weit dad unſere dürftigen Quellen zulafjen. 

Auf dem Werder, auf welchem fpäter der Dom erbaut 
wurde, welcher aber in alter Zeit von viel breiteren Waſſer— 
mafjen umfloffen war, als das jet noch der Fall ift, lag 
der Hauptfi wendiicher Macht. Der Lejer denke fich den 
Grillendamm, defjen Berlängerungen bid an das Stim— 
mingihe Grunditük und den Mühlendamm fort, er verjeße 
fi in die Zeit des hohen Waſſerſtandes und wiſche aus 
jeiner Vorftellung alles aus, was an Baulichkeiten jetzt auf 
der Dominjel fteht, jo hat er das Bild der Lofalität, in 
der die Nefidenz des wendilchen Fürften lag, welcher die 
Herrichaft über dad Havelland behauptete. Seine Wohnung 
war vielleicht von Stein, vielleicht aber auch nur ein auf 
einem Unterbau von Feldfteinen ruhendes —— das 
ein Stroh- oder Rohrdach bedeckte. 

An das Haus des Fürſten ſchloſſen ſich die Hütten der 
übrigen Bewohner der Inſel, die der Kriegsmannen, der 
Fiſcher, welche auf der Havel und den Haveljeen ihr näh— 
vended Gewerbe trieben und andere. Auch am Götter: 
tempeln wird ed auf der Burg nicht gefehlt haben, wenig: 
jtend behauptet eine alte Brandenburger Chronik, daß außer 
dem Triglav noch andere Götzen in diefer Stadt verehrt 
worden jeien.**) 


) Helm. I, 5. 


*) Fragment einer Chronif des Bisthumd Brandenburgs. 
R. C. IV, 255 
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Hier auf der Burg verjammelte ſich nun um die Perjon 
des Fürften von Zeit zu Zeit der Adel der Hevelder zu den 
Landtagen, auf denen man dad Wohl ded Landes berieth, 
auch die Einfälle in dad Land der verhaßten Chriften hinter 
der Elbe plante; hier barg man den Raub, hier juchte 
man Schub nad der Niederlage und nahm, falld der Feind 
nachjeßte, die Bevölkerung der beiden anliegenden Ort— 
ſchaften auf. 

Denn die Burginjel hatte nicht Raum genug, um die 
Mohnungen der gefammten Anfiedler zu fafjen, welche die 
günftige Lage diefer Werder angelodt hatte. Unfern der 
Burg lag eine größere Infel, an welcher ebenfalld der Name 
„Brandenburg“ haftete;*) es iſt die, auf welcher jpäter die 
Neuftadt entjtand. Hier wohnte diejenige Bevölkerung, 
welche fich vorwiegend von der Filcherei, vom Handwerf, 
vom Handel nährte, weil der Aderbauer hier zu wenig 
Raum fand. Vermittelſt einer Fähre gelangte man von 
diejer Injel auf die gegemüberliegende Burg.**) Die Ader: 
bau treibende Bevölkerung fand für ihre Eriftenz günftigere 
Verhältniſſe am nördlichen Havelufer am Fuße des Berges, 
den die Deutjchen den Harlunger Berg nannten. Denn 
hier am Rande der großen nördlichen Havelinjel ift Raum 
für breitere Acerflächen und ausgedehntere Weide für das 
Bieh. Hier hatte ſich denn auch eine größere Menjchen- 
menge zujammengefunden, hier war das wendiiche Parduin 
angewachjen, welches als eine Vorſtadt (Suburbunn) von 
Brandenburg bezeichnet wird und aus dem fich jpäter die 
Altitadt entwidelt hat. 

Ueber die hölzernen, mit Stroh oder Rohr bededten 
Ichornfteinlojen ***) Häuſer Parduin’3 ragte der Berg empor, 


*) Siehe unter dem Abjchnitt: Altftadt und Neuftadt. 

*) Eine der Dominjel gegemüberliegende Stelle hieß lange 
noch Furftätte, ald der Dom jchon vorhanden war. 

+) Noch vor 30 Jahren war auf den Häufern der Wald— 


— 2 — 


der an ſeinen Abhängen mit Wald bedeckt, auf ſeiner Kuppe 
den ſteinernen oder auch nur hölzernen Tempel Triglavs 
trug. Dieſer Berg, deſſen wendiſcher Name nicht bekannt 
iſt, der aber wohl ſchon eine alte Cultſtätte der Deutſchen war, 
iſt nur von mäßiger Erhebung, allein in der faſt vollkommenen 
Ebene der Brandenburger Umgebung bildete er dennoch eine 
hohe Warte, auf dem Triglavs Heiligthum weithin ſichtbar 
war und von dem aus der Gott weit hinaus in ſein Havel- 
land ſchaute. 

Wie günftig Brandenburg für Handel und Verkehr lag, 
ift im Allgemeinen ſchon früher entwidelt worden. Der 
Händler Fonnte von hier aud unter dem Schuße feines 
Fürsten den Verkehr mit den oftwärtd wohnenden Stamm- 
genofjen juchen und den Austauſch der MWaaren über die 
Elbe hin mit den Sachſen vermitteln. Auf der Straße, 
welche dad Belziger Land und die Zauche mit dem nörd— 
lichen Havellande verband und an der Einjchnürung der 
Havel zwilchen Brandenburg und Parduin diefen Fluß über- 
Ichritt, oder auf derjenigen, welche von Magdeburg über 
Ziejar zum Havellande führte, gelangte der fremde Kaufmann 
mit den Erzeugnifjen einer fremden vorgejchrittneren Cultur 
in die Hauptitadt der Heveller und fand hier am Hofe des 
Fürften und unter der Bevölkerung der Stadt Käufer für 
jeine Waare, für kunftvollere Waffen, für Schmudgeräth 
aus Erz, Eijen, Bernitein und auch aus Gold.*) 

Die Deutjchen Gejchichtsjchreiber nennen das wendijche 
Brandenburg eine Stadt und wollen damit einen größeren 
befeftigten Drt bezeichnen, deſſen zahlreichere Bevölkerung 
nicht bloß Fiichfang und Aderbau, ſondern auch Gewerbe 


dörfer im „Polzinefhen Buſch“ (Hinterpommern) der Schornftein 
eine Ausnahme. Der Rauch juchte ſich einen Ausweg, wo er ihn 
fand, durch Fenſter, Thüren, zwiſchen den Brettern des Giebels 
hindurch. 

*) Vergleiche unten: Fund von Plauerhof. 
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und Handel trieb. Daß unter dieſer wendiſchen Bevölkerung 
ſeit alter Zeit auch Deutſche lebten, kann nach der voraus⸗ 
gegangenen Erörterung nicht bezweifelt werden; aber es 
läßt fich nicht nachweijen, unter welchen Verhältnifjen fie 
unter den Giegern eriftirten. 

Ein bewegtered Leben zeigte dad alte Brandenburg 
gewiß, wenn die Landbevölkerung ſich in der Stadt ver— 
jammelte, jei ed, dat diejelbe mit den Bewohnern derjelben 
unter dem Vorſitze ded Burgherrn gewiſſe gemeinſame An— 
gelegenheiten berathen wollte, jei ed zu gotteödienftlichen 
Zweden. Zu den heiligen Feftzeiten des Triglav werden die 
Bewohner ded Havellandes ganz beſonders zahlreich herbei: 
geitrömt fein, um auf dem Berge bei Parduin dem drei— 
föpfigen Gotte zu opfern und jeine Drafel zu vernehmen. 
Da hat die Menge des wendijchen Volkes gebetet, fic gefreut, 
gelärmt und getrunfen zu Ehren Triglavs. — 

Die Phyfiognomie der Gegend wird fich in ętwas ge- 
ändert haben, denn die, den Aderbau in größerem Unfange 
treibende wendiſche Bevölferung wird den Wald weiter von 
von der Stadt, bejonderd in nördlicher Nichtung über 
Parduin hinaus entfernt haben ; aber die Havelufer waren wohl 
noch von dichtem Laubholze eingejchlofjen, die Havelwerder 
noch mit Weiden, Erlen, Geſtrüpp und Rohr beitanden.*) 


10. Iarl Iron von Brandenburg 
(Brandinaburg). 


Am Schluße diefer Periode gedenken wir noch einer 
Sage, welche zum Theil wenigftend Brandenburg zum Schau— 
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platz, einen Brandenburgiſchen Jarl (Unterkönig, Statthalter) 
aber zum Helden hat. Sie iſt wahrſcheinlich um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts in Sachſen entſtanden, iſt dann durch 
Schiffer nad dem jfandinaviichen Norden hinübergetragen, 
hat dort manche Umgeftaltungen erfahren und ift mit der 
altdeutichen und nordiichen Sage verflochten worden. Wir 
geben dieje merkwürdige alte Erzählung mit wejentlichen 
Kürzungen wieder.*) 


Wie Jarl Apollinud durd den Nath der Jarlin 
von Brandenburg die Herburg gewann. 

In einem Lande, welches Bertangerland hieß, war ein 
König, der hie Artus; er war ein mächtiger Mann und 
Ihon bei Jahren. Er halte zween Söhne; der ältefte hie 
Iron, der jüngere Apollonius. König Artus aber ward 
tödlich Frank und nad) jeinem Tode fam ind DBertangerreidy - 
König Iſung mit jeinen zwölf Söhnen, die fo ftarke Reden 
waren, daß man ſchwerlich ihres Gleichen fand. Sjung nahm 
ganz Bertangerland mit Gewalt ein und König Artus Söhne 
flohen hinweg mit ihren Mannen. Sie fuhren weit umher 
durch die Lande, bis fie in dad Hunnenland**) famen, wo 
fie König Attila in Sujat fanden. Er nahm fie wohl auf 
und fie wurden jeine Untertanen. Nachmals verlieh er 
beiden Herrichaften, Iron jete er zum Jarl über Branden- 
burg und dad Land, dad dazu gehört; Apollonius aber zum 
Farl von Tyra (Thüringen?). Diejer war einer der jchönften 
Männer und an Kraft der beite Ritter und der rüftigfte 
Kriegsmann. 

Iron war auch ein jchöner Mann und ftattli von 
Anjehen , jtark und gewandt in Ritterichaft. Seine größte 


) Nach Wilkina-Saga überfegt von F. W.v.d. Hagen. 
1.B. Nach derjelben Duelle ausführlicher: Heffter, Geſch. und 
Kr. Hauptit. Brandenb. ©. 125—150. 
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Luſt war, Thiere zu jagen und damit vollbrachte er manche 
große Heldenthat. 

Apollonius aber warb um die Hand der Herburg, der 
Tochter des Königs Salomon, welcher im Frankenlande 
herrſchte. Herburg aber war die allerſchönſte Maid und 
dem Könige ſehr lieb. Dieſer nahm die Werbung des Jarl 
läßig auf. Da dies dem Apollonius übel gefiel, fuhr er 
zum Jarl Iron, ſeinem Bruder nach Brandenburg und bat 
ihn, ihm beizuftehen die jchöne Herburg zu erwerben. 

Da Iprad Frau Iſolt, die Gemahlin Icons, welche 
die Schönste und weijeite aller Frauen war und die trefflichite 
in allen Dingen: „Sch will euch einen Rath geben; ihr jollt 
nicht mit Heeresmacht nad) Frankenland ziehen, denn König 
Salomon ift viel mächtiger, ald ihr beide. Reitet aber mit 
wenigen ftattlichen NReitern zum Könige und bittet ihn, daß 
er Apollonius feine Tochter gebe. Verſagt er fie dennoch, 
jo will ich euch einen andern Nath geben: ein goldened 
Fingerlein (Ring) will id) dir, Apollonius, geben, das gab 
mein Vater meiner Mutter zur Verlobung. In dieſem 
Golde ift ein Stein und der hat die Kraft und Eigenjchaft, 
daß, wenn ein Mann diefen King an die Finger eines 
Weibes fteckt, fie ihn jo jehr lieben muß, daß fie vor allen 
Dingen ihn haben will, jei ed mit Willen ihrer Verwandten 
oder nicht. 

Die Jarle nahmen den heiljamen Rath von Iſolde an 
und fuhren nad) dem Franfenlande zu König Salomon; 
der nahm fie zwar wohl auf, aber die Bewerbung wies er 
zurüd, weil Apollonius nur Sarl -wäre und nicht König. 
Da offenbarte Apollonius der jchönen Herburg jeine Be— 
werbung und Sprach zu ihr: Es mag jein, daß dein Vater 
dich mir nicht geben will, dennoch bift du wahrlich eine 
adeliche Maid und gar jehr liebe ich dich, nimm nun dieſes 
goldene Fingerlein. Er ftedte es an ihre Finger und jagte 
dabei, dat er ihr diejed zum Pfande jeiner Liebe geben 
wollte. Seit nun die Maid Herburg das Fingerlein hatte, 
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liebte ſie Jarl Apollonius und als er von hinnen ſchied, 
kam fie zu ihm, küßte ihn nnd gab ihm einen Apfel roth, 
wie Blut, groß und jchön. 

Ald nun der Sarl heimritt, fpielte er mit diejem 
Apfel, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf. 
Einmal aber faßte er den Apfel, ald er ihm zuflog, jo hart, 
daß er in zwei Stücken zerbrach. Da fand er einen Brief, 
darin Stand, daß die Jungfrau Herburg dem Jarl Apollonius 
ihren Gruß jende und fie wollte bei Gott darauf ſchwören, 
dab, wenn Jarl Apollonius fie liebe, fie ihn noc einmal 
jo jehr liebe und da er zu ihr fommen möge, wenn fie 
ihm Botichaft jenden werde. Dem Jarl ward nun befjer 
zu Muthe. 

Als ein halbes Fahr um war, da jandte Jungfrau 
Herburg wieder heimlich einen Brief an Jarl Apollonius 
und verkündete ihm, das König Salomon nah) Rom ge— 
ritten jei; er möchte mit zehn oder zwölf Nittern heimlich) 
fommen, denn wollte fie ed machen, daß fie zufammenträfen 
Und Jarl Apollonius that, wie ihm geboten war, ritt meift 
durch unangebauted Land und durch Wälder bid an den an- 
gegebenen Drt. Da er dajelbjt Niemand traf, ließ er jeine 
Nitter verftect zurüd, ging in ein kleines Dorf, fand in 
einem Haufe ein Weib und jagte zu ihr, daß fie ihm ihr 
Kopftuch, und ihren Roc geben möchte, gab ihr dafür jeinen 
goldenen Ring und jeinen guten Rod. Er nahm das 
Kopftuch und wand ed um jein Haupt, dann warf er den 
Meiberrod über und ging ſpät am Tage zu der Burg. 

Das Burgthor war. offen und er ging zu dem Gaale 
der Königin. Die Frauen, welche zugegen waren, fragten, 
wer diejed Weib wäre; fie nannte ſich Heppa die Bettlerin. 
Da erinnerte fich die Königin, daß fie Schon oft Heppa, das 
Dettelmeib habe nennen hören; Herburg aber erfannte ihren 
Geliebten und folgte ihm nad) feiner Burg zu Tyra. Als 
aber Herburg dorthin gefommen war, überfiel fie ein ſchweres 
Siechthum und einige Tage darauf ftarb fie, — 
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Seitdem war aber Feindſchaft zwiſchen König Salomon 
und den Jarlen Apollonius und Iron. 


Frau Iſoldens Liſt. 


Jarl Iron von Brandenburg jagte beſtändig Thiere 
mit ſeinen Hunden und Habichten und ſo eifrig war er auf 
dad Waidwerk, daß er oft fieben oder neun Nächte oder 
zwölf Tage in dem Walde blieb, ohne daf er in jeine Burg 
fam und weit ritt er umher auf öden Marken. Das gefiel 
Iſolden, jeiner Frau, übel, daß er jo oft hinweg und jo 
furze Zeit heim war bei ihr. Einftmald rüftete der Jarl 
fich wieder mit feinen Mannen, um Thiere zu jagen; er 
ließ feine Fahrt jo zurüften, daß er zwölf Tage ausbleiben 
wollte. Das hörte Iſolt, jeine Frau, und fie jagte: „Herr, 
übel thut ihr daran, daß ihr jo eifrig auf dad Waidwerk 
jeid und mit wenig Mannen in öder Mark umherreitet und 
jo wichtiged hinter euch lafjet, das find euer Yand und eure 
Leute. Ihr reitet oft in den Marken, in deren Nähe auch 
die Widerſacher reiten, König Salomon und feine Mannen; 
er iſt fein geringerer Waidmann denn du. Bleib lieber 
heim und warte deined Reichs, denn ed mag dir noch großes 
Ungemad aus dem Waidwerk entitehen, wenn du nicht ab- 
läſſeſt.“ Da ſprach Sarl Icon: „Frau, das iſt meine höchite 
Luft, Thiere zu jagen und ich mag es wahrlich nicht unter- 
laſſen. Auch fürchte ich nicht König Salomon und jeine 
Mannen und traue mir nicht minder, in jeinen Marken zu 
jagen, als in den meinen." Sie ließen von diejer Rede 
und die Königin ward ganz unmuthig. Es war aber Winter 
und war ein friicher Schnee gefallen. Zeitig am Morgen 
ftand der Sarl auf aus feinem Bette, ging zum Imbiß und 
rief zu fich jeine MWeidemannen. Ald der Jarl kaum auf- 
geitanden war von jeinem Lager, ſtand aud) die Frau 
auf und ging hinaus vor die Burg. Unfern von der 
Burg ftand ein jchöner Lindenbaum; - fie ging unter den 
Baum in den Schnee, ftredte dann ihre Hände umd 
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Füße aus und ließ ſich in den Schnee hinabfallen, jo lang 
fie war. Dann richtete fie fi) auf und fuhr eilig empor. 
Sie jah ihr Ebenbild ganz genau im Schnee, ging nun 
zurüd in die Burg und dahin, wo der Jarl zu Tiſche ſaß 
und ſprach: „Warum frühftücdt ihr jo zeitig, Herr? Was 
willit du ſchon vornehmen?" Da antwortete der Jarl: 
„Stau, ich will ausreiten in den Wald, Thiere zu jagen, 
wie meine Gewohnheit iſt.“ Da ſprach fie: „Warum willjt 
du ſtets hinausreiten auf öde Marken und nicht lieber die 
Thiere jagen, welche hierjelbft bei der Hand find? Du 
fönnteft jo Abends heimreiten und in deinem Bette ſchlafen.“ 
Da antwortete der Sarl: „Hier bei der Burg find feine 
Thiere, welche e8 frommte zu jagen, nur kleine Thiere laufen 
hier, auf welche ich nicht meine Hunde loslaſſen möchte.“ 

Da jagte Iſolt: „Herr, ed laufen hier ſolche Thiere 
jelbjt bei deiner Burg, daß du weit umher reiten magit auf 
öden Marken, ehe du befjere Jagd findeft, ald dieje. Und 
dad Befte aller dieſer Thiere, von welchen ich dir jage, jahe 
ich eben, da ich von der Burg hinausgegangen war, und 
willft du mir bald folgen, jo magit du noch das Thier 
fahen und brauchſt deßhalb nicht dein Roß in Schweiß 
zu jeßen noch deine Hunde daran zu verderben; jondern 
allein fängft du dafjelbe, wenn du willſt. Willft du es 
aber nicht jagen, jo jage ich dir, daß ed ein anderer 
Mann jagt." Der Jarl ftund jogleich auf und ging hinaus 
mit ihr vor die Burg zu dem Lindenbaum. Da ſprach 
Iſolde: „Herr, fieh hier nun, wo dieſes Thier gelegen hat 
und befinne dich, ob du es erfennit, was für ein Thier das 
muß gemwejen jein.“ 

Der Jarl betrachtete den Schnee und jah die "Spur, 
daß ein Krauenbild da im Schnee mußte gelegen haben. 
Da ſprach die Frau: „Herr, num fieh zu, ob du jemald 
diejed Thier gejehen habeft: willſt du es nicht jagen, fo jagt 
ed ein anderer Mann.” 

Da jprady der Jarl: „Frau, diejed Thier ſoll Niemand 
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jagen außer mir!" Und er fehrte zurüc in die Burg umd 
rief jeinen Mannen zu, daß fie ihre Sattel wieder abnehmen 
jollten und jeine Hunde anbinden, er wolle nun nicht aus— 
reiten. 


Wie Jarl Iron im Waljlangmwalde Wijente jagt. 


Der Jarl ſaß nun daheim in feiner Burg ein ganzes 
Halbjahr, jo daß er nimmer in den Wald fam, Thiere zu 
jagen. Da kam einft zu ihm ein Wandersmann und er- 
zählte ihm, daß König Salomon oft auszöge, Thiere zu . 
jagen im Waljlangwalde. Da fragte der Jarl: „Welche 
Thiere find die häufigften im Walde und auch die ſtärkſten?“ 
Da antwortete der Wanderdmann: „Da find mancherlei 
Thiere, ald Hiriche, Bären; aud iſt da ein Mifent, *) 
welches das ſtärkſte aller Thiere iſt, jo man je gejehen hat 
und wenige Männer dürfen ihm nahe fommen, das hat 
König Salomon in feiner Mark.” | 

Da jagte Jarl Iron: „Reitet König Salomon nicht 
aus, den Wilent zu jagen?“ 

Da antwortete der Wandersmann: „Er will ihn nicht 
jagen laſſen, jondern lieber junge Wijende zu den alten 
haben. Es find num jchon zehn Wiſende zujammen, aber 
Niemand ift jo dreift zu jagen, was König Salomon ge= 
hört. So trunfen fie und unterhielten fich diejen Abend; 
am Morgen aber fuhr der Wandersmann hinweg. 

Als Jarl Iron über jeine Rede nachdachte, da kamen 
Boten von ſeinem Bruder Apollonius gen Brandenburg und 
brachten Zeitung von demſelben, daß König Salomon in 
des Apollonius Wald gejagt und viele Thiere erlegt habe 
und baten Iron, er möchte kommen mit ſeinen Hunden und 
Waidmannen, ſie wollten fahren und Thiere jagen. 

Als Jarl Iron von dieſer Mähre jagen hörte, rief er: 
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„Wo iſt Nordian, mein beſter Waidmann? Bereite ſtracks 
meine Hunde! Nimm Stappen, meinen beſten Bracken 
(Jagdhund) und Stutten, den will ich auch mithaben, er 
iſt mir lieber, denn das beſte Roß; auch Bracka und alle 
meinen beſten Hunde; nimm auch Loska, welches der aller— 
beſte Petze iſt und Ruska; du biſt der raſcheſte Jäger!“ 

Königin Iſold ſchlang beide Hände um ſeinen Hals 
und ſagte: „Mein lieber Herr, thue ſo nicht und bleib heim 
in deiner Burg und reit nicht um ſolcher Urſache willen auf 
die Jagd.“ Da ſprach der Jarl: „Frau, ich muß nun aus— 
reiten, dieweil mein Bruder Apollonius mir Botjchaft ge= 
jendet hat, er will Thiere jagen und wir beide müfjen mit- 
ſammen fahren.“ Da fagte fie weinend: „Kann ich dich 
nicht abhalten, Thiere zu jagen, jo reit mit deinem Bruder 
und jage in deinem eigenen Lande, nur fahre nicht in den 
MWaljlangwald, gelobe mir das!" Da ſagte Jarl Iron: 
„Sch mag wohl in meinen Wald fahren, Thiere zu jagen; 
doc) wenn König. Salomon in meined Bruderd Wald 
reitet, jo kann ich ſchwerlich feit geloben, daß ich nicht aud) 
in jein Land komme.” Da jagte die Frau: „Kommt du 
mit deinen Hunden in den Waljlangwald, jo mag da ein 
gewaltiger Sturm ſich erheben mit den ftarfen Wieſenden 
und wird dad der König gewahr, daf feine Thiere gebifjen 
find, fo mag daraus große Feindichaft entitehen.” 

Jarl Sron aber rief feine Ritter und gebot ihnen, ſich 
auf's jchleunigfte zu rüften und ritt nun aus von Branden- 
burg mit feinen Hunden, und ed wird erzählt in den Sagen, 
daß nie beijere Waidhunde können gefunden werden, ald er 
hatte. Zwölf waren die allerbeften darunter und fie find 
alle in deutichen Liedern genannt; aber in allem hatte 
er mit fich jechzig gute Waidhunde. Er ritt nun mit 
jeinen Waidhunden und mit feinen Mannen hinweg zu 
Jarl Apollonius feinem Bruder und in allen hatten fie 
jechzig Mannen, als fie zu Walde ritten. Sie ritten nun 
zunächlt in ihren Wald, welcher Ungarwald hieß, jagten 





dort einige Tage und brieten Thiere zu ihrer Speije. Eines 
Tages beitiegen fie ihre Roſſe und jagten den ganzen Tag, 
die Nacht darauf und den andern Tag und immerfort, bis 
fie an den Waljlangwald kamen. Da ließen fie ihre 
Hunde los und erlegten da manches Thier, beide Hirſche 
und Bären, auch Hinden und allerlei Thiere und blieben 
da manchen Tag. 

Eined Taged kamen fie auch auf eine Fährte, wo ein 
Thier von bejonderer Art gelaufen war; diefe Spur war 
weit größer, als fie vorher eine gejehen hatten. Sie brachten 
ihre Hunde auf die Spur und folgten jelber darnach. Spät 
am Abende jahen fie, wie vor den Hunden mandje große, 
Thiere liefen, darunter ein gewaltiger Wijent, jo daß nod) 
feiner von ihnen ein jo großes und fürdhterliches Thier ge— 
jehen Hatte, auch folgten ihm einige Jungen, jo dab im 
Ganzen vier Miejende beifammen waren. Die Jarle jebten 
den Thieren nad) und hetten bat ihre Hunde darauf. Die 
Thiere erlegten da manchen guten Hund, aber die Jarle 
erjagten im Waljlangwalde allein jechzig Thiere, Wijende, 
Hiriche, Bären. Die ließen fie liegen, jo daß fie nichtö 
davon nahmen, außer was die Hunde fraßen und was font 
ihre Knechte brieten. Aber der große Wiſent war ihnen 
entfommen. Da ritten fie fröhlich heim; aber Jarl Iron 
nahm ſich vor, ein ander Mal wieder in dem Waljangwalde 
zu reiten. 

Als König Salomon dieje Zeitung vernahm, da gefiel 
es ihm trefflich übel und ihn däuchte, dab ihm großer 
Schade, dazu auch Schande angethan ſei. Er rief nun 
jeine Ritter und befahl ihnen, fich zu rüften, um auf die 
Jagd zu reiten. Al fie num in den Waljlangwald Famen, 
fahen fie, daß dieje Zeitung wahr wäre, welche ihnen ge— 
meldet worden, denn jo viel war der erlegten Thiere, daß 
fie faum zu zählen waren. Da ritt der König nordwärts 
in den Ungarnwald und trieb die Thierjagd dajelbjt jo ftark, 
daß beinahe der ganze Wald verödet war. 
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Als das Jarl Apollonius hörte, ſandte er ſeinem Bruder 
Botſchaft und ließ ihm ſagen, was König Salomon gethan 
habe. Aber dieſer dies vernahm, da ward er ſehr zornig 
und rief zu ſich Nordian, ſeinen Waidmann, und gebot ihm, 
alle ſeine Hunde zu nehmen und alles ſo einzurichten, daß 
ſie zwei Monate außen bleiben könnten. 

Da ward Frau Sjolt wieder ganz betrübt und weinte 
bitterlih; fie jchlang ihre beiden Hände um Jarl Jrons 
Hals und jagte: „Mein lieber Herr, veite nicht aus, wie du 
vorhait, bleib lieber heim und vergnüge dich mit mir. Nein, 
reite nicht aus auf die Thierjagd, denn daraus wird Unheil 
geichehen dir jelber und aud mir.” Da jprad) Iarl Icon: 
„Nicht mag ich mic) bewegen lafjen, jondern ich will aus— 
reiten, Thiere zu jagen.” . Da ſprach jeine Tochter Zjolt, 
welche da zwölf Winter alt war: „Herr, dir wird Unheil 
aus dieſer Jagd entitehen, wenn du dahin fährt und willft 
du meiner Mutter dieje Bitte nicht gewähren, dieje Ausfahrt 
anftehen zu laljen, jo magſt du fie mir gewähren.“ Da 
jagte Jarl Iron: „Nicht jollit du darum bitten, daß id) 
nicht ausreite, meine Verheißung zu vollbringen. Stehet 
nun auf, alle ihr Ritter und rüftet euch, denn nimmer jollen 
Weiber mich zurücdhalten.” Da ſprach Siolt, jeine Tochter: 
„Weißt du, daß König Salomon ein mächtigerer Mann ift, 
denn du? Und wenn du das nicht weißt, jo wirſt du ed 
num erfahren, noch ehe euer Spiel beendet iſt.“ 

Aber Farl Iron ritt aud von Brandenburg zu jeinem 
Bruder Apollonius nad) Tyra; der aber war fiech. Da 
wollte Iron nicht warten, nahm jo manchen Ritter von 
ihm mit und ritt in den Waljlangwald. Da behielt Fein Thier 
vor ihnen dad Leben, wohin fie auch in den Wald Famen. 

Und eines Tages, da Iron in dem Walde umritt mit. 
jeinen Hunden, fam er auf eine Spur, wo dad große MWijent 
gegangen jein mußte. Da brachte er manden Hund auf 
die Spur und ritt hurtig hinterdrein. Der Wiſent wandte 
fi) gegen die Hunde und wehrte ſich mit den Hörnern; die 
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Hunde ſetzten ihm hart zu, und zuerſt von allen Rittern 
kam Nordian, der Waidmann, den Hunden nach und hatte 
am Seile zwei der beſten Hunde, Stutt und Stapp; und 
gleich danach Jarl Iron und hatte am Seile Paron und 
Bonickt, dann kam der Truchſeß und hatte mit Bracke und 
Porla, demnächſt fam der Schänfe ded Jarls; ihm folgten 
die Peben Ruska und Luska, die beften aller Waidhunde. 
Da ſprach Jarl Iron zu dem Truchſeß: „Mach num deine 
Hunde Brada und Porla los und laß fie an das Thier.“ 
Und er that aljo. 

Die Hunde liefen ganz grimmig von beiden Geiten 
auf das Thier. Der Wiſent aber wandte dad Haupt zu 
jeiner rechten Seite und ftieß mit jeinen Hörnern unter den 
Bug Bradas, jo dab er ihn fogleich durch und durch ſtieß 
und jchleuderte ihn von fich; dann fehrte er fich jchnell zur 
(infen Seite gegen Porla und ftieß ihm dad Geweih alio 
in die Seite, daß er ihn todt von feinen Hörnern warf. 
Da rief der Jarl dem Schenken zu, dab er die Peben 
Ruska und Luska loslaſſen jollte. Luska ſprang unter das 
Thier und faßte es ſo feſt, daß das Thier davon zurückwich. 
Aber es ſprang mit ſeinen beiden Hinterfüßen der Luska 
auf den Rücken, ſo daß das Rückgrat zerbrach und fie des 
Todes war; die Ruska ſtieß es mit dem Geweih alſo, daß 
fie auch des Todes war. 

Nun lieg Nordian Stutten und Stappen lod, welche 
die beiten waren von allen Waidhunden. Stapp jprang 
gegen dad Thier jo heftig und hoch, dat er dem Thiere 
auf dem Halſe ſaß und fich jo feit biß; aber das Thier 
ichleuderte ihn mit feinem Haupte jo hart in die Luft, daf 
jeded Bein von ihm zerbrochen war, ehe er denn zur Erde 
fam. Nun wollte Stutt dem Thiere auf den Hals jpringen, 
aber das ftieß ihn mit den Hörnern und jchleuderte ihn aljo 
zur Erde, daß er todt niederfam. 

Set ward dad Thier jcheu und begann zu fliehen, 
da lie der Jarl feine Hunde Paron und Bonickt los; 
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dad Thier rannte hindann und die Hunde ſetzten ihm 
nad). — 

Es war aber ein Ritter in des Jarls Gefolge, der hieß 
MWandilmar*); er war groß und ftarf, jedoch der verzagtefte 
aller Männer. Gr fürchtete ich jehr vor dem Thiere und 
floh hindann und ald er jah, dat; es ihm nahete, da jprang 
er vom Roſſe und ftieg auf einen Baum. Und das Thier 
lief ihm nach unter den Baum; da ward er noch furdt- 
jamer als zuvor und Fletterte hoch hinauf im die Xeite. 
Aber die Aefte konnten ihn nicht tragen und er fiel hinab 
grade zwilchen die, Hörner des Thieres, welches fich gegen 
die Hunde gekehrt hatte und mit einem Fuß hing er an 
jeder Seite des Haljed; er klammerte fi) mit den Händen 
um den Hald und hielt fich recht feit. Das Thier aber 
ward ganz wild und lief hindann umd die Hunde hinterdrein. 
Der Jarl und feine Mannen folgten den Hunden nad) und 
jo fuhren fie num eine lange Strede. 

Da jagte der Jarl zu Nordian, dem Waidmann: „Ich 
jehe ein wunderlich Geficht, ich jehe das Thier laufen und 
einen Mann oben darauf zwilchen den Hörnern.“ Nun fah 
auch Nordian dafjelbe, was der Jarl und rief laut: „Sagen 
wir nun bat dem Thiere nad), denn nun muß ed müde 
werden, einer unjerer Gejellen iſt auf das Thier gefommen.“ 
Nun jugen fie alle jo jchnell, als die Roſſe laufen mochten. 
Das Thier lief aud) mit dem Mann und ihm folgten die 
fieben jungen Wijende und alle Hunde Jarl Irons. Da 
war nun ein großed Hundebel. Das Thier lief nordiwärts 
auf die Haide dem Ungarnwalde zu. Wandilmar furdhte 
nun, dab er von dem Thiere fallen möchte, denn er mußte, 
dab er den Tod davon hätte, wenn er herabfiele. Auf folche 
Weiſe lief dad Thier, bid ed an den Ungarnwald fam, und 
hier famen ihm die Hunde Paron und Bonickt vor und 
ergriffen ed. Dem Thiere aber ward es jchwer, jein Geweihe 


*) Nach anderer Lesart Waldimar: Hagen II ©. 151. 
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zu rühren und fich damit zu wehren, weil der Mann darauf 
ſaß. Sarl Iron fam nun heran mit feinem Sagdipiek und 
ſtach ihn durch das Thier und damit fiel der MWijent. 

Da Sprach der Sarl zum Nitter Wandilmar: „Man 
hieß dich jonft den feigeften aller Männer, aber du haft 
heute ein ſolches Wageſtück vollbracht, dad; feiner in meinem 
Gefolge jo dreift und rüftig ift, daß er mir mehr Ehre 
erworben hätte, auch jollft du deijen wohl genießen." Nun 
ritten Nordian und die andern Nitter hinzu, wo dad Thier 
gefallen war und lobten jehr die Heldenthat ihres Jarl. 
Aber Feiner wußte außer ihm allein, wie es ſich zugetragen 
hatte. Sie richteten nun das Thier fich zum Mahle zu, 
gaben auch ihren Hunden davon und waren ganz fröhlich). 
Dann aber ritt der Sarl heim mit allen jenen Mannen 
und hatte num jeine Verheißung wohl und rühmlid) voll: 
bracht. 

Als nun der Jarl heimkam nach Brandenburg, ging 
ihm ſeine Frau Iſolt und die Jungfrau, ihre Tochter, ent— 
gegen und empfingen den Jarl wohl und waren ſehr ver— 
gnügt. Da nahm der Jarl ſeine Tochter bei der Hand 
und führte ſie zum Ritter Wandilmar und ſagte, daß er 
ihr dieſen Lohn geben wollte. Danach ward die Vermählung 
vollzogen und er erhielt die Tochter und ward ferner ein 
Graf des Jarl Iron. 


Wie Jarl Iron von König Salomon gefangen 
und von Iſolden, ſeiner Gemahlin, gelöſt wird. 
Frau Iſoldens Tod. 


Nachdem manche Stunde ſeitdem vergangen, gedachte 
Jarl Iron wieder der Wiſende, die noch im Ungarnwalde 
zurückgeblieben waren, und auch Nordian war ganz bereit, 
dorthin zu fahren. Als dieſes Iſolde hörte, weinte ſie ganz 
bitterlich und bat ihn, wie zuvor, daß er nicht zur Jagd 
reiten möchte. Sie ſagte ihm, daß ſie einen Traum ge— 
träumt habe, woraus ſie gewiß wiſſe, daß großes Unheil 


entftehen würde megen ded großen Thieres, dad er gejagt 
habe. Iron verſprach, daß er nicht weiter reiten wollte, 
als in jeinem Walde und gelobte dad auf feine Treue. Da 
ward Siolde heiter und erlaubte ihm zu fahren. Der Sarl 
ritt dahin mit zwölf Rittern und feinen Hunden und kam 
nad) drei Tagen in den Ungarnwald. Da jah er gegen 
Abend in dem Walde ein großes Feuer. Nun hatte aber 
König Salomon erfahren, dat Sarl Iron feinen Wilent, 
den großen, gefällt; da rief er alle jeine Ritter und jagte, 
daß er ſich rächen wollte und ritt mit 500 Nittern in den 
Wald und traf grade auf Jarl Iron. Als die Mannen 
Irons eine jo große Schaar auf ſich zu fommen fahen, da 
flohen fie alle in den Wald, Aber Iron war ein jo kühner 
und ftreitbarer Mann, dab er lieber den Tod leiden, als 
fliehen wollte. Auch fein guter Geſell Nordian wollte nicht 
von ihm fliehen. Da nahm König Salomon beide gefangen, 
ließ fie binden und in jein Gefängniß ſetzen. Wandilmar 
aber, Irons Schwiegerjohn, fam wieder heim mit den Rittern, 
welche geflohen waren und jagte Sfolden diefe Zeitung. Da war 
große Trauer in ihrem Lande, daß der Jarl gefangen wäre. 

Als der Jarl drei Nächte im Gefängniß geſeſſen, bat 
er den König, daß er Nordian mit einer Botichaft nad) 
Brandenburg entjenden dürfte. Der König ſagte, daß der 
Jarl feine Gutthat von ihm verdient habe, dennoch wollte 
er ihm dieje Bitte gewähren. Da erhielt Nordian ein Roß 
und ritt heim nad) Brandenburg. 

Iſolt nahm ihn wohl auf und, als fie da8 Schreiben 
Irons gelejen hatte, jandte fie Boten aus in ihr Reich umd 
legte eine Schaßung auf, Jedermann, Jungen und Alten. 
Sie brachte jo großes Gut zufammen, daß fie einen Wagen 
mit Gold und Silber und edlen Kleinodien beladen hat. 
Sie fuhr hinauf zum König Attila und bat ihn, dem Könige 
Salomon Briefe und Botjhaft zu jenden, daß er den Jarl 
Iron aus dem Gefängniß entlaffe. Der König that diejes, 
fintemal fie gute Freunde waren. 
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Als nun Siolde den Brief Attila an König Salomon 
brachte, ward fie gut empfangen und der Künig jehte fie 
neben fich umd feine Königin. Und nad) diefem eriten Abend 
ftund fie auf von ihrem Site, fiel auf die Knie vor dem 
Könige und ſprach: „Guter Herr König Salomon, einen 
weiten Weg habe ich zu euch gemacht mit großem Harm 
und aud) mit mancherlei Koftbarfeiten an Gold und Silber, 
Purpur und Perlen, auch guten Roſſen und Nüftungen und 
mit mancherlei adlichen Nittern; alle diefe bringen wir in 
euer Neich und Gewalt. Höre nun, Herr, meine Bitte, laf 
los meinen Heren Jarl Iron und nimm alles diejes Gut 
und alle diefe Dinge.” Da antwortete König Salomon: 
„Du biſt fürwahr eine adliche Frau, fahre heim in dein 
Neih und nimm all dein Gold und Silber und deine 
Koftbarfeiten. Aber Iarl Iron hat in meinem Neiche jo 
manchen Schaden gethan mir zum Scimpfe, daß ich ihn 
Ichwerlich hinwegfahren lafjen mag." Da ftund die Ge— 
mahlin des Königs auf, ging zu ihm, fchlang ihre beiden 
Hände um jeinen Hals, füßte ihn und ſprach: „Mein lieber 
Herr, und hat die theuerliche Frau Iſolt befucht, fie liegt 
hier weinend vor euren Knien; gewähre nun mir und ihr 
ihre Bitte nad) Fürſprach unſers liebften Freundes, Königs 
Attila." Da jagte König Salomon zu feinen NRittern, daß 
fie hinaus in den Thurm gehen und den Jarl zu ihm 
führen jollten. 

Als Jarl Iron vor König Salomon ftand, da ſprach 
diejer zu Fran Sfolden: „Sieh nun da Jarl Iron, deinen 
Gatten, wir wollen ihn num zurücjenden mit Euch zu feinem 
Herrn, dem Könige Attila, denn wir haben ihn Iosgegeben 
ans Urſach jeiner Fürſprache und feines Edelmuths." Nun 
. Stand Frau Iſolt auf, ging zu Jarl Iron, jchlang ihre 
beiden Hände um jeinen Hals, fühte ihn, und fie wurden 
nun beide jehr vergnügt. Darauf dankte Sjolt dem König 
Salomon jehr für feine Gutthat. Dieſer aber ſetzte num 
den Jarl Iron auf feinen Hochſitz neben ſich und ließ feine 
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Knappen ihm dienen. Am andern Morgen leiſtete Iron 
dem Könige den Eid und zwölf Ritter mit ihm, daß ſie 
von nun an mit einander ausgeſöhnt ſein wollten und daß 
er das nimmer an König Salomon rächen ſollte, daß er 
ind Gefängniß geſetzt worden. Jarl Iron und Frau JIſolt 
aber gaben dem Könige manche Gabe. Dann fuhren ſie 
hinweg ins Hunnenland und ſagte der Jarl dem Könige 
Attila, welche Sühne Salomon gemacht auf ſeine Fürſprache 
und daß er zu König Attilas Befehl gekommen und fragte, 
was er nun aus ihm machen wollte. Da antwortete der 
König, daß er wieder heimfahren ſollte in ſein Reich und 
es behalten jollte jo, wie er es zuvor gehabt hätte. Der 
Jarl dankte da dem Könige und fie fchieden darauf ald 
gute Freunde. 

Da eilte Jarl Son heim und war nun in feinem 
Neiche lange Zeit. Aber nicht lange darauf ward Frau 
Iſolt ſiech und dieſes Siechthum brachte fie zum Tode, 
welcher den Jarl der größte Verluſt bedünkte. 


Wie Jarl Iron von Herzog Ake Harlungertroſt 
erſchlagen und von König Dietrich von Bern*) 
beitattet ward. 


König Attila aber zog darauf nad) Süden gen Nom 
zum Könige Ermanrich; mit ihm fuhr aud) Iarl Iron von 
Brandenburg und fie hatten in allem hundert Ritter und 
manchen Knappen. Auf diejer Fahrt famen fie gegen Süden 
ind Amelungenland zu der Burg, welche Fritila hieß, wo 
ihnen Ake Harlungertroft, König Hermanrichs Bruder, ein 
Gaftmahl veranftaltete. Sie wurden auf das Köftlichite 
bewirthet und am Abende tranfen fie guten Wein; Bolfriana 
aber, die minniglichite aller Frauen, ded Herzogs Gemahlin, 
Ichänfte den Gäften ein. Sie jah aber da bei dem Könige 
einen großen Mann, der hatte jo langes und ſchönes Haar, 


*) Der Dftgothenkönig Theoderich der Große. 
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wie geſchlagenes Gold, eine weiße Haut, ein lichtes durchaus 
ſchönes Antlitz, helle Augen hatte er und weiße Hände und 
in der ganzen Geſellſchaft war ſeines Gleichen nicht an 
Schönheit: dieſes war Jarl Iron von Brandenburg. Sie 
blickte oftmalen freundlich auf den Jarl, ſobald ſie glaubte, 
daß es Niemand wahrnähme. Iron ſah auch, wie ſchön 
die Frau war und achtete wenig auf's Trinken, er ward 
ganz froh vor Minne zu der Frau. Alle andern Männer 
aber tranken und waren luſtig. Als ſie alle trunken waren, 
da ſagten ſich die Beiden, was jeder für den andern im 
Herzen trug. Iron gab Bolfrianen den goldenen Ring, den 
ſein Bruder Apollonius an Frau Harburg gegeben hatte 
und fie verbanden ſich gegenſeitig durch Mahrzeichen, daß 
jedes von ihnen das andere ſtets minnen wollte, ſei es, daß 
ſie wieder zuſammenkämen oder nicht. 

Jarl Iron ritt wieder heim nach Brandenburg und fuhr 
oftmals in den Wald, Thiere zu jagen mit ſeinen Hunden. 

Nach einiger Zeit aber ritt er wieder ſüdwärts durch 
öde Marken, bis er ins Amelungenland kam und zur Burg 
Fritila. Da ſchickte er einen Ritter, der war als Spielmann 
verkleidet, zu Bolfrianen mit einem Briefe, darin bat er ſie, 
daß ſie in einen Wald kommen ſollte, der nahe bei der 
Burg war, wenn Herzog Ake fortgeritten wäre. Als es 
aber Abend geworden war, fand Afe den Brief in dem 
Säckel Bolfrianens, Tas ihn, ſteckte ihn dann heimlich wieder 
hinein. Am andern Miorgen that er freundlich zu ihr und 
jagte, er wollte num fortreiten nad) Nom. Cr rüftete ſich 
aber mit zwölf feiner beiten Ritter; alle nahmen gute Waffen 
und ihre beten Stoffe. 

So fuhren fie ihre Straße dahin, bis daß fie in den 
Mald Famen. Al fie darin bis nad) Sonnenuntergang 
geritten waren, jahen fie, wie ein Mann zu Nofje einher: 
fam; vor ihm rannten zwei Hunde und auf feiner linfen 
Hand hatte er einen Habicht; er trug einen fchönen und 
glänzenden Schild und zum Wappen hatte er darin einen 
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Habicht und einen Hund. Daran erkannte Herzog Ake, daß 
es Jarl Iron von Brandenburg ſein müßte. Da zog er 
ſein Schwert und alle Ritter ritten gegen den Jarl an. 
Dieſer erkannte den vorderſten Mann, jo einen rothen Schild 
und einen goldenen Leuen zum Wappen hatte, daß es 
Herzog Ake von Fritila jei, welcher der ſtärkſte aller Helden 
und Berjerfer war. Sie rannten zuſammen und jchlugen 
jogleicd) auf einander. Jarl Iron wehrte ſich wohl und 
ritterlich, doch zulett jtürzte er von feinem Roſſe und jan 
nieder zu der Erden mit mancher jchweren Wunde. Herzog 
Ake aber ritt hinweg mit jeinen Mannen und ließ den Sarl 
todt zurüd. 

Diejen Abend aber kam nad) Fritila König Dietrich 
von Bern mit allen jeinen Mannen. Da war aud) MWittich 
mit ihm der jtarfe und Heime, fie blieben die Nacht in 
Fritila bei guter Bewirthung in Herzog Akes Saal. Am 
Morgen früh aber ritt König Dietrich wieder hinweg mit 
allen jeinen Mannen und dahin, bis fie in den Wald kamen. 
Da fanden fie im Mege vor ſich einen todten Mann und 
jahen da auch ein Roß mit einem Ritterſattel. Das Roß 
big und jchlug gegen fie und wollte fich nicht von feinem 
Herrn bringen lafjen, da waren auch zween Hunde, die 
wollten auch ihren Herren nicht anrühren lafjen, da ſaßen 
and) zween Habichte auf einem Baum und jchrien laut. 
Da befahl König Dietrich, daß fie abiteigen jollten und 
jehen, was für ein Mann ed jein möchte, der hier läge; 
denn ed mühte ein portrefflicher Mann geweſen jein, da 
jeine Hunde und Habichte und fein Roß ihn jo jehr liebten. 
Sie ftiegen num herunter, huben den Mann auf und jahen, 
ob fie ihn erkennen möchten. Da fagte König Dietrich): 
„Hier iſt gefallen ein theuerlicher Degen und großer Häupt- 
ling, Iron, Zarl von Brandenburg! Wer die Männer aud) 
jein mögen, die den Sarl erjchlagen haben, nehmen wir ihn 
und bejtatten jeine Leiche“ Da nahmen fie große Bäume 
im Walde, machten da ein wiürdiged Grab, nahmen dann 
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den Iarl Iron und legten ihn in dad Grab mit allem 
feinem Heergeräthe, trugen dann Steine herbei und Holz 
und machten ein Grabmal, jo dab man erfennen möchte, 
wer da läge. 

Und indem fie jo den Iarl beftatteten, fam der Herzog 
Afe zu reiten mit jeinen Mannen, empfing den König 
Dietrich, jeinen Verwandten, wohl und jagte, daß fie alles 
jammt nad) Nom reiten wollten. Da fagte der König zu 
dem Herzog, dab er wiſſen möchte, wer den Jarl Iron von 
Brandenburg erjchlagen hätte. Und der Herzog antwortete, 
dab er ihn erichlagen habe mit jeinen Mannen. 

Da jagte der König Dietrich: „Was für Urſache Hatteft 
du, dab du einen jo guten Degen erichlugft, wie da war 
Jarl Iron von Brandenburg?“ 

Da antwortete Afe: „Er wollte in meiner Mark ein 
Thier jagen mit großer Lift, mir zu Schmad) nad) ihrer 
beider heimlichem Nathe wider. meinen Willen.“ 

König Dietrich) und mit ihm Herzog Afe ritten darauf 
ihres Weges gen Rom. 


Wie Nordian feinen Herrn juht und die Bot- 
Ihaft von feinem Tode bringt. 


Nordian und drei Nitter mit ihm bedunfte Jarl Iron 
zu lange auszubleiben; fie ritten aljo am Abend ſüdwärts, 
um ihn aufzujuchen. Als fie in die Mark kamen, da er 
erichlagen war, und auf die Stätte, da er beerdigt war, 
hörten fie, daß die Hunde heulten über Jarl Irons Grabe. 
Da ritt Nordian hinzu und erfannte da die Hunde JIrons, 
auch jein Rob und jeine Habichte; da jah er auch ein 
Grabmal errichtet. Nun eilten fie hinzu und fanden ihren 
Herrn todt mit manchen jchweren Wunden und ed bedunfte 
fie wahrjcheinlich, da dies König Ake gethan haben müßte, 
Sie nahmen nun das Roß und auch die Hunde, deigleichen 
die Habichte; darauf vitten fie heim mit diejer Zeitung gegen 
Norden und jagten fie dem Könige Attila. Der jebte nun 
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einen andern Häuptling über Brandenburg, um das Land 
zu beherrſchen, welches Jarl Iron gehabt hatte. 


Wie die Hunnen und Amelungen bei Branden- 
burg gegen Dfantrir, König der Wilfinamänner, 
ftritten. 

König Attila jagte Dietrichen, dem Könige der Ame- 
lungen, wie große Unbilden Djantrir, König der Wilfina- 
männer*), ihm lange Zeit her angethan habe, beides durch 
Männermord und Landeöverwültung. Da ſprach König 
Dietrich von Bern, er wolle, daß diejed gerochen werde. 
Und nicht lange darauf Famen zu König Attila Boten mit 
der Zeitung, daß Djantrir mit einem großen Heere in fein 
Land gefommen jei, daß er die Gebäude verbrenne und das 
Land verwüfte und manchen Mann erjchlagen habe. Da 
nun die Könige died hörten, da ſprach Attila: „Das follen 
alle meine Mannen willen, daß wir und auf das Giligfte 
rüften und hinausreiten und unfer Land wehren und helfe 
uns jeder auf's Wackerſte.“ Darauf ſprach König Dietrich 
zu feinen Mannen: „Meijter Hildebrand, du jollit mein 
Banner nehmen und alle unjere Mannen follen nun fic) 
rüften, denn zu diejer Stunde joll man erfahren, ob die 
Amelungen vermögen, König Attila Beiftand zu leiften.**) 

Nun ritt König Attila aus Sujat mit all feinem Heere 
und mit ihm König Dietrich und Markgraf Rüdiger und 
in allem hatte er zehntaufend Ritter. Und diejed Heer führte 
er zu der Stadt, weldye Brandenburg hie; denn dieſe Burg 
hatte Oſantrix zuvor eingenommen und manden Nitter er: 
ichlagen. König Attila mit den Seinen lagerte ſich nun dort 
und König Djantrir mit all feinem Heere war auch dort. 


) Unter Milkinaland verfteht die Sage Schweden, Seeland, 
Sütland und einen Theil des Wendenlandes. 

*) Dietrich von Bern war durch Ermanrich ang feinem Reiche 
vertrieben und hielt fi mit jeinen Mannen als Flüchtling bei 
Attila auf. 


Als der nun vernahm, daß König Attila jo nahe der 
Burg gefommen war, eilt er hinaus, dem König Attila 
entgegen. Und als fie fich trafen, waren fie beiderjeitig 
fertig zum Streit. Da mochte man jehen manchen lichten 
Helm und neuen Schild, blanfe Harniſche und jcharfe 
Schwerter und manchen degenlichen Ritter. 

Da rief König Djantrir dem Attila und feinen Hunnen 
zu, fi) wohl und ritterlich zu wehren und aud) die Wilfina- 
männer mahnte er, daß fie nun muthig jtreiten jollten und 
feiner von ihnen fliehen. Darauf antwortete König Dietrich 
von Bern: „Du follft bald wiljen, dat König Attila ſchlag— 
fertig ift, aber zuvörderft jollt ihr mit der Schaar fechten, 
welche Amelungen heiten.” Dann iprad) er zu jeinen Mannen: 
„Dringet tapfer ein, gute Degen! Ich wähne, daß fie den 
Tod, wir aber den Sieg haben werden und lafjet und zum 
eriten Mal dem König Attila wader Beiftand leijten!“ 
Nun ritt Hildebrand voran mit dem Banner König Dietrichs 
und hieb auf beiden Seiten und fällte die Wilkinamänner, 
einen über den andern. Und dicht Hinter ihm ritt König 
Dietrich) und vor ihn fielen die Wilfinamänner zu beiden 
Händen. Auch Wolfhart, jein Blutöfreund, folgte ihm: gar 
ritterlih und hierauf ritt einer nad) dem andern von dem 
Heere aud Amelungenland und vor diefer Schaar fielen die 
Wilkinamänner überall, wo fie hinfam. Und Meiſter Hilde- 
brand trug dad Banner König Dietrich jo weit vorauf in 
dad Heer der Wilfinamänner, daß fie alle Schaaren hindurch— 
ritten und darauf fehrten fie durch eine andere Straße wieder 
zurüd und erjchlugen die Wilkinamänner einen über den 
andern und jo fuhren fie fort den ganzen Tag. 

Und diejed jah König Djantrir, ritt Eräftiglich gegen 
die Hunnen und erichlug manchen Mann und ward num die 
Schlacht gar mörderlich von beiden Seiten, denn Djantrir 
ritt an der Spiße der Schaar und gab manchem den Todes— 
ftreih. Da ritt ihm entgegen Wolfhart und fie bejtanden 
einen gar harten Kampf; doc; fiel am Ende König Oſantrix. 
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Da flohen die Wiltinamänner, die Hunnen aber ſetzten ihnen 
nad und erjchlugen jo mandje, daß nur wenige daponfamen. 
So hatte num Köntg Attila den Sieg, jedoch hatte er in 
der Schlacht fünfhundert Ritter verloren; König Dietrich 
aber hatte ein halb hundert von jeinen Mannen verloren. 
Hierauf fuhr König Attila heim und hatte num fein Reich 
befreit von den Willinamännern. — 


So weit die Wilfinajage. 

Mannigfahe Wandelungen mag die Erzählung vom 
Grafen Iron von Brandenburg erfahren haben, jeit fie mit 
der großen deutjchen Heldenjage fich verflocht, in Sfandi- 
navien gar der nordiichen Sage einverleibt ward. Iron 
war auch jonft im der deutichen Sage wohl befannt, wie 
Anjpielungen beweijen, welche San der Enenfel, ein öft- 
reichijcher Dichter aus dem 13. Fahrhundert, auf ihn macht 
und bejonders folgende Stelle aud dem „Weinjchwelg”, 
einem, ebenfalld dem 13. Sahrhundert angehörenden Gedichte: 

„Der Herzoge Iran, 

der was gar ane wiöheit, 

er unt fin jäger Nordian. 

Sie jolden den win gejaget han, 
jo wären fie wije, ald ich bin, 
mir ift viel janfter denn in.“ 

In diefer Sage Klingt ohne Zweifel die Erinnerung an 
die langen und fo blutigen Kämpfe nach, welche hier, an den 
Dftmarken des Reiches, zwiichen Deutjchen und Wenden auö- 
gefochten wurden. Die Kunde von ihnen mußte fich durch 
dad deutjche Land verbreiten und auch den Namen des Ortes 
befannt machen, um deſſen Beſitz e3 fich in jenen Kriegen 
wiederholentlich handelte. Graf Iran wird einer der wen- 
diichen Häuptlinge gewejen fein, die den Deutjchen jo viel 
zu jchaffen machten (jlaviicher Klang hat fich noch in den 
Kamen feiner Hunde erhalten), deſſen Thaten fi) dann im 
Munde des Volkes mit der deutichen Heldenjage verflochten. 
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Wäre die Gefchichte der Wenden weniger lücenhaft, als fie 
ed ilt, jo würden wiv mehr von unjerm Iran wifjen, wes 
nigftend eine Vermuthung über ihn ausjprechen Fünnen, 
was jet unmöglich ift.*) 


11. Wanderungen durch heidnifche Begrabniß- 
Hätten in und um Brandenburg.) 


Menn man, aud dem jüdlichen Thore die Neuftadt ver: 
lafjend, auf dem Damme, welcher ſchon in alten Zeiten fich 
den Namen „Schmerdam” erwarb, die der Stadt im Süden 
vorgelagerte Wieſenfläche überichritten hat, jo betritt man 
dort, wo heute die beiden Steinwege ſich trennen, den feften 
Boden einer ehemaligen Injel, welche fich in der Mitte zu 
einer mäßigen Höhe erhebt. Diejelbe war früher bewaldet; 
jetzt bietet fie den unerguidlichen Anblid einer meiſt baum: 
loſen Sandfläche, aus welcher der Blick gern über die grünen 
Niederungen hinjchweift, welche die Inſel einfalfen; über die 
Havelniederung im Norden, die Planeniederung im Weſten, 
den Rietzer See und das Emiterbrudh im Diten. Im 
Süden wird die Injel begrenzt von dem Moor, welches ſich 
von Göttin, an Paderdamm vorbei, bis zum Rietzer See 
erſtreckt. 





) Die Sage iſt kürzlich gründlich unterſucht worden vom 
Gymnaſiallehrer Grupp, der mir ſein Manuſcript freundlichſt 
zur Verfügung geſtellt hat. Die Abhandlung wird abgedruckt 
werden im 1V. Jahresbericht des hieſigen hiſtoriſchen Vereins. 

*) Der größte Theil der heidniſchen Grabſtellen iſt von Herrn 
G. Stimming aufgefunden und entweder von ihm allein oder im 
Verein mit mir unterfucht worden. Für die Bereitwilligkeit, mit 
der Herr Stimming mir fein Journal wie jeine Zeichnung zur 
Verfügung gejtellt hat, jage icy ihm hier meinen beiten Danf. 
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Auf dieſer Inſel liegen ſeit alter Zeit drei Dörfer; 
Wuhſt am nördlichen, Schmerzke am nordöſtlichen, Rietz 
am jüdöftlichen Rande“), ſämmtlich in Rückſicht auf Fiſcherei, 
Weide und Wieſe an dieſen Stellen entſtanden. Im Innern 
der Inſel werden früher Anſiedelungen der Menſchen noch 
viel weniger ſtattgefunden haben, als jetzt, wo nur eine 
Windmühle und die Wohnung des Müllers der öden Fläche 
einige Abwechſelung gewähren; wenigſtens leitet keine Spur 
darauf hin, denn von den aufgefundenen alten Grabſtätten 
liegt keine im Innern, ſondern alle bis jetzt entdeckten be— 
finden ſich am Rande des Plateaus. Es find ihrer fünf.**) 

1. Die erſte liegt am Nordoſtrande, unfern des Neu— 
jahrsgrabens und der Windmühle an der Stelle des Plateaus, 
welche der Neuſtadt Brandenburg am nächſten iſt. Arbeiter 
ſtießen hier beim Aufgraben von Sand auf Urnen, welche 
fie zertrümmerten; weitere Nachgrabungen haben noch nicht 
ftattgefunden. Die Strafe, welche das jüdliche Havelland 
mit dem nördlichen verband und noch verbindet, muß der 
Zerrainverhältnifje wegen hart an diejer Stelle vorübergehen. 
Vielleicht ftand hier die Hütte des Fergen, welcher nad) 
Brandenburg überjeßte. 

2. Eine zweite Grabjtätte liegt am Dftrande ded Pla- 
teaus, in der Nähe der Rietzer Mühle, ziemlich gleich weit 
entfernt von Wuhſt, Schmerzfe und Nie (Luftlinie). Auch 
hier ift noch nicht weiter nachgegraben worden. 

3. In unmittelbarer Nähe des Dorfes Rietz ift bis 
jeßt eine Grabitätte nicht aufgefunden worden, wohl aber 
in einiger Entfernung davon, auf der linfen Seite der von 
Brandenburg nad Prüßfe führenden Straße, in der Linie, 
welche von dem nordmweitlichen VBorjprunge des Rietzer Sees 


*) Urkundlich ältefte Schreibweijen: Wueſt (1324), Schmereif 
(1284), Retit (1273). 

»*) Auf der Stimmingſchen Karte find die Grabftätten mit 
roten Punkten bezeichnet. Für die gegenwärtigen DBerhältnifje 
zu vergleichen: Plan der Umgegend von Brandenburg v. Sjenburg. 
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ſich auf den Dunkelſee richtet. Dort wurde eine, aus grau— 
gelbem Thon gebrannte Todtenurne ausgegraben. In der 
Nähe dieſer Begräbnißſtätte ſind aber werthvolle Werkzeuge 
aus Erz gefunden, ein ſogenannter Paalſtab (vergl. Figur 
10 der Tafeln), ein ſehr zierliches Meſſer (ſiehe Figur 12), 
eine Schnalle, eine Sichel. 

4) Da, wo die nach Prützke führende Straße die ſüd— 
weitlihe Ede des Mieter Sees berührt, erhebt fic ein 
Hügel von mäßiger Höhe, gemöhnlich der Rietzer Berg 
genannt. Sein früherer Name war Holzberg, was auf 
Bewaldung hindeutet; jet aber iſt er kahl, wie leider die 
meiften unjerer Hügel. Nur eine Windmühle fteht auf 
jeinem Gipfel und auf jeinem jüdlichen Abhange, bereits 
auf Prützker Grund und Boden, die Wohnung des Müllers. 

Wie no) heute deutlich zu erkennen ift, bildete diejer 
Berg in alter Zeit eine Inſel für fich, denn er war rings 
von Mafjer umgeben und jo recht dazu gejchaffen, eine 
Ruheſtätte der Berftorbenen zu werden; daher haben die wen- 
diſchen Bewohner der umliegenden Dörfer, bejonders die 
von Nieß und Prützke*) ihre Todten hier verbrannt, die 
Reſte in Thonurnen geborgen und bejtattet. 

Auch die Eage fnüpft mehrfach an den Holzberg an. 
Der Frau Harfe ift bereits gedacht worden.**) Nach einer 
andern Grzählung hat hier einft ein Rieſe geitanden 
und mit einem gewaltigen Felsblocke nach dem Jeſeriger 
Kirchthurme geworfen. Aber der Stein flog ihm aus der 
Hand, ſank hinter dem Nieter See zu Boden, wo er nod) 
liegt, deutliche Spuren der Rieſenhand zeigend. Auch ſoll 
auf dem Berge ein Krug geitanden haben (de olle Krog), 
der aber in den Boden verjanf, weil es in ihm zu gottlod 
herging, oder wie andere wollen, ein Schloß, welches die 
Erde verjchlang, weil der Herr defjelben während des Gotteö- 
dienſtes Fluchte und läfterte. 
= *) Urkundlicy zuerſt Priscer, Priscere (1195). 

) Seite 29. 
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Am Oſtfuße des Hügels, da wo derſelbe den Uferrand 
des Sees berührt, liegt, etwa einen Fuß unter der Erde 
eine Menge mit Sand gemiſchter Aſche und durch Brand ge— 
ſchwärzter Erde; alte Leute haben noch die Erinnerung da— 
von bewahrt, daß vor vielen Fahren hier eine Anzahl koloſſaler 
Urnen ausgegraben ward, zahlreiche Geräthe aus Stein ge: 
funden wurden. Diejelben find jeitdem zerichlagen, ver: 
worfen, verjchleppt. Kürzlich an diejer Stelle unternommene 
Nachgrabungen haben ein weiteres Nejultat nicht ergeben. 

Dagegen iſt auf dem Scheitel des Berges ein nicht un— 
beträchtliches Todtenfeld aufgefunden worden. Der über 
-denjelben hinftreichende Dftwind hatte den lodern Sand 
oben abgefegt und einige Urnen bloßgelegt; verjchiedene 
Nachgrabungen führten darauf eine beträchtliche Anzahl von 
Gefäßen an das Licht. Diejelben ſtanden durchichnittlich 
zwei Fuß tief und waren ohne erfennbares Geſetz neben 
einander geitellt. Die Mehrzahl, auf nackter Erde ruhend, 
war nur mit einem Stein belegt, durch deilen Gewicht der 
Dedel gewöhnlich in den Topf hineingedrücdt war; andere 
wurden von drei oder mehr Steinen umgeben, auf denen 
der Deditein ruhte. Die Urnen enthielten Knochenſtücke 
und Niche, die Nefte der verbrannten Leichen. Mehrere 
Urnen ſtanden jo gruppirt, dab fich auf Zufammengehörig- 
feit der Verſtorbenen jchließen ließ; jo war an einer Gtelle 
eine große von mehreren Kleinen umgeben; die darin befind- 
lichen Kuochenrefte zeigten, daß hier drei Kinder um einen 
Erwachſenen — vielleicht den Vater oder die Mutter — 
beitattet waren. 

Die ausgegrabenen Urmen find von jo verichiedener 
Geſtalt und Bildung, dat nicht zwei völlig einander gleichen; 
fie find theils hoch und haben die Form unjerer Küchen— 
töpfe, theils niedrig und bedeutend ausgebaucht, theils ge- 
henfelt, theil® ohne Henfel, alle aber von einfacher Form, 
die meilten ohne Verzierung umd nur einige von jauberer 
Bearbeitung und mit den erften Verſuchen der bildenden 


m 


Menjchenhand gefchmüct. Zuweilen hat man eine Anzahl 
paralleler Reifen um das Gefäh gezogen, ehe man es brannte, 
zuweilen mit einem Stäbchen eine oder mehrere Neihen 
Eleinerer oder größerer Punkte hineingeitoßen, zuweilen eine 
Anzahl parallel laufender, vertifaler oder jchräger Striche, 
grader oder gebogener, eingeritt, zumeilen aud einige oder 
alle diefe Formen zu einer funftveicheren Bildung vereint. 
Nicht ohne Intereſſe blickt der Gejchichtöfreund auf die, 
vielleicht ſchon vor einem Sahrtaufend angeftellten, von 
Pietät gegen die Todten zeugenden Verſuche, ihre 
Särge zu ſchmücken. 

Nicht weniger intereſſant ſind die in dieſen Gräbern 
aufgefundenen Geräthe. Denn iſt ihre Anzahl auch im 
Ganzen gering, zeugen ihre Größe und ihre Formen auch 
nicht von beſonderem Reichthum der hier Beſtatteten, ſo 
haben doch alle drei Zeitalter, in welche man die vorge— 
ſchichtliche Zeit theilt, das Stein-, das Bronze- und das 
Eiſenzeitalter in den, im Schoße des Holzberges auf— 
gefundenen Geräthen ihre Vertreter.“) Was zunächſt die 
Steinwerkzeuge anlangt, ſo ſind dieſelben durch zwei 
kleine, dreieckig gearbeitete Steine, von denen der 
eine oben in einen, mit zwei Rändern verſehenen Zapfen 
ausläuft, mit welchem das Werkzeug vielleicht in einen Schaft 
eingefügt wurde, und durch ein langes, geglättetes, aus 
ſchwarz-grauem Stein gearbeitetes, nad) unten hin zuge— 
ſpitztes Werkzeug vertreten, welches als Seil oder auch ald Waffe 
gedient haben kann. Außerdem fanden fich in einer Urne 
zwei Kleine Feuerfteinipäne, ein blauer und ein gelber. 





*) Menn wir, wie gebräuchlidy, dieſer Eintheilung folgen, jo 
verjtehen wir das natürlich nicht dahin, Daß dieſe Zeitalter ftreng 
von einander geichieden jeien. ie alles im Menfchenleben Ent- 
wickelung iſt und bei nicht gewaltjan geftörtem Zuſammenhange 
von einem Zujtande allmählich in den andern übergeht, fo ift auch 
bier der Stein nod als Geräth gebraucht, ald die Bronze Schon 
bekannt war, dieſe nocy, namentlich zu Schmuckgegenſtänden, ala 


man das Eiſen längſt verarbeitete. i 
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Die Bronze iſt vertreten zunächſt durch eine Anzahl 
von Schmudjacdhen*), unter denen die Ringe der Zahl nad) 
eine hervorragende Stelle einnahmen. Dieje, aud Draht 
gefertigt, find entweder glatt oder gewunden; fie haben ent- 
weder ald Arm- oder Ohrſchmuck, oder zum Zujammenhalten 
eined Halstuches gedient. 

Neben den Ringen kommen verhältnigmäßig zahlreich 
Nadeln vor, welche zum Zujammenhalten der Gemwänder 
aber auch ald Haarſchmuck gedient haben müſſen. Einige 
von ihnen zeigen künſtlich gearbeitete Köpfe, jo eine das 
Bild eined Mohnkopfes. Ringe wie Nadeln waren faft 
jänmtlich zerbrocdhen, wie es jcheint, um die Gegenitände, 
welche man den Todten mitgab, für den profanen Gebraud) 
zu verderben und fie der Habſucht als werthlos erjcheinen 
zu laſſen. 

Bejondered Intereſſe erregte unter diefen Gegenftänden 
eine kunſtvoll gearbeite Broncebroche, deren obered Ende in 
die Geltalt einer Eichel ausläuft (fiehe Figur 17). Außer 
diefen Gegenftänden enthielten die Urnen kleine Bronceftüce, 
welche ihren Zwed nicht mehr erfennen ließen, Drahttheile, 
Knöpfe; außerdem einen Doppelfnopf aus Knochen (jehr 
ähnlich unjern Hemdärmelfnöpfen), deſſen Verbindungsſtück 
einen, durch den Gebrauch erzeugten deutlichen Cinjchnitt 
zeigt. 

Mas endlich das Eijen anlangt, jo fanden fich in den 
Urnen Ringe und Nadeln, den Broncegegenftänden nad) 
Größe und Geftalt ziemlich ähnlih. Der Verfaſſer nahm 
jelbft aus einer derjelben einen eijernen Nagel, unjern 
Scmiedenägeln jo ganz ähnlih, daß er beim Worzeigen 
allgemeinem Unglauben begegnete. Diejer Nagel bildet 
einen Beleg dafür, wie wenig ein Zeitraum von mindeſtens 700 
Fahren angemwifjen Gebrauchögegenftänden zu ändern vermochte. 


*) Bronze (Erz) ift ein Gemisch von Kupfer und Zinn, ge- 
wöhnlich 9 Theile Kupfer, 1 Theil Zinn. 
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Bejondered Intereſſe erregte ein ziemlich langes und 
breited Jagdmeſſer mit zwei Schienen, in welchen die nicht 
mehr vorhandene Scheide befeitigt gewejen jein muß. 

Erwähnung verdient zum Schluß ein Fleiner, am Boden 
durchlöcherter Thonnapf mit zwei Henfeln, der mit einer 
Urne zujammen in einem Grabe gefunden wurde. Er 
gleicht ziemlich genau den noch heute gebräuchlichen Käſe— 
näpfchen. 

5) Hart an den Weſtrand unjerer Injel gebaut, liegt 
dad Dorf Schmerzke, deſſen Feldmarf ſüdlich bid zu der 
oft erwähnten Moorniederung reicht., Nordweitlih von 
dem Dorfe, in der Nähe des breiten Brandenburger Bruches, 
iit eine Begräbnißitätte durch dad Auffinden von Urnen feſt— 
geftellt worden. Auf der Feldmark von Schmerzke find 
zwei interejlante Steinwerfzeuge gefunden worden; das eine 
ift ein Keil oder Beil, wie ed in dieſer Form oft vorfommt, 
dad zweite eine mächtige Erdhade, mit einem Loche veriehen, 
in welched der Stiel geftecht wurde. (Vergl. Figur 6.) 

6) Dem unter 4) erwähnten Holzberge gegenüber, am 
Nordrande des Südhavellanded (der Zauche) liegt dad Dorf 
Prüßfe, in deſſen Nähe fich ebenfalld eine heidnijche Be— 
gräbnißitätte befindet. Diejelbe liegt im Südoſten des 
Ortes, da, wo in der Nähe ded Görnjeed die Höhe in den 
Bullen» und Hangelbergen gegen die Niederung abfällt. 
Nachgrabungen haben dort noch nicht ftattgefunden. 





Die bis jet aufgefundenen Begräbnißitätten liegen 
jämmtlid im Südoften der Stadt. Der Lejer begleite uns 
nun nad) dem Südweſten auf dem nad) Ziefar führenden 
Steinwege über die Injel hinaus, auf welder an dem 
Planefluffe ſich die Straße mit der Eijenbahn kreuzt. Mir 
verlaffen die Bruchniederung und betreten feſten Sandboden 
etwa da, wo rechts der Weg nah) Schmöllen abbiegt. In 
diejer Gegend lag im Mittelalter dad Dorf Planow, welches 
verſchwunden iſt, jeit ed die Neuftadt Brandenburg 1297 
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vom Markgrafen Otto dem Langen erwarb nnd deſſen Lage 
jich heute jchwer beitimmen läßt*). Etwas jüdlic) von der 
Havelmündung liegt Schmöllen**), in deifen Nähe bis jett 
drei Begräbnißpläße aufgefunden find. 

7) Eine im vorigen Sommer veranftaltete Nachgrabung 
führte zur Aufdeckung eined mächtigen Steingrabes. Unter 
zwei Granitdeden, deven jede wohl 7 Gentner gewogen haben 
mag, lag eine 1,70 M. tiefe, 1,50 M. breite Steinmafje 
in der Art gepadt, daß die großen Steine einfady über ein= 
ander gelegt und die Lücken mit fleineren ausgefüllt "waren. 
Mit einer ebenjo einfachen Pflafterung berührte Diele 
ziemlich rohe Steinpadung den natürlichen Erdboden. In 
der Mitte der Bafis fanden fi Scherben von drei Gefäßen, 
die hier in einer kleinen Grabkammer geitanden hatten, aber 
von der Lalt der nachgeiunfenen Steine zerdrüdt waren. 
Sie ließen ſich jedoch aus den Scherben joweit wieder her: 
jtellen, dab man fi) ein Bild von dem Grabe machen. 
fonnte. In der Mitte hatte ein größerer, mit Knochenreſten, 
unter denen einige ftarfe Schädelitüde auffielen, gefüllter 
Topf geftanden, dejjen Trümmer einfache, um den obern 
Theil parallel laufende Striche als Verzierungen zeigten. 
Rechts und links von diejen hatte ein kleinerer geitanden; letztere 
gleichen einander genau, fie waren gehenfelt; oben ohne 
jede Verzierung, zeigten fie auf der untern Hälfte Striche, 
die unten am Boden zujammenliefen. Beide hatten feine 
Knochenreſte enthalten. Bon beigegebenem Geräthe fand fich 
in diefem Grabe feine Spur. 

8) Südlich von diefer Stelle deuten Scherben von 
verjchiedener Stärke mit mannichfachen Verzierungen, wel— 
he von durch den ZTiefpflug zerftörten Urnen herrühren, 
auf eine Grabitätte. 

*) Planowe Riedel codex diplomatieus Brandenburgensis (fünftig 
citirt: R.) A. VIII. ©. 188, Ueber die Lage vergl. Abſchn.: Er- 
werbung der Kämmereigüter. 

) Schmöllen oder Schmoln urf. 1386, 
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9) Südweſtlich von Schmölln, da wo die neuftädtifche 
Forſt an den Breitlingsjee ſtößt, geriethen die Arbeiter beim 
Kiesgraben auf Umen, welche fie zertrümmerten. Cine 
Nachgrabung förderte eine ftattlihe Urne mit jchön ge= 
ſchweiftem Nande, unter welchen zwei Streifen laufen, an 
die fich gefällig geformte jchmale Blätter anlegen, aufer 
diejer fanden fic andere von verichiedener Größe, welche mit 
drei Streifen und dazwijchen liegenden ſchrägen Strichen verziert 
waren. Endlich wurden einige ganz ſchmuckloſe Töpfe ausge— 
graben; faſt alle enthielten Knochenreſte. Die Mafje, aus 
der dieje Urnen gebrannt find, ift mit. Schwefelfies ver- 
mischt worden, jo dab fie wie mit Golditaub beftreut er- 
Icheinen. *) 





Verläßt man die Altitadt aus dem weftlichen Shore 
und folgt am Ende der Neuendorfer Straße dem Laufe der 
Havel auf ihrem Nordufer bis hinter die Stärkefabrif, jo 
bieten fich dem Auge zwei Bilder von ganz entgegengejeßter 
Wirkung dar, Tinks der erfriichende Anblick des lebhajten 
und belebten Stromes mit jeinen erquickend grünen Ufer: 
geländen, rechts der einer vollfommen wülten Sandfläche, 
der übelberufenen 350 Morgen großen „Neuendorfer Heide“. 
Seit der jchwere Hufichlag der Pferde unjerers Panzerreiter- 
vegimentd den feinen Sand dieſer Ebene nicht zur Ruhe 
fommen läßt, legt ex ſich bei weftlichem Winde wie eine 
blaßgelbe Wolfe über die Stadt und dringt unaufhaltiam 
durch die Schlüffellöcher der Thüren, wie durch den Ver: 
Ihluß der Fenfter. Aber nicht nur an den Ufern der Havel, 
jondern auch auf diefer Sandfläche jelbit haben in heidnijcher 
Zeit zahlreiche Menſchen — wenigitens ihre Nuheftätte ge— 
funden. 

10) Wo linfs am Neuendorfer Wege dad bebaute 
Aderfeld aufhört und mit einem etwa 8 Fuß hohen Rande 





) Mittheilung de3 Herrn Stimming. 
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zu den Havelwiejen abfällt, find einige zwanzig Urnen von 
Arbeitern gefunden, aber zertrüämmert worden. Doc nicht 
nur an diejer Etelle, jondern längs der ganzen Grenze, 
welche diefe Heide mit den Havelwieſen bildet, find durd) 
den Spaten der Sand: und Kieögräber zwei Fuß mächtige 
Schichten durch Brand gejchwärzter Erde bloßgelegt, in 
denen dicke Urnenjcherben gefunden werden. Da weitere 
Nachgrabungen noch nicht ftattgefunden, jo muß es vorläufig 
dahin geitellt bleiben, ob hier nur Gefäße gehärtet oder 
Yeichen verbrannt und beitattet worden find. 

11) Uber die ganze oben erwähnte Sandfläche jcheint ein 
großes Todtenfeid geweſen zu jein, denn es finden fich nicht 
nur über ihre ganze Ausdehnung Urnenjcherben aus ver: 
Ichtedenem Material und von verjchtedener Form, jondern 
es find auch die Grundpflafterungen einiger Gräber auf: 
gefunden, deren Deden durch den Wind bloßgelegt und 
dann abgeräumt waren, deren Gefäße von den Hufen der 
Pferde vollends zertreten worden find. Mas die Farbe 
diejer Scherben anlangt, jo finden ſich unter den zahlreichen 
gelben auch blaue, deren Urſprung herzuleiten ſogleich 
verſucht werden ſoll. 

12) Durchſchreitet man nämlich Neuendorf*) und folgt 
dem Feldwege, weldyer an der Mühle vorbei führt und ſich 
auf den Breitlingsjee zu richtet, jo gelangt man im der 
Kiefern und Birkenſchonung an einen runden künſtlichen 
Hügel. Derjelbe hatte — denn er ift nun zum guten Theil 
abgetragen — einen Umfreis von 92 Schritten; er fteigt 
vom Rande bis zum Gipfel 6,88 M. auf, mißt vom Scheitel 
bis zur Sohle 1,72 M. Diejer Hügel zeigt mehrere 
Schichten feitgeftampften Lehms, deren eine durd) Brand 
gehärtet und roth gefärbt ift; auf ihr liegt eine 17 Em. 
hohe Lage jchwarzer Branderde und auf diejer, wie am 


*) 1249 fteht auf diefer Feldmark ein Dorf Blojendorf, 1298 
wird Neuendorf zuerft erwähnt R, A, VILL 176, 
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Rande des Hügeld, eine Menge blau-jchwarzer Erde. Meder 
der Pehm noch die Erde gehören der Dertlichkeit an, jener 
ftammt aus einer noch jeßt ergiebigen Grube der Feldmarf, 
dieje ift den Havelwiefen entnommen. Der Gipfel des 
Hügeld ift mit dort heimiihem Sande bededt. Am 
Fuße diejer fünftlihen Höhe endedten wir eine drei Zoll 
unter der Erde liegende, aus demijelben Lehm geftampfte 
Heerdplatte, welche ebenfalls durch Brand feitgeworden und 
geröthet war. 

Den Hügel für ein eingeftürztes Bauwerk neuerer Zeit 
zu halten, verbieten die in demjelben aufgefundenen Urnen— 
icherben, welche jämmtlih von blauer Farbe und den, in 
der Neuendorfer Heide gefundenen ganz ähnlich find. ine 
ganz unbenußte, leere und 15 mit Knochen gefüllte Urnen 
wurden wenigeSchritte von diefemBrandhaufen gefunden, welche 
jowohl mit den in dem Hügel, ald auch in der Neuendorfer 
Sandfläche gefundenen Scherben vollkommen übereinftimmten. 
Die Urnen haben einen ganz runden Boden und die Form 
von Birnen; die Farbe iſt ihnen dadurch gegeben worden, 
daß man jene blaue Erde unter den Thon miſchte. Man 
darf aljo auf eine, durch Brand geftörte Töpferei ſchließen, 
aus welcher zum Theil wenigitens aud; dad heidnijche 
Brandenburg verjorgt wurde, denn Gefäße von ganz derjelben 
Form, Farbe und Arbeit wurden in der Gtadt beim 
Abgraben eined Kellers gefunden. Es joll endlich nod) 
erwähnt werden, daß ſich unter jener Lehm- und 
Brandmafje auch ſehr kleine alterthHümliche Hohlziegel bes 
fanden, wie fie zur Schließung des Dached gebraud)t werden. 
Yon Holz fand fic weiter feine Spur ald wenige Kohlen, 
welche von dünnen Zweigen herrührten. 

In der Nähe dieſes Hügels find zwei Steinärte, einige 
Pfeile aud Eijen, einige eijerne Aexte alter Form, eine 
halbe Scheere, ein Meſſer ꝛc. gefunden. 

13) Unweit des Breitlingsjees, in der Nähe ded Gutes 
Plauerhof fand man in einer Urne unter einigen Sachen 
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aus Erz auch zwei, etwa drei Zoll fange Enden Golddraht. 
Auferdem wurden auf der Feldmark zwei Steinwaffen ge— 
funden. 

14) Im Norden der Stadt, auf der Feldmarf des Gutes 
Maſſowburg, welches rechts von der nad) Rathenow führen: 
den Kunftitraße liegt, wurden mehrere Urnen ausgegraben; 
außerdem fand man dort einen jehr Schönen Armring aus 
Bronze. 

15) Nachdem die erwähnte Straße die Niederung, an 
welcher Brilow liegt, durchjchritten, fteigt dad Terrain auf 
der linken Seite allmählich zu den „Ichwarzen Bergen“ an. 
Am Abhange diejer Hügel find bis jetzt zwei Begräbniß— 
jtätten aufgefunden, von denen die eine in der Nähe von 
Brilow*), 

16) die andere in der Nähe des Marzahner Fenns 
liegt. Auf beiden Stellen wurden mehrere Urnen ausge— 
graben. 

17) Auch am Südfuße diejer Hügel, nad) den „Schwe- 
denfchanzen“ zu, deuten umberliegende Urnenjcherben auf 
das VBorhandenjein einer Begräbnigitätte hin; Nachgrabungen 
haben dort nod) nicht ftattgefunden. 

18) Won der Nathenower Strafe wendet ſich rechtö ein 
Meg nad) dem Dorfe Radewege ab**), welches hart an das 
tordende der von Brandenburg zunächſt in der Richtung des 
Meridians ſich erſtreckenden Beetzſees gebaut ijt***). Scheint 
das Dorf auch eine deutjche Anfiedelung der askaniſchen 
Golonijattonsperiode zu jein, jo hat doch an jeiner Stelle 
Ihon eine altheidniſche Nieverlafjung beftanden, wie zahl: 
reiche Urnen jchliegen laſſen, welche aus einem, im Dorfe 
liegenden Eandhügel ausgegraben find. 

*) Ur. Brilow 1290. 

*) Urk. 1173 Rodenslowe R VIII 109 Die Eilben Noden 
(Naden) deuten auf deutjchen Urjprung, auf Roden des Waldes bin. 
Eiehe nad) Fidicin, Territorien. III. Meithavelland 45, 

») De See to Beetz, urk. 1308, 
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Der von Radewege ſich nach Nordweften wendende See 
erfährt unweit ded Dorfes eine ftarke, jet immer mehr 
verjumpfende Einjchnürung, über die jchon in alter Zeit eine 
das nördliche Havelland mit Brandenburg verbindende Holz- 
brüde (Pählbrüde) führte. Das Plateau des hohen Havel: 
landes fällt hier in mehreren Hügeln (Mühlenberg, Haſſel— 
berg, Weinberg), von welchen das Auge eine weite Ausficht 
nah Süden hin genießt, zum Beden des Sees ab. An 
dieten Hügeln wurden bisher drei Gräberitätten aufgefunden. 

19) Die erſte befindet fih am Südweſtabhange derjelben, 
am NRadeweger Mühlenberg, aus dem mehrere Urnen ges 
fördert wurden. Bon bejonderem Intereſſe war folgendes 
Grab: in einer größeren Urne jtand eine Kleinere, welche 
durd einen Dedel geſchloſſen war; auf diefem Dedel befand 
fi) eine dritte noch Eleinere, runde gehenfelte, in weldjer 
jich feine Knochenreſte vorfanden; ein großer Dedel endlich 
ſchloß die größern Umen ab. Im ähnlicher Weiſe waren 
eine unweit davon gefundene größere und zwei neben ders 
jelben jtehende Fleinere Urnen von einem großen, jchüfjel 
artigen Dedel umjchlofjer. Ein anderes mit Steinen ums 
legtes Grab enthielt neben einer Urne folgenden merkwür— 
digen Fund: in einem, von der Natur derart gebildeten 
Feuerſtein, dab jein unterer breiterer Theil nad) einer 
halsartigen Verengung ſich in einem runden, Fopfartigen 
Stüde fortjegt, fonnte die menjchliche Einbildung leicht den 
Dberförper eines Menjchen jehen und die vohe Kunft einer 
Menichenhaud hat denn auch der Natur joweit nachgeholfen, 
daß fie an beiden Seiten die Schulteritellen abzurunden 
verjuchte, an dem Kopfe aber durch einfache Ritzungen Naſe 
und Augen andeutete (Figur 7). Außerdem fand man einen 
größeren Armring und mehrere Fingerringe aus Erz. 

20) Die zweite diejer Begräbnißitätten liegt in der 
Nähe der Butzower Mühle, wo drei Urnen ausgegraben 
wurden. 

21) Die dritte und bisher ergiebigſte aber befindet ſich 


=; I: 


da, wo dieje Hügel fi) von Butzow nad) Ketür*) hin ab- 
jenfen. Dort hat der Pflug hunderte von Urnen zeritört, 
doch iſt das Ergebniß einer Nachgrabung noch immer ein 
Iohnended gemwejen. Zunächſt fand man eine Urne, welche 
fid) durch ihre Form, wie ihre Verzierungen von allen bis— 
her bei Brandenburg gefundenen auszeichnet, in ihr waren 
mehrere verroftete Eiſenſtücke. An Geräthen aus Erz wurden 
gefunden: ein größerer und ein Eleinerer Ring, drei Meſſer, 
unter ihnen ein Rafirmeijer, einige zierliche Zangen (pin- 
cettenartig) und drei große Nadeln. 

Bon der erwähnten Pählbrüde erftredt fi) der See 
jüdlic von Butzow und Ketzür gegen Lünow*), erleidet aber 
zwijchen den beiden zuleßt genannten Dörfern eine zweite 
Einſchnürung, welche einen nach Norden gebildeten Bogen 
bildet. 

22) Innerhalb dejjelben deuten zahlreiche, jehr ſtarke und 
hübſch verzierte Urmenfcherben, die in der Nähe der Ziegelei 
liegen, auf eine Begräbnißſtätte hin. 

Ueberjchreiten wir die Brüde und wenden und nad) 
Brandenburg zurüd, jo betreten wir dad zwijchen Havel 
und Beetzſee ſich eritredende Terrain, welches in alter Zeit, 
da der Fluß aud im Diten von Kebin über Tremmen nad) 
Wachow hin mit dem See in Verbindung ftand, vollfommen 
abgejchlofjen war***) und in eine Anzahl von Injeln zerfiel, 
von denen zwei, Lünow-Weſeram-Mötzow und Kleinfreuz und 
hier noch bejchäftigen jollen. 

23) Auf der größeren liegt in der Nähe ded Sees der 
angeführten zweiten Einſchnürung gegenüber dad Dorf Lü— 
now und jüdlich davon am Windinühlenberge ein Begräbnih- 
plaß, in melden von Arbeitern Urnen mit Bronzegeräth 
gefunden, aber zerichlagen und verzettelt wurden. Im einiger 


*) Bukow urf 1208. Kotzur urf. 1335. 
*) Lünow urf. 1335. 
+) Dergl. die Karte bei Fidiein Territorien IIT. 
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Entfernung davon murden ein großed Feuerfteinbeil und 
verjchiedene ſchön erhaltene Geräthe aus Bronze gefunden, 
jo zwei Fibeln*), ein Paalſtab, eine Lanzenjpite. 

24) Weſtlich von der erwähnten Einſchnürung befindet fich 
ein anderer Begräbnißplatz, aus welchem zahlreiche, Heine 
Urnen mit langem Halje auögegraben wurden. 

25) Am Südende diefer Injel liegt dad Dorf Weſe— 
ram**), im dejjen Nähe beim Auswerfen eines Grabens von 
Arbeitern etwa zwanzig Urnen gefunden wurden. 

26) Da, wo die Injel das Dftufer ded Sees berührt, 
eritreckt fich die Feldmarf des Dorfes Mötzow, welches in 
den Urkunden ausdrücklich ald ein ſlaviſches bezeichnet wird +). 
In nordweitlicher Richtung von dem Dorf, unweit des Sees, 
liegen zahlreiche Urnenjcherben. 

27) Im Süden von Mötzow läuft die Injel in einen 
ftattlichen Hügel aus, jetzt Wafenberg, früher von jetzt leider 
verichwundener Bewaldung Eichelberg genannt, welcher noch 
manche Schäße bergen dürfte. Gefunden ijt bis jeßt eine 
Ume mit einem Bronzeringe und verfchiedenen Stüdchen 
defjelben Metalls. 

Folgen wir von hier der nad) Brandenburg führen: 
den Straße und überjchreiten wir auf einem Damme und 
der hölzernen Katharinenbrüde die Wiejen und Sumpf: 
niederung, jo gelangen wir auf die Fleinere, jüdliche Inſel, 
auf welcher früher außer Kleinkreuz noch der Krug Krakow 
und dad Dorf GStenow+}) lagen. Beide find von der 
Neuftadt angefauft und jeitdem verichwunden. Am Oftende 
diejer Inſel find vier Begräbnißſtätten befammt geworden. 

28) 29) 30) Es wurden einzelne Urnen ausgegraben; 
überall, fat auf jedem Maulwurfshügel findet man an 


*) Broches zum Zujammenhalten der Gewänder. 
) Weſeram urf. 1317. 

+) Mußomwe 1161. 

+4) Krakow 1204. Stanow 1319. 
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diefen Stellen Scherben von Urnen verichtedenfter Größe 
und Stärke mit mannichfachen, zumeilen Freuzartigen Ber: 
zierungen. 

31) Sn der Nähe der Stadt ward eine Urne mit 
Kuochenreiten gefunden. 

32) Das Dorf Kleinfreuz*), an der Südoſtecke diejer 
Inſel gelegen, erſtreckt fi) längs der Havel hin und wird im 
Norden und Nordoften von Hügeln begrenzt, welche einen 
lohnenden Ausblid in das Havelland gewähren. Im einer 
im Dorfe befindlichen Sandgrube wurden einige Urnen ge= 
finden. 

35) Auf den im Norden Tiegenden Höhen (fruje Berge) 
ittegen Steingräber auf Urmen, welche fie zertrüämmerten. 
Unter den Knochenreſten fand fich ein Fleiner Bronzering. 
Eine feitdem veranftaltete Nachgrabung lieferte ein gehenfel: 
te, mit ringd umlaufenden parallelen Strichen geziertes 
Gefäß, neben welchem Eleinere, nunmehr zerfallene geftanden 
hatten. Im den Trünmmern des einen fand man einen 
größeren Bronzering, im denen des anderen eine, mit 
einem koniſchen Loche verjehene Steinfugel, die in vier 
Stüde zeriprengt war. 

Kehren wir nad) der Stadt Wrandenburg zurüd. 

34) Der im Nordweiten der Altitadt gelegene Marien-, 
früher Harlungerberg**) it in der Brandenburger Ebene 
weithin fichtbar und bot fich den heidniichen Bewohnern 
unſerer Havelgegenden in eriter Stelle ald Gultplat dar. 
Auf ihm verehrten die Wenden ihren Triglaf, wahricheinlich 
beteten auch jchon die Germanen hier zu ihren Göttern. 
Allein die in jenem Schoße gemachten Funde aus heid- 


*) Kleinfreuz, jo im Gegenſatz zu Großfreuz, mit dem eg im 
Mittelalter Firchlidy verbunden war, Crutzewitz (urf. 1329) wahr: 
iheinlich eine Ueberſetzung des deutichen Namens Krenz: Fidicin 
III. Zauce 23. 

**) urk. 1173, R. VIE. 109. 
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nijcher Zeit find von verhältnigmäßig geringer Bedeutung. Bei 
einer Nachgrabung, welche Profeſſor Adler veranitalte, traf 
er auf Urmenjcherben der glänzend jchwarzen, jehr feinen, 
mit Glimmerblättchen gemiſchten Art*); von einem dort 
aufgefundenen Dolchmeſſer aus Bronze berichtet Wegener **); 
jeitdem find auf jeinem Dftabhange Urnen gefunden, welche 
die Tradition mit Münzen und andern Schätzen füllte, 
Die Grabungen, welche jüngft für den Grundbau des neuen 
Denkmals dort Itattfanden, haben feine Erinnerung an die 
heidniiche Vorzeit zu Tage gefördert. 

35) In der Nähe des St. Annenthors, hart an der 
Stadtmauer wurde vor Kurzem ein alted Haus abgebrochen 
und behufs Fundamentirung des neuen der Schutt abgeräumt, 
wobei fich ergab, daß der hier liegende Theil der Stadt im 
Laufe der Zeit um 9 Fuß Fünftlich erhöht ift. Unter diejem 
Scutte aber, im „gewachienen” Boden fanden die Arbeiter 
einige zwanzig Urnen jehr einfacher Form. 

36) In der Nähe deſſelben Thores fand man bei der: 
Legung von Gasröhren acht einfache, glänzend ſchwarze, 
mit einfachen, parallel laufenden Strichen verzierte Urnen, 
in welchen jich intereffante Gegenftände vorfanden, jo Knochen 
ftücte, auch ſolche, welche mit Eiſen durchnietet waren, ferner 
eins, in welches geichmolzenes Glas eingedrungen war; 
verichiedene Bronzeftüde, unter ihnen ein Nagel und eine 
funftvolle, von einer Epirale durchzogene Gewandiadel. 
Sn andern Gefäßen fanden fich zwei zerbrochene, ſtark an: 
geroftete Eijenringe, verjchiedene gefärbte formloje Stücke von 
Slasichmelze, hellgrüne, hellblaue, grün und blaue, endlich 
Stüde einer rothbraunen, harzigen Maſſe, deren Beftand- 
theile bis jetst noch nicht nachgewiejen find. 


*) Badjteinbaumwerfe der Stadt Brandenburg. 

*) Handbudy der Alterthümer heidniſcher Zeit. ©. 5 4882 
S. 82, Fig. 18 u. 19, vernl. Ledebuhr: die heidniichen Alterthümer 
des Negierungs-Bezirfes Potsdam ©. 33. 
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37) Der Nordipige der großen füdhavelländiichen Injel 
gegenüber liegt, von derjelben durd) eine Niederung getrennt, 
in welcher fi zwei Seen und das berüchtigte Jeſeriger 
Sumpflod; befinden, eine Heine Inſel, deren Nordrand in 
ftattlichen Hügeln, den Götzer und Deeber*) Bergen, zur 
Havel abfällt. In dieſer Gegend find bis jet folgende 
Funde aus heidniicher Vorzeit zu verzeichnen: Urnen in 
nordöftlicher Richtung von dem Dorfe Götz, zwei Stein— 
waffen mit jehr jcharfer Schneide aus grünem Feuerftein, 
auf der Feldmarf defjelben gefunden. In der Nähe von 
Seferig**) fand man im Thon Hirichhörner, von denen das 
größere eine Fünftlihe, anjcheinend auf einem Steine ge- 
ſchärfte Spitze; das zweite, eine Augenſproſſe, ein koniſch 
gebohrted Loch hat, das dritte in der Art zu einer Waffe 
verarbeitet ift, dab die Eprofien entfernt, die untere Seite 
geichärft, das Werkzeug etwa in der Mitte durchbohrt ward, 
um ed an einem Gtiele befejtigen zu fönnen. 


Mit diejen, etwa in dem Zeitraum eined Jahres auf: 
gefundenen und mit jehr beichränften Mitteln unterjudhten 
Grabſtätten ift nur ein verjchwindend kleiner Theil der vor— 
handenen befannt geworden. Aber wir dürfen, abgejehen 
von anderen Zeugniffen, aud) aus diejen wenigen auf eine 
zahlreiche Bevölkerung jchließen, welche vor der Einführung 
des Chriſtenthums, aljo vor der Mitte des 12. Fahrhunderts 
in unjern Gegenden lebte, aus dem Ertrag der Jagd, der 
Fiicherei, des Aderbaues den Lebensunterhalt gewinnend. Die 
Gräber jcheinen jämmtlid) aus einer jpätheidniichen Zeit 
herzurühren, denn Steingeräth hat fich in ihnen, abgejehen von 
der Eeite 110 erwähnten Kugel, von der es noch jehr zweifelhaft 
ift, ob fie ald Waffe gedient habe, nur auf dem Holzberge 


*) Gatiz, Detiz urf. 1190. 
*) Seferif 1367. 
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gefunden*). Auch wo die Bronze in Gräbern auftritt, er— 
icheint fie nicht mehr zu Waffen oder fonftigen Geräthen, 
Jondern zu Schmudgegenftänden, bejonderd für Frauen, ver: 
arbeitet. Die Menjchen, welche hier begraben liegen, bear: 
beiteten das Eijen zu Waffen und Werkzeugen ihrer Arbeit, 
auch zu allerhand Zierrath, welcher danı die Form des 
Schmuckes aus Erz nachahmte, ſie nieteten zum Schmude 
dienende Knochenftüde mit Eijen zufammen. Wo Waffen 
oder jonftige Werkzeuge aus Stein oder Erz gefunden wur: 
ven, da lagen fie vereinzelt auf dem Felde, unter den Fun— 
damenten der Häuler, unter dem Zorf, im Waſſer u. |. w. 

Außer auf Bearbeitung des Eijend weilen dieje Grab— 
ftätten auf eine umfangreich betriebene Töpferei hin, denn 
alle die aufgefunden Gefäße find hier verfertigt und zeigen 
Befanntichaft mit der ZTöpferjcheibe. Sie find zum Theil 
roh gearbeitet, zum Theil jchön geformt, jauber verziert; 
aber in dem Unterjchied der Bearbeitung hat ſich ein Faden 
geichichtlicher Entwidelung nicht nadjweijen lafjen, denn e& . 
fand ſich Eifengeräth aus junger Zeit, jo ein Stüd eines 
Helmes, in einem ganz dürftigen Gefähe**). Die Töpfe 
find wahrjcheinlih zu Haus: und Küchengeräth benußt, ehe 
man die Nefte der verbrannten Leichname darin barg***). 
Aus Thon verfertigte man auch die vielfach aufgefundenen 
Spindeljcheiben. 

Auf lebhaften Handel deuten die Schmudjadhen aus 
Bronze, theild, weil die Beitandtheile derjelben, Kupfer und 


) Die jharfen Feuerjteinjplitter, welche jich vorgefunden haben, 
find zum Glätten des Holzes, Abjchaben der Häute u. |. w. auch 
noch in der Eiſenzeit benußt worden. 

) Bei Derwiß. 

**) Etimming machte midy darauf aufmerkjam, daß die meiften 
Urnen Spuren einer ftarfen Abreibung zeigen, die fie nicht in der 
Erde erhalten haben Fönnten. Ich habe die Richtigkeit dieſer 
Beobachtung durchaus beftätigt gefunden, die Art dieſer Ab— 
reibung deutet auf Abnugung. 
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Zinn, hier nicht heimijch find, theild weil dieſe Ninge, Ohr: 
gehänge, brochenartigen Fibeln jowohl in der Form, als in 
den Muftern ihrer Verzierungen einander jo ähnlich find 
dab fie auf fabrifmäßige Heritellung ſchließen laſſen. Doc 
Iheint man die Bronze auch ald Nohmaterial bezogen zu 
haben, worauf größere Stüde von unverarbeitetem Bronzeblech 
hinwieſen, jowie gewifje ringartige Einfafjungen, mit denen 
Gijenftucde umgeben find*). Durch Handel bezog man aud) 
Glasſchmelze in allerlei Farben, hin und wieder auc etwas 
Gold. — 

Wie e3 jcheint, gehören dieſe Grabitätten überwiegend 
der mwendiichen Zeit an. Es wiederholt fich in ihnen, was 
ſchon bei der Bejchreibung des Todtenfeldes auf dem Holz— 
berge angemerkt wurde. Die Urnen find entweder 2—3 
Fuß tief ohne jeden Schuß in die Erde geitellt, oder fie 
find durch einen darauf gelegten Stein oben gejchüßt oder 
einfach mit Steinen umftellt, oder es iſt auf einer Pflafterung 
des Bodens durch Zujammenpaden von Steinen ein rohes 
Eteingrab hergeftellt oder, wie in Schmöllen, eine große 
Eteinlaft über dem Gefäße zujammengehäuft. Bon Fünft- 
licheren Steingräbern oder jorgfältig hergeftellten Einzel- 
aräbern hat ſich bisher nichts gefunden **). 





*) Das Fifen ift meift jo verroftet, daß fich jeine urfprüngliche 
Geſtalt jchwer erkennen läßt. 

») Möchten doch unjere Landleute auf derartige Gräber mehr 
achten, die Arbeiter die Urnen und Geräthe nicht jo ſchonungs— 
los zertrüämmern! Der Berfafjer wird für jede ihm zufommende 
Benachrichtigung dankbar fein. 
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Erläuterungen zu den Tafeln. 
Tafel I. 

Feuerftein-Splitter mit fünftlicher Schneide. Fundort 

Grabow. 

Große Feuerſteinaxt (Celt). F.«“O. Brandenburg. 

Feuerſteinart. F.“O. Götz. 

Feuerſteindolch. F.“O. Brandenburg. 

Steinaxt mit Stielloch. F.“O. Wollin. 

Steinhacke mit Stielloch. F.:D. Schmerzke. 

Figur aus Feuerſtein (Götze?) unter einer Urne. F.O. 

Butzow. 

Großes ſchön erhaltenes Bronzeſchwert. F.“O. Brieft. 

(Nach der Zeichnung des Herrn Bauinſpector Geiſeler 

in der Zeitſchrift für Ethnologie.) 

Kleineres, ſtark angefreſſenes Bronzeſchwert. F.⸗O. 

Wuhſt. Mach der Zeichnung des Herrn Bauinſpector 

Geijeler. *) 

Paalſtab **). F.O. Brandenburg. 


. Mefier. 8.0. Bubom. 
. Drögl. 5:0. Holzberg. 


Raſirmeſſer. F⸗O. Butzow. 
Zange. 8.0. Butzow. Bronze. 


. Ohrring. F.O. Bochow. 


Knopf. F.O Holzberg. 


. Fibula (Brode). F.O. Holzberg. 


Dedgl. F.O. Derwitz. ***) 


) Für die freundliche Förderung, die er diefem Unternehmen 


angedeihen ließ, hier Herrn Geifeler meinen beften Dank, 


»2) Merkzeug, welches ald Art, Meihel und Hade diente. 


Dergl. Lubbod, VBorgejchichtliche Zeit, deutfche Ausgabe ©. 24. 


+) Berg. die römijche Fibula in: Das heidnifche Zeitalter 


in Schweden von Hildebrand, deutiche Ausg. E. 24. 
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. Ning. 8.0. Derwitz. 


Thierbild, F.O. eine Wieſe bei — Bronze. 
briegen, aus zwei Stüden zuſammengeſetzt. 


.Meſſer. =D. Holzberg. | 


Fibula. F.O. Dermih. | 
Desgl. deögl. | Eijen. 


. Nadel mit Gehänge. F.O. Rietz 


Lanzenſpitze. F.O. Neuendorf. 
. DVerzierte —— F.O. Butzow. 


27. u. 28. Muthmaßliche Befeftigung des Celts. (Vergl. 


Lubbock, Borgeihichtliche Zeit S. 23.) 
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Albrecht der Bär. 


To; tapferjter Gegenwehr war, wie wir jahen, dad wen— 
diiche Volk dem Erliegen nahe, theilö weil es durch den 
langen, mörderijchen Kampf phyliich in dem Grade geſchwächt 
war, daß ed auf die Dauer dem Andrange der Deutichen 
nicht zu widerftehen vermochte, theild weil es fich in einem 
Prozeſſe innerer Auflöjung befand, die es zu einer energie— 
vollen Zuſammenfaſſung feiner Kräfte nicht mehr fommen lieh. 

Unter diejen Nerhältniffen bedurfte ed nur einer leßten 
kräftigen Vorwärtsbewegung des Deutſchthums über die 
Elbe hin, um dem wanfenden Feinde den letzten Stoß zu 
geben. Diejelbe erfolgte denn auch in der eriteu Hälfte des 
12. Sahrhunderts; aber fie ging nicht mehr von dem deutjchen 
Königen aus, jondern von den Gewalthabern, denen die 
Behütung der Dftgrenze des Neiched anvertraut war und 
die in richtiger Erfenntnig der ihnen geftellten wichtigen 
Aufgabe ihre ganze Kraft hier zufammenhielten und diejelbe 
um fo fefter auf das Ziel richteten, ald ihnen ihr politijcher 
Blick in den Mendenlande ein ergiebiged Feld für die Be— 
friedigung ihres Ehrgeizes, wie für die Erweiterung ihrer 
Hausmacht entdeckt hatte. 

Und das war eine für die Intereſſen des deutſchen 
Reiches glückliche Fügung. 

Denn das deutſche Königthum war nicht bei den öſtlichen 
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Stämmen geblieben. Schon mit der Erhebung des fränftichen 
Grafen Conrad auf den Thron hatte ſich der Schwerpunkt 
der deutſchen Macht weiter nad) Welten verrüdt und ald gar 
das jchwäbiiche Gejchlecht der Staufen die Krone erwarb, 
da entzog fich die Dftgrenze um jo mehr dem Blicke der 
Herrjcher, ald fie ihr Auge auf ganz andere, wie es ſchien, 
viel höher liegende Ziele richteten. Sie nahmen den Kampf 
mit dem Papftthum, in welchem Heinrich IV. unterlegen 
war, wieder auf und Fämpften ihn ein volles Jahrhundert 
hindurch mit Daranjetung ihrer legten Kraft. Hie Welf! 
hie Waiblingen! dad war der Schladhtruf jener tiefbewegten 
Zeit, dev nicht allein dieöjeitS der Alpen vernommen ward 
Denn ſeit Otto J. Norditalien erobert hatte und beſonders als die 
Hohenftaufen fic im Süden der jchönen Halbinjel feftjeßten, 
ftritten dieje dort nicht minder für die Erweiternng ihrer 
Hausmacht, wie für die hohen Ziele ded Kaiſerthums. 

Aber noch mächtigere Gedanken bewegten damals die 
europäiſche Menjchheit. Echon ‚zu. Heinrich IV. Zeiten hatte 
nämlich jene bewaffnete Völkerwanderung nad) Afien be— 
gonnen, welche fich anjchickte, nach Befreiung des heiligen 
Grabes den chriſtlichen Glauben und die weftländiiche Eultur 
in den fernften Diten zu tragen. 

Nie unbedeutend und untergeordnet mußten joldhen Zielen 
gegenüber nicht die Intereſſen erjcheinen, für welche an der 
Elbe gefochten wurde und bei denen eö fich um den Wieder: 
erwerb der Haveljümpfe handelte! 

Wenn nun troß diejer Ungunft der Verhältniſſe das Deutjch- 
thum nicht allein die Elbgrenze behauptete, jondern aud) 
dem im Diten diejed Stromes herrichenden Slaventhume 
den Todesſtoß gab, jo war dies in eriter Linie das Verdienſt 
ded Sachſenherzogs Heinrichs des Löwen und des Grafen 
von der Nordmark, Albrecht des Bären, zweier Perſön— 
lichkeiten von jo hervorragender Bedeutung, daß fie der 
Mund des Volfes neben die gewaltige Geftalt Friedrich 
Barbarofjas ftellte und von diefem Kleeblatte jagte: 
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„Hinrik de Leuw un Albrecht der Bar, 
Darto Fredrif mit dem roden Har: 
Dat waren dre Heren, 

De kunden de Melt verkehren!“ 

Uns interejfirt befonderd die Perſon Albrechts, deſſen 
erfolgreicher Ichätigfeit e8 zu danken ift, daß Deutichthum 
und Chriſtenthum an Stelle des wendijchen Heidenthums 
ſich dauernd in den Havelgegenden feſtſetzten und von hier 
aus ſiegreich bis zur und über die Oder vordringen konnten. 

Wo die Selke in ihrem anmuthigen Thale die Oſtab— 
hähge des Harzed durchbricht, un ihren Weg zur Bode zu 
ſuchen, liegt Ballenjtädt; den Fluß aufwärts, auf dem Gipfel 
des Hauöberges, verſtecken fi) im Walde die Trümmer der 
Burg Anhalt; beide Burgen, mie eine dritte, it der Mühe 
von Nicheröleben gelegene, welche Askania hie, haben dem 
Geſchlechte, dem Albrecht entiproffen war, ihre Namen 
gegeben. 

Mie man annehmen muß, ftammte diejes Gejchlecht, 
wie dad der Staufen und Zollern aus Schwaben, war von 
dort mit zahlreichen Stammgenofjen in die jüdlich und öftlich 
pom Harz liegenden Gegenden eingewandert, die von diejer 
Anfiedelung den Namen Euevon oder Schwabengau er: 
hielten. Wo die Anhaltiner in das Halbdunfel gejchichtlicher 
Ueberlieferung traten, da wird von einer reichen Heirat be- 
richtet, durch welche ein Glied ihrer Familie Erbe de3 reich- 
begüterten Geſchlechts der Grafen der Oſtmark mard, 
wodurch Diejelbe nicht nur in den Beſitz zahlreicher 
Eigengüter und mehrerer Grafjchaften gelangte, jondern aud) 
Ihon im heutigen Anhalt feiten Fuß fahte, alio, was 
für ihre Fünftige Miſſion bedeutungsvoll ward, früh 
in Gegenden verjeßt wurde, wo der Kampf gegen das 
Slaventhum zu ihren ererbten Verpflichtungen gehörte. 

Noch bedentungsvoller ward für die Familie eine Heirat, ' 
welche ein anderer Sproß derjelben, mit Namen Dtto, einging. 
Herzog Magnud von Sadjen, der letzte männliche Ab- 
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kömmling des Hauſes der Billunger, ſtarb mit Hinterlaſſung 
zweier Töchter, der Wulfshild und Eilika, auf welche ſeine 
reichen Eigengüter übergingen; jene ward die Gemahlin 
Heinrichd des Schwarzen von Baiern und dadurd) die Groß— 
mutter Heinrichs des Löwen, dieje heirathete Otto von Anhalt, 
fie ward die Mutter Albrechtd ded Bären. Otto, jeitdem 
der Neiche genannt, faßte nach) einem Siege über die Wenden 
bei Köthen wahrjcheinlich Schon im Often der Elbe in den 
Gegenden von Zerbit und Belzig feiten Fuß. 

Albrecht,*) ſchon von feinen Zeitgenofjen im bewußten 
Gegenſatz zu Heinrich dem Löwen „der Bär“ genannt, hatte 
freilich durch feine Abftammung von der Tochter ded legten 
Billungerd rechtliche Anjprüche auf das Herzogthum Sachſen 
nicht erworben, allein der Umftand, daß die Könige beim 
Erlöſchen männlicher Linien doch auch ſchon die männliche 
Nachkommenſchaft der Erbtöchter bei der MWiederbelehnung 
berüdfichtigten und ferner, daß fein Vater, wenn auch nur 
auf furze Zeit, thatjächlich die herzogliche Würde in Sachſen 
befleidet hatte, gab jeinem außerordentlich regen Ehrgeize 
den Antrieb, diejelbe auch für fi) zu gewinnen. Als num 
aber auch Lothar von Suplinburg, welcher dem Herzog 
Magnus in Sachſen gefolgt war, ohne Söhne zu hinter: 
lafjen ftarb und das Herzogthum in der That auf den Sohn 
jener Wulfshild, Heinrich den Stolzen von Baiern, überging, 
da ftürzte ihn jened Streben in eine Reihe von Kämpfen, 
aus denen er nicht fiegreich hervorging, die aber einen guten 
Theil feines Lebens erfüllten. 

Dur die Hülfe Lothard war es ihm indeß gelungen, 
vorübergehend in den Befit der Dftmarf mit der Nieder 
laufiß zu gelangen, vorläufig freilich in offener Auflehnung 
gegen den König Heinrich V. Als aber nach dejjen Tode 
Lothar auf den deutjchen Thron gelangte, Eonnte diejer feinen 


) Er nennt ſich jelbft Adalbert oder Albert; jene Form des 
Namens ift jedoch die gebräuchliche geworden. 
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Waffengefährten im Namen des Neiched mit der Mark be 
lehnen, die er ihm im Aufruhr gegen das Neich hatte 
erwerben helfen. 

Schon ald Markgraf der Laufit richtete Albrecht feinen 
Blic feſt auf die Ereigniffe im MWendenlande. Wir erfahren 
nämlich, dal; Geſandte ded Markgrafen nah Gützkow zu 
Dito von Bamberg gingen, ald fich diejer auf jeiner zweiten 
Milfionsreije in Pommern befand, um ſich nad) dem Fort: 
gange jeiner Arbeit zu erkundigen und ihm Schuß anzubieten, 
fall8 ev deſſen benöthigt fein follte. Diejelben begleiteten 
den Biſchof bis Demmin, fehrten aber heim mit der Nach— 
richt, dab diejer des bewaffneten Beiftandes nicht bedürfte. 
Aller MWahrjcheinlichkeit trat Albrecht zur Zeit jeiner Lauſitzer 
Markgrofichaft auch ſchon mit dem letzten MWendenfürften in 
Brandenburg in Verbindung und jchloß jene, für die deutjche 
Geſchichte jo hochwichtigen Verträge, von denen jpäter im 
Zujammenhange gejprochen werden wird. 

Albrecht blieb nicht lange im Beſitz jener Marfgrafichaft, 
denn, als jeine Leute in einer Fehde den Grafen unjerer 
Nordmarf, Udo von Fredleben, erichlagen hatten, ahndete 
König Lothar diefe That damit, daß er Albrecht die Mark: 
grafichaft aberfennen lieg. Wenn troßdem das Verhältniß 
beider Männer zu einander wenigftens äußerlich nicht als 
geftört ericheint, jo erflärt fi) das dadurch, daß Albrecht 
entweder die Zuficherung anderweitiger Entſchädigung erhalten 
hatte, oder die Hoffnung hegte, nad) Lothars Tode doch nod) 
Sachſen erwerben zu fünnen. Wir finden ihn in der Folge 
viel in der Begleitung des Königs, jo auch auf dem Römer: 
zuge, welchen diejer 1132 unternahm. 

Hier erhielt er denn auch, al3 der neue Graf der Nord» 
marf, Conrad von Plöbfau, durd einen Pfeilſchuß dahin- 
gerafft ward, die Zuficherung der Nachfolge in diefer Mar 
(1135). Die feierliche Belchnung durch Ueberreichung der 
marfgräflichen Sahne erfolgte 1134, wahricheinlich auf dem 
Fürftentage zu Halberitadt, 
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So war der wichtige Schritt geichehen, der den Mark: 
grafen in unmittelbare Verbindung mit unjern Wendenländern 
bringen jollte. Denn wenn Albrecht durch dieje Verleihung 
auch vorläufig nur in den faktiichen Befi eines Fleinen 
Theil der alten Nordmark gelangte, nämlich nur diejenigen 
Gebiete der heutigen Altmark erwarb, welche zwiſchen Ohre und 
Elbe liegen, war aud) das Land zwiichen Elbe und Oder 
feit dem großen MWendenaufitande von 983 verloren und uur 
jehr vorübergehend wieder in deutjchen Beſitz gefommen, 
herrjchte hier jeitdem das Heidenthum unbejchränft, jo hatten 
doch weder dad Reich noch die Kirche ihre Anſprüche an 
diefe Länder jemald aufgegeben. Hier lag aljo eine Aufgabe 
von höchſter Wichtigkeit für einen unternehmenden Mann, 
eine Aufgabe, welche ihm erwuchs aus jeiner doppelten 
Stellung ald Markgraf des Neiched und als Schutzvoigt 
der beiden Bisthümer Havelberg und Brandenburg, deren 
Inhaber diesſeits der Elbe jo gut wie gar feinen Einfluß 
mehr beſaßen. Wir werden jehen, wie Albrecht dieje feine 
Aufgabe erfaßte. 

Schon in den nächſten Jahren mußten die Wenden es 
empfinden, daß in der nördlichen Mark ein Arm waltete, 
- der ihre Mebergriffe nicht ungeftraft ließ. Albrecht ward 
nämlih im Sahr 1136 aus der Umgebung des SKaijers, 
in welcher wir ihn häufig finden*), durch die Nachricht von 
einem Einfalle der Menden in jeine Mark zurücgerufen. 
Denn die Stadt Havelberg, welche vor einiger Zeit durd) 
den Magdeburgiichen Erzbiſchof Norbert den Wenden ent: 
riffen und dem Chriſtenthum zurüdgegeben war, hatte einen 
Neberfall der Menden unter der Führung der Söhne des 
Fürften Widifind erfahren und war erobert worden. Die 
Menden hatten die Kirche wieder zerjtürt und darauf jogar 
einen Einfall in die Mark gemacht. Auf joldhe Kunde eilte 


*) Vergl. die Urkunden in Heinemann, c. d. Anh. vom 
Sahre 1136, 
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Albrecht mit einem Heere herbei und vergalt dieſe Invaſion, 
wie dad gebräuchlich war, durch einen Nachezug, indem er 
die heutige Priegnitz durch Naub, Mord und Brand ſchwer 
heimſuchte. Wahrjcheinlich wurde damals ſchon ein Theil 
der Priegnig mit der Mark wieder vereint. 

Damit war indeh diejer Wendenkrieg noch nicht zu Ende. 
Im Jahre 1136 begleitete Albrecht den Kaiſer nad) Stalien, 
wo er im nädjlten Fahre Salermo belagert; doc; kehrte er 
ſchon vor Lothar nad) Deutichland zurüd. Wahrjcheinlich 
war es die Nachricht von einem neuen Ginfalle feiner hart- 
nädigen Feinde, welche feine Rückkehr bejchleunigte. Er 
wiederholte denn auch jenen Rachezug, jebt wahricheintic) 
die ganze Priegnitz unterwerfend. Allein damit jcheint er 
fid) diesmal begnügt zu haben, denn die Zeit war gefonımen, 
wo jein raftlofer Ehrgeiz ihn zu einer Thätigfeit auf einem, 
wie ed ihm jchien, lohnenderen Felde antrieb. 

Mir erinnern und, dab er nad) dem Beſitz des Herzog: 
thums trachtete und daß er ſich wahrjcheinlich in der Aus: 
ficht, dasjelbe zu erwerben, jo eng an den Kaifer anjchlop. 
Allein diefe Ausficht ward ſchwächer, ald Lothar jeine Tocher 
Gertrud mit Heinrich von Baiern, mit welchem der Markgraf 
bereit in geipannten Verhältniſſen lebte, vermählte; fie 
Ihmwand ganz, ald Lothar kurz vor feinem Tode feinen 
Schwiegerjohn mit Sachſen belehnte. 

Albrecht war entichlofien, dad Schwert entjcheiden zu 
lafjen; raſch fiel er in Sachſen ein und hinderte die Partei 
Heinrichd, fich zu jammeln. Das Unternehmen verhie 
einen glüclichen Fortgang; der neugewählte König, der 
Hohenftaufe Conrad, hielt ed nicht für angemefjen, daß der 
Baier zwei Herzogthümer in feiner Hand vereinigte; er 
forderte ihn auf, das eine herauszugeben und lieg der Wei— 
gerung die Reichsacht und die Belehnung Albrechts mit 
Sachſen folgen. 

Der Markgraf jchien am Ziele zu jein. Aber was ihn 


hinderte, dad Erworbene zu behaupten, das war die Zähigfeit, 
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mit welcher Me Sachſen jelbit zu jeinem Gegner ftanden. 
ALS dieſer mit jehr geringem Gefolge in Sachſen erichien, 
erhob fid) das ganze Land zu jeinen Gunften, vertrieb den 
Markgrafen, der, folder Macht nicht gewachjen, nicht nur 
aus dem Lande weichen mußte, sondern die eigene Mark 
dazu verlor. Nicht befjeren Erfolg hatte Albrecht, als 
Heinrich bald darauf plötzlich ftarb, denn die Sachſen hielten 
an dejjen jungem Eohne, Heinrich dem Löwen, unerjchütterlich 
feft. Albrechts Erbgüter wurden verwüftet, jo Anhalt, welche 
Burg heute nod) in Trümmern liegt; jo Sabilince, wie man 
annehmen muß, das heutige Belzig, jo Gröningen an der 
Bode. 

Der Friede, welcher 1142 zu Frankfurt gejchlofien wurde, 
machte diejen Airren vorläufig ein Ende. Heinrich blieb 
im Befite Sadjjend; Albrecht mußte zufrieden jein, daß er 
feine Mark wieder erhielt. 

Mir find darüber nicht im Zuſammenhange unterrichtet, 
wie Albrecht in den folgenden Sahren thätig war. Viel— 
jeitig finden wir ihn in der Begleitung des Kailerd Conrad 
und zwar mehrmals zujammen mit dem Brandenburgiichen 
Biſchof Wigger. Die Intereffen diejer beiden Männer be= 
rührten fi in Brandenburg, wo Wigger um dieje Zeit im 
Bunde mit dem lehten Mendenfürften jeine Drdendleute, die 
Prämonftratenjer, angefiedelt hatte, und es ift wohl nicht 
zufällig, wenn beide, die fich 1144 längere Zeit beim Kaijer 
in Banıberg befanden, ald Zeugen unter einer Urkunde auf: 
treten, kraft welcher ein Klofter jenem Drden übergeben 
ward.*) Migger befand fid) darauf in der Begleitung 
Albrechts in Hersfeld, in Nordhauſen, in Merjeburg, wo 
fi), wie jpäter in Magdeburg, aud) der Havelberger Biſchof 
Anjelm zu ihnen gejellte. 

Verabredungen bedeutender Art werden hier zwiichen 


) Heinem. e. d. A. zu 1144, 
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dem Markgrafen und den feinem Schuße unterftellten Kirchen: 
fürften in Bezug auf die Havelländer ftattgefunden haben. 

Im Jahre 1147 finden wir Albrecht in einer kriegeriſchen 
Ihätigfeit, welche feiner Aufgabe ald Markgraf entiprad). 
Al dur den Fall Edeſſas dad Königreich) Jeruſalem in 
Gefahr gefommen war, da fachte die Beredſamkeit des 
heiligen Bernhard die Flamme der Begeifterung für das 
heilige Yand wieder an und überwand jogar das Widerftreben 
des Königs Conrad, Jo daß diejer fich endlich zu einem Kreuzzuge 
entichloß. Nicht jo vermochte er in den oftdeutichen Fürften 
die Neigung zu erweden, im fernen Dften die Ungläubigen 
zu befämpfen, da ihnen die Aufgabe viel näher zu liegen 
Ichien, dem Heidenthum in ihrer unmittelbaren Nähe ein 
Ende zu machen. Ald Bernhard auf diefen Gedanken ein— 
ging und dad Kreuz gegen die Wenden predigte, da ſchmückten 
fich die Fürften Oſtdeutſchlands, unter ihnen Albrecht, ſofort 
mit dem wendijchen Kreuze, welches auf einer Kugel befeftigt 
war, damit andeutend, daß ed mit, der Ausrottung des 
Heidenthums zugleich den Intereſſen des Neiches galt. 

Mährend aber die Fürften diefen Zug noch vorbereiteten, 
famen ihnen die Menden mit dem Angriffe zuvor; denn die 
Kunde von der drohenden Gefahr hatte das tapfere Volf 
zum DBerzweiflungsfampfe entflammt. Niklot, Fürft der 
Abotriten, beganır den Kampf von der See her; in die 
Irave einfahrend überfiel er Lübeck und juchte darauf die 
niederländiichen Colonien im ſüdlichen Holftein mit Ver— 
wüſtung heim. Allein zu einem geordneten Feldzuge und 
einem nachaltigem Erfolge brachten e8 die Slaven auch 
diejed Mal nicht; durch diefen Raubzug beichleunigten fie 
den Kreuzzug und verfchärften natürlich in den Deutjchen 
dad Gefühl des Haſſes zur Erbitterung. 

In zwei großen Heerhaufen überichritt man die Elbe; 
an der Spibe des ſich nördlich wendenden ſtand Heinrich 
der Löwe, an der ded mehr jüdlich marſchierenden Albrecht. 
Diejer ging bei Magdeburg über den Fluß und wandte fich 
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bei Brandenburg vorbei nad) Meklenburg, begleitet von 
den Prälaten der MWendenländer, dem Erzbiſchof Wichmann 
von Magdeburg und den Bilchöfen Anjelm und Wigger. 
Die entjeßliche Geißel damaliger Kriegführung ward über 
das unglüdliche Land mit erbarmungslojer Wuth geſchwungen; 
erichredt flohen die Menden in ihre Wälder, hinter ihre 
Sümpfe oder retteten fich in ihre feiten Pläße, wo fie mit 
ſolchem Erfolge Widerftand leifteten, daß die ganze Unter— 
nehmung ind Stoden gerieth. Dazu fam, daß in den welt: 
lichen Theilnehmern des Kreuzzuges ſich dad Bedenken regte, 
ob denn dieje DVernichtungspolitif, wie fie bejonders auf 
Peranlafjung der glaubendeifrigen Geiftlichen betrieben ward, 
ihren Intereſſen erjprießlich ei. 

Beſonders die Vaſallen ded Herzogs und des Markgrafen 
ließen diefe Bedenken verlauten: „Iſt denn”, jagten fie, 
„dad Land, dad wir verheeren, nicht unjer Yand? Das 
Volk, dad wir befämpfen, nicht unjer Volk? Warum zeigen 
wir und denn ald unjere eigenen Feinde und Zerftörer unjerer 
Einkünfte?“*) Es zeigte fi Unluft zum Kampfe und die 
Menden erhielten endlicd; den Frieden durch einen Vertrag, 
deſſen Bedingungen fie nicht einmal hielten. Go verlief 
diefer Wendenkreuzzug erfolglos, wie der große Zug, den um 
diejelbe Zeit König Conrad nah Afien unternommen hatte. 
In politischen Köpfen aber, wie Albredft einer war, mußte 
durch jenen verunglücdten Raubzug gegen die Slaven die 
Meberzeugung geftärkt werden, dab ganz andere Mafregeln 
getroffen werden müßten, jollte das überelbijche Land dauernd 
dem deutichen Reiche verbunden werden. 

Und die Zeit war da, wo er an die Lölung der Wenden: 
frage praktiſch Hand anlegen mußte, denn jeine kluge Politik 
hatte eine Frucht gezeitigt, die, num gereift, ihm faft in den 
Schoß fiel. Es war dad die Erwerbung Brandenburgs. 





) Helmold I. 65 (Laurent). 
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Albredjt und Bribislan, der legte Granden- 
burgiſche Wendenfürſt. 


In Brandenburg war, wie der Leſer ſich erinnern wird, 
ein ſlaviſcher Graf, mit Namen Meinfried, im Jahre 1126 
erichlagen worden.*) Dürfen wir einer Nachricht glauben, 
welche und Sabinus**) überliefert hat, ſo befanden ſich zur 
Zeit der Reformation in der Marienkirche zu Brandenburg 
einige alte Leichenfteine, welche Snjchriften enthalten hatten. 
Dieje waren indeß damals jchon jo abgetreten, daß man 
feinen Buchftaben darauf erkennen Fonnte. Aber hundert 
Jahre früher hatte Semand, der für jolche Dinge Snterefje 
gehabt, einige diejer Injchriften, ſoweit fie noch lesbar waren, 
auf eine Tafel copirt, welche noch an der Wand der Kirche 
hing, als Georg Schüler ein Knabe war. 

Die und jo erhaltenen Snchriftentriimmer. enthalten die 
Namen mehrerer wendiſchen Fürften, mit denen fich ges 
ichichtlich nichtd anfangen läßt; aber fie bringen auch den 
Namen Meinfrieds und lafjen ſchließen, daß unter dem be— 
treffenden Steine Meinfrieds Gattin Cythava beſtattet 
worden jei.***) 

Hat dieje Inſchrift ſich wirklich auf einem Leichenfteine 
in der Marienfirche befunden, nnd es iſt doch nicht anzu— 
nehmen, da fie gradezu erfunden jei, jo war Meinfrieds 





) Bergl. ©. 58. 

*) Georg Schüler, genannt Sabinus, ein — Bran: 
denburger, berühmter Gelehrter, viel gepriejener Dichter, Echwieger- 
john Melanchthons. Als Hiftoriker ift er freilich von zweifelhafter 
Zuverläjfigeit. 

***) Idibus Julii obiit Cythava . .... Cythava Menfrido .. 
juneta marito. — Vandaliao hane reges ....... 

D. h. am 15. Zuli ftarb Cythava, Cythava dem Menfried als 
Gattin vereint. — Wendiihe Könige (haben) diefe (erzeugt). 

Sabinns bei Garcäus lib. IL. ©, 36 (Kraufe). 


— 183 — 


Gattin im der chriftlichen Kirche beftattet, welche an der 
Stelle des Triglaftempeld zur Ehre der Jungfrau Maria 
erbaut worden war, d. h. ihre Gebeine waren nachträglich, 
nad) der Errichtung diefer Kirche dorthin übertragen worden.*) 
Dann war Meinfriedd Familie eine chriftliche gewejen, und 
dann liegt die Vermuthung nahe, daß er ein, dem Ehriften- 
thume ergebener wendijcher Edler war, der von Udo oder 
deſſen Nachfolger in Brandenburg ald Burggraf eingejebt, 
in der Folge aber von der wendiſch-heidniſchen Partei ge- 
ftürzt und erjchlagen murde.**) 

Nach ihm behauptete der Mende Pribislan die Herrichaft. 
Nach unfern, freilich jehr dürftig fließenden Quellen bejaß er das 
Land nad) räterlihem Erbrecht, hatte dafjelbe aber erſt nach 
längerem Kampfe behauptet; er war aljo ein Sohn, oder dod) 
ein naher Verwandter Meinfrieds.***) Daeraber, wie diejer, 
ein Anhänger des Chriftenthums war, jo ftand jein Thron 
unter den heidnijchen Wendenvolfe auf jehr Schwachen Füßen. 
Durch diefe Lage der Dinge ward er dazu gedrängt, Die 
Politik einzujchlagen, die ihn einzig aufrecht erhalten fonnte, 
nämlich die, fich den Deutjchen ganz in die Arme zu werfen und 
mit ihrer Hülfe dad Havelland dem Chriſtenthum unterthan 
zu machen. 

Es liegt etwas in dem Schidjale diejes lebten Branden- 
burgiichen MWendenfürften, was Iheilnahme erwedt. Wohin 
er auch blicken mochte, er jah nirgends einen Ausweg. Furcht: 
bar hatte jein Land und jein Wolf gelitten; lange, mit 
blutigiter Grauſamkeit geführte Kriege undentfefjelte elementare 


*) Bergl. auch Heffter ©. 70. 

*#) Meinfriedus comes Sclayorum oceisus est. Ann. Sax. Raumer 
reg. ©, 142. 

*#*) Henricus (Pribislaus) ex legitima parantelae suae successione 
tandem deo annuente sortitus est prineipatum. So die Leitzkauer 
Ehronif. R. IV. 288, Es ſei jchon hier bemerkt, daß dem Ver— 
fafjer diefe Chronik als die ältefte und zuverläſſigſte gilt, von der 
die des Pulkawa nur ein Auszug ift. 
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Naturgewalten hatten Seuchen und Hungerönoth erzeugt 
und im Bunde mit ihnen die Bevölferung decimirt. . Das 
wendiiche Volk ſchwand mehr und mehr dahin.”) Einige bei: 
läufige Berichte von Zeitgenofjen werfen ein graufiges Schlag: 
licht auf das Slavenland. Ald Dito, der fromme Bamberger 
Biichof, zum zweiten Male zu den Pommern ging, um fie 
zu befehren, fam er auf der Reiſe von Havelberg nad) 
Demmin durd einen mädjtigen Wald und gelangte an 
einen See, wo er in einjamer Gegend einen Fiicher fand. 
Derjelbe hatte fich vor den Werheerungen der Chriſten in 
dieje Einſamkeit geflüchtet und ſich jeine Hütte auf einer 
Inſel erbaut. Sieben Jahre lebte er hier bereits mit den 
Seinen ohne Brot und Salz, denn er hatte fi) aus dem 
fiheren Berftecfe nicht herausgewagt. Seht war er froh, 
für jeinen Ueberfluß an Fijchen einen Salzvorrath eintaujchen 
zu Fünnen. Wie diefer Fiſcher juchten viele Menden gleich 
einem gehebten Wilde Zuflucht in menjchenleerer Einöde; 
denn ihr Schickſal war, fielen fie nad) dem Kampfe dem 
Feinde in die Hände, der Tod oder noch Schlimmeres,. 
Gegen gefangene Slavenfamilien verfuhr man mit ſchonungs— 
Iojer Härte; man riß das Kind von der Mutter los und 
ſchleppte dieje hierhin, jenes dorthin in die Sclaverei. Ein 
ſolches Bild jah der milde Biſchof in Stettin’ und wandte 
fich entjett ab. Das 2008 diejer Unglüdlichen war ein jo 
allgemeines, daß man dafjelbe zu Vergleichen heranzog. 
Wie eine gefangene Slavenfamilie, jo klagt der Bijchof 
Ihietmar von Merjeburg, jeien die Güter jeiner Kirche ver: 
äußert, wie eine gefangene Slavenfamilie, die, angeklagt, 
durch Richterſpruch verfauft und zeritreut werde. 

Die auh im Havellande jehr gelichtete Bevölkerung 
war zum Theil verwildert; ed gab hier Näuberbanden, die 
dad Land unficher machten und deren Pribislav jelbjt da 


*) Helmold 1. 88. 
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noch nicht ganz Herr werden Fonnte, ald er fich bereitö der 
Hülfe deuticher Nachbarn verſichert hatte.*) 

Aufrichtig dem Chriftenthume ergeben, jah Pribislav 
in der Einführung defjelben die einzige Möglichkeit, fein 
Volk aus jeinem Verfalle wieder emporzuheben und zugleich, 
der Anfeindung defjelben jeitend der Deutichen ein Ende zu 
machen. Allein es fehlte viel, dat das Wolf diejen jeinen 
Wünſchen entgegen fam, denn es hielt an feinen alten Göttern 
feft, jet ed auch, daß mehr der Haf gegen das Chritenthum 
fie zu dieſem MWiderftande einte, ald der Glaube an den 
Triglaf, welcher auf dem Berge vor Parduin, einer Vorſtadt 
Brandenburgs, und an die übrigen Götter, welche in der 
Stadt jelbft oder in der Umgegend verehrt wurden. 

Bei diefer MWiderjpänftigkeit feiner Menden jah Pribislav 
den einzigen eg, feine Pläne durchzuführen, in einer ent— 
Ichiedenen Anlehnung an die Deutjichen. 

Diefe Entjchlüfje des MWendenfürften reiften zu derjelben 
Zeit, ald der rajtlofe Ehrgeiz Albrechts nad) einer Erweiterung 
jeiner Hausmacht ausſchaute und jein politiicher Blid in 
dem Mendenlande ein weites Feld für eine dahin gerichtete 
Thätigkeit entdeckte. 

Es ward erwähnt, wie fcharf Albrecht damals, als er 
die Niederlaufi verwaltete, troß der weiteren Entfernung 
die Verhältniffe in Pommern im Auge behielt: um wie viel 
weniger Eonnte ihm der Umſchwung entgehen, der fich in 
dem, ihm jo viel näher liegenden Havellande vorbereitete, 
und er unterließ nicht, Nuben davon zu ziehen. 

Pribislav und Albrecht traten, wahrſcheinlich Schon damals, 
ald diejer Markgraf der Niederlaufig war, mit einander in 
nähere Beziehungen, aus denen die Verträge hervorgingen, 
die zur Neugründung der nördlichen Mark führen jollten. 
Albrecht jagte dem Brandenburger jeine Hülfe zu für den 
Fall, daß die Wenden der Einführung des Chriftenthums 





*) Latronibus aliquantulum exstinetis, &, Ch. NR. IV. S. 286. 
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ſolche Hindernifje bereiteten, die er mit eigenen Mitteln zu 
überwinden nicht im Stande wäre, oder daß fie gar die Herr: 
ſchaft des Chriftenfreundes abzumwerfen verjuchen jollten, legte 
demjelben aber dafür Bedingungen auf, die ihm die dereinitige 
Erwerbung des ganzen Havellandes zuficherten, Bedingungen, die. 
Pribislav um jo eher eingehen fonnte, als er ohne Kinder war. 
So fam denn der wichtige Vertrag zu Stande: Pribislav 
beftimmte den Markgrafen zu jeinem Erben und Nachfolger 
im Havellande, diejer verhiek ihm dagegen jeinen wirkſamen 
Schuß zur Wiederherftellung des Chriftenthums, Damit 
aber dieſer Schutz jofort wirkſam werden könnte, trat Pri— 
bislav an Albrecht jofort die Hälfte ſeines Landes d. h. 
das ganze jüdliche Havelland (die Zauche) mit dem Drte, 
welcher am füdlichen Havelufer, aljo an der Stelle der 
heutigen Neuftadt lag und wahrjcheinlich auch mit der Burg 
Brandenburg ab, jo daß nur der Havelitrom Albrechts 
Befiung von der Pribislavs und von dejjen Reſidenz Par: 
duin (heutige Altitadt), welche noch diefen Namen führte, 
ald von einer Stadt Brandenburg längit die Rede iſt, 
trennte.) War er, wie man annehmen muß, bereits Chrift, 
— er führte neben jeinem jlaviichen den Taufnamen Heinrich — 
hatte er aber fein ChriftenthHum verbergen müſſen, jo Fonnte 
er nun öffentlich jeinen Glauben befennen. 

So tritt er denn auch bei der Taufe Dttos, des ältejten 
Sohnes Albrechts, ald Taufzeuge, auf und bei dieſer Gele— 
genheit erhielten jene Verträge einen gewiſſen feierlichen 
Abſchluß, jo daß ſich unjerem, ein Menjchenalter jpäter 
lebenden Gewährsmanne die Abtretung der Zauche zu einem 

*) Daß Pribislan auch die Burg abtrat, ift zwar nirgends 
ausdrücklich bezeugt; ich folgere das aus dem Umftande, daß Pri- 
bislang ſpätere Schöpfungen, jo die firchlichen Bauten, Gründung 
des Chorherrnftifts nicht auf der Burg, fondern in Parduin ent- 
ftehen und daß dieſem nur dann jeitend des Markgrafen ein wirk— 
jamer Schutz gewährt werden Eonnte, wenn diefer im Beſitze der 
Burg war. 
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Pathengeſchenke für den Täufling geſtaltete, da die Zauche 
auch ausdrücklich auf dieſen übertragen ward.*) 

Es iſt viel darüber geſtritten worden, in welche Zeit 
dieſe wichtigen Verträge fallen. Heinemann hat es in ſeiner 
Geſchichte Albrechts des Bären ſehr wahrjcheinlich gemacht, 
daß ſie abgeſchloſſen wurden, als Albrecht noch die Nieder— 
lauſitz verwaltete. Den dort aufgeführten Gründen möchten wir 
noch hinzufügen, daß die Abtretung grade der Zauche, alſo des 
Südhavellandes, dafür zu ſprechen ſcheint, daß Albrecht dieſes 
Land erwarb, ehe er im Beſitz der Nordmark war. Wäre 
er das geweſen, ſo würde er ſich eher das, dieſer Mark— 
grafſchaft näher liegende Nordhavelland, als das ſüdliche 
haben abtreten laſſen, welches höchſtens ſeinen, von Anhalt 
aus über die Elbe vorgeſchobenen Poſten, das Belziger Land, 
berührte. 

Die oben geſchilderten Wirrniſſe entzogen den Markgrafen 
für längere Zeit einer Thätigkeit in den Ländern öſtlich von 
der Elbe; wir wiſſen, daß er die Niederlauſitz wieder verlor. 

Als er aber 1134 mit der Nordmark belehnt wurde, 
kam er dem Brandenburger Wendenfürſten gegenüber in ein 
ganz anderes Verhältniß; war das, in welchem er als Graf 
der Niederlauſitz zu ihm geſtanden hatte, ein privates geweſen, 
jo Stand er ihm jett ald Markgraf im Namen ded Reiches 
gegenüber, da nad) den Anjchauungen dejjelben die Gebiete, in 
denen Pribislav herrichte, jeit Alters zur Nordmark gehörten, 
und mochte der Wende Fürſt oder gar König genannt werden, 
in Albrechts Augen konnte er weiter nichts fein, ald Burg: 
graf von Brandenburg, was aud) Meinfried gewejen war; 
er fonnte Pribislav jo lange gewähren lafjen, als dieier 


*) quum heredem haberet nullum, marchionem Albertum sui 
prineipatus instituit successorem filiumque ejus Ottonem de sacro 
baptismatis fonte suscipiens totam Zucham, terram videlicet maridio- 
nalem Obulae in patrimonium ei dedit. Leit, Chr. Ried. IV. 286. 


nad) jeinen Intentionen handelte und war zu dejjen nach— 
drüdlihem Schuße jet doppelt verpflichtet. 

Es kann defhalb auch feineswegs Wunder nehmen, daß 
er fich jeit diejer Zeit, urkundlich zuerft nachweislid; 1136, 
Markgraf von Brandenburg nennt; denn einmal war die 
Localität, am welcher der Name Brandenburg vorzüglich) 
haftete, in jeiner unmittelbaren Gewalt*) und dann jtand er 
dem Pribislav mit Nechtsaniprüchen gegenüber, denen diejer 
fi) zu entziehen weder die Macht noch auch den Willen 
hatte. 


Heinrich (Bribislan) und Bifchof Wigger 
von Brandenburg. 


So unter den Schuß des Markgrafen geftellt, Fonnte fic) 
nun Pribiölav öffentlich als Chrift befennen und in dem ihm 
gebliebenen Theile jeines ehemaligen Gebietes, beſonders aber 
in jeiner Nefidenz Parduin an die Bejeitigung des Heidenthums 
Hand anlegen**). Er mußte fi) aber jagen, daß mit der Ber: 
ftörung der heidnijchen Tempel und dem Sturze der Gößen 
eö allein nicht gethan jei; er mußte in dem Hauptorte des 


) Dergl. darüber den Abjchnitt: Altitadt und Neuftadt. 
Wie die Urkunden in Heinemanns Eoder nachweiſen, nannte ſich 
Albrecht gewöhnlich bloß Markgraf; als er mit dem Herzogthum 
Sachſen belehnt war, wiederholt Herzog und Markgraf von Sachſen; 
darauf Markgraf von Sachſen, Markgraf von Brandenburg, wieder 
Markgraf von Sachen, Graf von Aſchersleben, Markgraf von 
Sachſen, von Brandenburg; aucd nad) Pribislavs Tode vielfach 
Markgraf von Sadyjen, mehrmals fogar Markgraf von Stade. 

*") procedente uero tempore multis sibi tentomiis prineipibus in 
amieitia fideliter copulatis (zu diejen gehörte bejonders der Erzbifchof 
von Magdeburg) edolatris repressis et latroeiniis aliquantulum ex- 
stinetis, quum haberet requiem per eircuetum cum Jetrussa sua con- 
juge pace optata deo devote militavit. Leit. Chr. 
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Bisthums die ſeit 983 in Trümmern liegende Kirche wieder 
aufbauen, er mußte aber vor allen Dingen darauf denken, 
eine neue kirchliche Organiſation zu ſchaffen, um das Chriſten— 
thum in den Gemüthern der Menjchen zu begründen. 

Den Wiederaufbau der Kirche begann Heinrich aber nicht 
auf der Stelle, wo die alte biichöfliche Kirche Ottos des 
Großen geftanden hatte, auf der Burginjel, wahrſcheinlich 
weil ſich dieje gar nicht mehr in feiner Gewalt befand, 
jondern im feiner, auf dem nördlichen Havelufer, am Fuße 
des Triglafberged gelegenen Reſidenz Parduin. Dort baute 
er eine Kirche, welche er in die Ehre des heiligen Petrus 
weihete, die aber bald darauf nad) dem 1134 den 5. Mai 
zum Heiligen erhobenen Hildesheimiichen Biſchof Godehart 
benannt mwurde*), wahrjcheinlich weil auf der Burg für die 
deutſche Bejatung und die jeit Albrecht Beſitznahme der- 
jelben am Fuße der Burg angefiedelte deutiche Bevölkerung 
auf der Stelle der alten, von Dtto I. erbauten Petrifirche 
ebenfall8 eine neue Kirche errichtet war, auf die nun der 
Name des Scußheiligen ded Brandenburger Bisthums 
überging. 

So tritt die Godhardäfirche unter den Brandenburger 
Kirchen nad) unverdächtigem Zeugniß als die älteite auf; 
doch in dem gegenwärtig uns vor Augen ftehenden Bau 
haben wir nicht mehr die alte Kirche des lebten Wenden: 
fürften, ſondern dieje Geltalt verdanft fie verjchiedenen baulichen 
Veränderungen, deren lebte in das 15. Jahrhundert fällt. 
Wohl aber reicht nad) ſachkundigſtem Urtheile der Granitbau 
der Weitfacade in den Anfang der chriftlichen Zeit hinein, 


*) Daß die Godhart3 Kirche zuerft Petrificche geheißen, be- 
richtet das Fragment einer Brandenburgijchen Chronik bei Heine: 
mannd Albrecht der Bär, S 421: 6celosia sancti Petri, quae nune 
sancti Godehardi dieitur. Dem heiligen Godehart zu Ehren wurden 
damals mehrere Kirchen benannt: zu Hildesheim, eine Kapelle zu 
Mainz, eine Kapelle bei Freijing, Merjeburg u. a. Adler, Back— 
fteinbauten, €. 3, 


ver 
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jo daß wir ihn als den erhaltenen Beſtandtheil der von 
Pribislav erbauten Kirche anjehen dürfen. An dieier Kirche 
mag zuerit der Erzpriefter Ddalvich, deffen in einer Urkunde 
aus dem Jahre 1137 Erwähnung geichieht, fungivt haben, 
nnd damit fiele die Vollendung des Baued vor dieſes Iahr.*) 

Uber zur Ueberwindung des Heidenthumd in ſeinem 
Lande bedurfte Heinrich einer feiten Eirchlichen Organijation, 
um dad Miſſionswerk planmäßig betreiben und in die fid) 
bildenden Gemeinden Zujanımenhang bringen zu können. 

Zu diefem Aufbau der inneren Kirche leiftete ihm die 
rechte Hülfe der Orden der Prämonitratenjer Chorheren und 
der demjelben angehörige Brandenburgiiche Biſchof Wigger, 
welder nunmehr die Hauptitadt ſeines Sprengeld wieder bes 
treten durfte. 

In Folge des leidenschaftlichen Kampfes, in welchem 
jeit den Zeiten des fiebenten Gregor ſich die Kirdje mit der 
weltlihen Macht befand, war in derjelben ein Zuſtand ein— 
getreten, der zu einer Lockerung der heiligiten Bande führen 
mußte. Während man um die höchfte Auctorität ftritt, 
vernichtete man diejelbe hüben und drüben; mährend man 
unter hochflatterndem Banner und mit einer Loſung focht, 
die auf ſehr ideale Ziele hinzudenten jchien, waren ed 
vielfach Intereſſen jelbftiicher Art, die in den Kampf führten. 
Blinde Parteileidenichaft loderte jelbit die Familienbande, 
trieb den Vater gegen den Cohn, führte die Menjchen in 
einen Zuftand der Verwilderung hinein. Tieferen Gemüthern 
erihien da wohl das Ende der Dinge gefommen zu fein, 

Unter dieſen Verhältniſſen erichien vielen die Flucht aus 


*) Adler, Badjteinbanten der Stadt Brandenburg. Die 
Richtigkeit der von Profefjor Adler gegebenen Zahlen leidet durch 
die Borausfeßung, dab die Godehardsfirhe durch Jaczko jpäter 
eingeäjchert ſei, wovon die Quellen nichts wiffen und was auch 
an und für ſich unwahricyeinlich it. 

Das Nähere über die Kirche im Anhang: Wanderung durd) 
die Alterthümer Brandenburgs, — oe 
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der Welt ald die einzige Rettung. Sie flüchtete fic hinter die 
Klojtermauern, um hier durch Entjagung und Selbtcafteiung 
den Frieden zu finden. nergievollere Naturen freilich trieb 
ed aus den Kloftermauern wieder unter die Menjchen zurüd, 
jei ed, daß fie fich der äußeren Miſſion widmeten und jo 
ihr Leben für die Kirche Chrifti preisgaben, wie Dtto von 
Bamberg, jei ed, daß fie im Dienfte der inneren Mijfion 
die Kirche unter der Chriftenheit wieder aufzubauen jtrebten. 

Der legten Richtung gehörte Norbert an. Aus vornehmen 
Geſchlechte abſtammend, hatte er ſich zwar dem Dienite 
der Kirche gewidmet, allein fein Sinn war weltlich geblieben, 
zu einer MWiedergebnrt hatte er ed nicht gebradht. Da war 
einft der Blit neben ihm in die Erde gefahren; betäubt war 
er zu Boden gejunfen. Als er wieder zu jich fam, da war er 
wie umgewandelt; in die Einjamfeit zurücgezogen,. vertiefte 
er fi in dad Studium der heiligen Schriften und hing 
der Selbſtbetrachtung nach, in der Entjagung von aller 
Meltluft ging ihm ein nenes Leben auf. Ex vertheilte jeine 
Habe unter die Armen; in Bußgewändern mallfahrtete er 
nadten Fußes zum Papft und erwirkte fi) die Erlaubniß, 
überall zu predigen und zu befehren. Bald jammelten fid) 
Gefährten um ihn, die fein Geift zu einer Gemeinde ver— 
band. Im menjchenleerer Einöde fand er den Drt wieder, 
den ein Traumgeficht ihm zuvorgezeigt (Praemonstratum), 
hier gründete er fein Klofter, hier einte er fich umd die 
Seinen durd die Regel des heiligen Auguftinud zum Orden 
der Prämonftratenjer. Die Fleine Stiftung nahm einen ganz 
unerwarteten Aufichwung, denn in einem Zeitraum von 
wenigen Decennien entitand eine große Anzahl von Prä— 
monftratenjerflöftern diesſeits und jenfeits des Rheins, welche 
in dem Mutterflofter zu Premonftrate ihr gemeinſames Ober⸗ 
haupt anerfannten. Der Zweck ded neuen Drdend war aber 
nicht Flöfterliche Zurücgezogenheit, jeine Mitglieder waren 
regulirte d. h. durch eine Klofterregel verbundene Chorherrn, 
die vorzüglich in der Predigt ihren Beruf juchten, 
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Auch diesſeits der Elbe erſtand in Neumünſter in Holſtein 
das erſte Kloſter dieſes Ordens, aber von durchgreifendem 
Einfluſſe auf unſere Wendenländer wurden die Prämonitra= 
tenjer erft da, ald Norbert 1125 auf den erzbiichöflichen 
Stuhl zu Magdeburg erhoben ward, wo die Befehrung der 
Menden, die MWiederaufrichtung der wendiſchen Bisthümer 
zu jeinen vornehmlichjten Pflichten gehörte. Die Ziele, die 
er fich geitellt, glaubte er aber exit dann vollfommen er— 
reichen zu fünnen, wenn er jeinen Drden nad; Magdeburg 
verpflanzte.. Nach vielen Schwierigkeiten wurde ihm endlich 
die dortige Marienfirche eingeräumt, in der er 1129 feinen 
Convent eröffnen fonnte, deſſen erſter Probſt einer feiner 
ergebenften Anhänger, eben unjer Wigger war.*) 

Allein mit diefem Erfolge nicht zufrieden, ftrebten die 
Prämonftratenjer nad) der MWiedergewinnung des ſlaviſchen 
Landes. Sie juchten defhalb nad) einem Drte, in welchen 
fie, To zu jagen, einen Vorpoſten in das feindliche Gebiet 
vorjchieben fonnten. | 

Im Dften der Elbe, etwa eine Meile von dem Fluſſe 
entfernt, in jüdöftlicher Richtung von Magdeburg liegt Leitzkau. 
Dort befand fich jeit alter Zeit ein Hof des Biſchofs von 
Brandenburg und eine chriftliche Kirche. Allein die Kämpfe 
zwiichen Slaven- und Germanenthum hatten nicht allein 
die Saat ded Chriſtenthums wieder zertreten, fondern auch 
die ganze Gegend verödet. Als einft König Heinri II. 
bier jein Heer zu einem Zuge gegen Polen jammelte, war 
dad Land wüſt und von wilden Thieren bewohnt. Wo fich 
Menjchen fanden, da hatten fie ihre wendiichen Götzen wieder 
aufgerichtet. 

Die erften Berfuche, dad Chriſtenthum dort wieder ein- 
zuführen, waren vom Bijchof Hartbert ausgegangen, welcher 
von fi rühmen Fonnte, daß er unzählige Götenbilder zer- 
ftört und dafür hriftliche Kirchen aufgebaut habe. In Leitzkau 





*) Bergl. Winter, die Prämonftratenjer des 12. Sahrh. 
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jelbft baute er vorläufig ein-hölzerned Gotteshaus, an feiner 
Stelle jpäter eine Baſilika aus Stein und legte diejer den 
Zehnten aus der Gegend zwiſchen Shle und Nuthe bei.*) 
Leitzkau nun erjahen fich die Prämonftratenjer ald den Sitz 
eines neuen Convents aus. 

Es ift nicht ausgemacht, wann derjelbe eröffnet wurde; 
eine Bedeutung für dad ganze Brandenburgijche Bisthum 
erhielt er erſt, als Wigger auf den bijchöflichen Stuhl er— 
hoben ward. Denn jeine für unſere Gegend jo hodhwichtige 
Ihätigfeit begann er damit, daß er jeinen Sit nad) Leitzkau 
verlegte, dort auf einem Berge ein pradhtvolles, der Jungfrau 
Maria gewidmetedKlofter gründete und dafjelbe mit Befigthum 
ausitattete. Dazu verlieh er dem Leitzfauer Probft das 
Auflichtörecht über die Kirchen im ganzen Bisthum in feiner 
Stellvertretung und dem Convent die Befugniß, den Biſchof 
zu wählen, d. h. das Recht eines Domkapitel. Diejed 
Klofter mit jeiner Kirche ward von dem Erzbiſchof Wich— 
mann feierlich eingeweiht und zwar in Gegenwart des Mark: 
grafen Albrecht, feiner Gemahlin Sophia und jeiner Söhne 
Dtto, Herrmann, Siegfried, Heinrich, Theoderich. Albrecht 
befennt denn aud) urfundlich, dab diefe Stiftung von ihm 
mit Nat und That unterftüßt jei, und die Chronif von 
Leitzkau nennt ihn den erften und hauptjächlichften Gründer 
der Stiftung, deren Voigt und Vertheidiger. 

Nachdem jo dem Chriſtenthum mit der Verlegung des 
Bisthums nad Leitzkau im Dften der Elbe die erite feite 
Hofition geſchaffen war, durfte man aud) darauf denfen, 
dajjelbe in die alte Hauptitadt des Eprengeld zurüdzuführen. 

Dieſem Plane leifteten die Gefinnung des Wendenfürften 
und die Verträge, welche diejer mit Albrecht gejchlofjen hatte, 
nicht nur den mächtigiten Vorſchub, ſondern es boten jene 
Verhältniſſe jogar vorläufig die einzige Gewähr der Mög- 
lichkeit der Ausführung. 





*) Riedel, X. 69. Winter, Prämonftratenfer. S. 124. 
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Es geſchah aljo gewiß; auf den Nath Wiggers, daß Pri: 
bislav fi) entſchloß, eine Prämonftratenjercolonie nad) jeiner 
Kefidenz Parduin zu verlegen und ihr vorläufig die neu— 
erbaute St. Godehardsfirche zu überweilen. Es waren ihrer 
neun Brüder dieſes Drdens, welche in demüthigem Aufzuge 
ihr neues Arbeitöfeld betraten; eine alte Chronik hat und 
ſogar ihre Namen aufbewahrt; fie hießen: Wigger*), Walter, 
Gerard, Sohanned, Niquinus, Eiger, Hilderad, Moijed und 
Martinus. Bon Leitlau ‚brachten fie mit fi, was zu ihrer 
nothdürftigen Ausrüftung gehörte, etwas Nahrung, ein wenig 
Geld, die zur gottesdienftlihen Handlung nöthigen Bücher, 
Kelche und jonftigen gotteödienftlichen Apparate. Pribislav 
nahm ſich natürlicd) jeiner Schützlinge auf das forgfältigfte 
an und überwies ihnen, was fie an Nahrung nnd Kleidung 
bedurften**). 

Wie die Thätigkeit diefer Mönche fich geftaltete, wie weit 
ed dem Fürften gelang, der Schwierigkeiten Herr zu werden, 
die ihm bei der Gefinnung jeines Volkes erwachſen mußten, 
wird nicht berichtet. Eine gewaltiame Erhebung deffelben 
ward durch den Schuß, welchen ihm der Marfgraf gewährte, 
unmöglich. 

Der fromme König, denn diejen Titel hatte er geführt, 
legte, um mit feiner Gemahlin, welche in der Taufe den 
Namen Petruffa erhalten hatte, Fünftig Gott allein dienen 
zu fünnen, jeine Krone auf deö heiligen Petrus, ſeines Schuß- 
patrons, Altar nieder, wie ihm der Biſchof angerathen. 
Im Anfange ded 13. Iahrhundertd ward dieſe Krone noch 
in Leitzkau von unjerm Gewährsmann, deſſen Bericht der 
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*) Leitzkauer Chronik. R.IV. S. 286. Statt Wigger wahrſch. 
zu leſen Wigbertus, der urkundlich als Probſt erſcheint; Gerard 
erſcheint als Probft 1179. N. VIII. S. 113; daſelbſt werden als 
Zeugen Riquinus (ſpäter Prior), Menzo (Moiſes?), Walter und 
Martin erwähnt. Statt Fliquiuus iſt alſo Riquinus zu leſen. 

») Leitzkauer Chronik. Riedel IV. ©. 286. 
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Leitzkauer Chronik einverleibt worden ift, gejehen, ja fie ward 
dort noch im 15. Sahrhundert gezeigt*). 

Noch ein Bauwerk wird dem Pribislav zugeichrieben, 
welches jchon durch den Ort, an dem er ed errichtete, wie 
fein anderes gejchaffen war, dem ganzen Havellande fichtbar 
vor Augen zu ftellen, daß fernerhin nicht mehr Triglaf, 
fondern daß Chriftus und die heilige Jungfrau über das— 
jelbe gebiet. Es war dad die Kirche, welche der heiligen 
Jungfrau Maria anf dem Harlungerberge geweiht wurde. 


Die Marienkirde. 


Freilih), dab die Marienkirche von Pribislav erbaut 
worden fei, davon berichten die älteften Chroniken Branden- 
burgs nichts, wir erfahren das aus einer verhältnigmäßig 
jehr jpäten Relation. Als nämlih Kurfürft Friedrich 1. 
1435 ein neued Stift bei der Kirche gründete, beurkundete 
er, dab „er offt und dicke angejehen und gemerfet habe die 
würdig Kirche, die der hochgeborn Furfte, Herr Heinrich, 
etwenn der Wenden König, auf dem Harlungerberg zu Bran- 
denburg umb die Ehre und Würdigfeit der hochgelobten 
Königinn Marien gepawet hat”**). Allein, mag diefe Kunde 
auf einer Tradition beruhen, die Verhältniſſe widerjprechen 
ihr nicht, und das Schweigen unferer Chroniken über den 
Bau der Kirche durd) Pribislav darf ihr nicht entgegen- 
geftellt werden, weil dieje überhaupt von dem Bau diejer 
Kirche nichtd berichten. Im Jahre 1166 ift fie vorhanden, 
denn da wird fie nad) dem Willen des Markgrafen Otto durch 
den Biſchof Wilmar dem Domkapitel überwiejen. 

Es mußte den beiden Wiederherftellern der Brandenburger 
Kirche, dem Fürften Pribislav und dem Biſchof Wigger 


) Vergl. Winter, Prämonftr. ©. 135. 
*) Riedel, A. IX 141. 
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daran liegen, an der Hauptfultftätte des wendiichen Heiden— 
thums, da, wo Triglaf verehrt worden war, ein Gotteshaus 
zu erbauen. Liebte es die Kirche doch, alte heidnijche Eult- 
ftätten, zu denen eine gläubige Menge Sahrhunderte lang 
andachtövoll gewallfahrtet war, in chriftliche zu verwandeln. 
Mochten die Heiden, welche fi) jchwer von den Stätten 
altgewohnter Anbetung trennten, vorläufig in ihren Herzen 
dort noch die geftürzten Götter verehren: die Zeit wandelte 
ihnen die Gottgeftalten um und andere Generationen, welche 
die alten Götterbilder nicht mehr gejehen hatten, gewöhnten 
ſich allmählich an die Verehrung des Chriftengottes*). 

So ſchien ed auch hier geboten, nicht allein das Heilig: 
thum Triglafs zu zeritören, jondern auch eine Kirche an 
feiner Stelle aufzubauen, eine Kirche, die wie jenes, dazu 
bejtimmt war, an gewifjen Tagen eine große Anzahl Gläu— 
biger zu verfammeln. Die Marienkirhe war weniger zu 
regelmätigem Gotteödienfte beftimmt; fie war vielmehr Wall: 
fahrtskirche. Wenn von ihren weithin fichtbaren vier Thür- 
men der Schall der Gloden rief, dann ftrömten bejonders 
an den Feten der Sungfrau Maria die Gläubigen aus 
dem Havellande zujammen. 

Dieje Kirche, nach welcher nun auch der Harlungerberg 
den Namen des Marienbergesd erhielt, ift lange Zeit ein 
Heiligthum geweſen, zn dem Pilger aus weiter Ferne wall» 
fahrteten, fie ift ein Schmud für unjere Stadt, ja für die 
ganze Umgegend, fie ift eins der älteiten und merfwürdigiten 
- Bauwerke der ganzen Mark gewejen. Im Jahre 1722, 
als fie halb Ruine geworden, ließ fie König Fried. Wilh. J., 
deſſen Sinn auf praftiiche Zwede gerichtet war, abbrechen, 
um dad Material für feine Potsdamer Stiftungen zu 
verwenden. 

Dat wir und von diejem merkwürdigen Bau noch heute 
eine Borftellung machen fünnen, verdanken wir in erfter 


*) Bergl. Winter, Prämonftr. 124. 
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Linie dem gelehrten Nector der Ritterafademie, Chriftian 
Heind, welcher wenige Jahre vor der Abtragung der Marien- 
firhe auf Antrieb ded berühmten märfiichen Geſchichts— 
jchreiberd‘ Yeuthinger Beranftaltungen traf, um der Nachwelt 
ein Bild der Kirche zu erhalten. Er ließ die Verhältniffe 
der Kirche genau nachmeljen, verfertigte einen Grundriß 
und einen Projpect, lich 1722 das noch heute in der Doms 
kirche befindliche Modell anfertigen, veröffentlichte in einem 
Programm jeiner Schule eine Bejchreibung der Kirche mit 
jenem Grundriß und Projpect, und ließ die leteren auf Kupfer- 
platten graviren, die heute noch vorhanden find. Bejonderd 
auf Grund diejer jehr verdienftvullen Arbeiten hat Profeffor 
Adler in feinem Prachtwerfe „Mittelalterliche Baditeinbauten 
der Etadt Brandenburg” Zeichnungen von der Kirche und 
ihren Theilen und eine ſachkundige Bejchreibung geliefert, 
welcher wir und im Folgenden fait Wort für Wort an- 
ſchließen müfjen, weil wir ald Laien nicht im Stande find, 
dem Lejer auch nur ein annäherungsweije ebenjo klares Bild 
von der Kirche zu gewähren. 

„Die Kirche war”, jagt Adler, „aus zwei mit einander 
verbundenen, doc, verjchiedenen Bauzeiten angehörenden 
Heiligthümern zujammengejeßt. Der nad) Dften gelegene 
größere Theil war die alte Wallfahrtskirche, der Fleinere 
weitliche Anbau die (viel jpäter gebaute) Ordenskapelle der 
Schwanengeſellſchaft. Die alte Marienkirche beftand aus 
einem oblongen Raum von 100 Fuß Länge und 84 Fuß 
Breite, mit vier Thürmen auf den Eden und zwijchen den: 
jelben, nach außen voripringend, drei abfidenartigen Vorlagen. 
Nur auf der Ditjeite geftaltete fich die eigenthümliche Chor- 
anlage eined halben Sechseckpolygons mit drei anſtoßenden 
Heinen Abjiden. Diejer ganze Raum, in welchen die Thürme 
unten geöffnet hineintraten, war mit Kreuzgewölben auf 
Rippen überdedt, deren Strebepfeiler nad) innen gelegt 
waren. Dreißig Fuß über dem Fußboden erhoben ſich, 
rings um die Kirche laufend, fteinerne Emporen, welche vor 


— 13 — 


der Oſtwand mit beträchtlicher Tiefe bis zu den innern 
Dfeilern der DOftthürme reichten. Auf der Oſtſeite er- 
weiterten jich die Emporen bid zu dem polygonen Chor, 
in welchem der Altar ftand, während zn ebener Erde deren 
drei bis vier vorhanden waren. In der Brüftungshöhe der 
Emporen wurde die Kirche von allen Seiteu durd) paarweis 
geitellte Rundbogenfenfter erleuchtet. Die Eingänge befanden 
ji auf der Nord und Südſeite; die eine der Thüren muß 
den Namen „Himmelöpforte” geführt haben. Sechs Treppen 
führten zu den Emporen und zwar vier an den Eden des 
Gebäudes, die beiden anderen, nur von dem unteren Altar- 
raume zugänglich, jeßten die beiden übereinanderliegenden 
Chöre in Verbindung. Die Außenfacaden, welche die be- 
abjichtigte Kreuzesgeſtalt jehr beſtimmt hervortreten laſſen, 
zeigen einfach romanijche Formen mit rundbogigen Thür— 
und Fenfteröffnungen. Die Thürme waren auf allen Seiten 
mit Blendarkaden geſchmückt, mit einem abgetreppten Giebel 
auf jeder Seite ausgeftattet und mit majfiven Epiben, 
welche goldene Kugeln tragen, beendigt.“ 

Fit die Kirche im Ganzen im romanijchen (rundbogen:) 
Stile aufgeführt, jo zeigen doch nad, Profefjor Adler ein- 
zelne Theile derjelben Formen des Uebergangs- und de 
gothiichen Stiles und erinnern theild an einzelne Theile des 
Magdeburger und an die Wände der Kıypta des Branden- 
burger Doms. Den Bau bededte ein kreuzförmig zwijchen 
den Thürmen fich erſtreckendes Dach, das noch 1585 vor— 
handen war. 

„Die innere Struktur der Kirche zeigt ungepußten Bad 
fteinbau mit veicher Gliederung von Deden und Stüßen. 
Die innern vier Pfeiler, welche die Thürme trugen und das 
Langhaus in drei Schiffe theilten, erhoben fich in reicher 
Stliederung bis zu einer Höhe von 52 Fuß und waren mit 
Kapitellen geſchmückt, auf welche die SKreuzgewölbe mit 
Gurten und Rippen aufjegten. Eine gleiche Bildung be— 
ſaßen die Wandpfeiler der Halbkreisvorlagen. Zwijchen beiden - 
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waren die gewölbten Emporen jo eingejpannt, daß ihre 
Brüftungdbogen fid) nad) den Mittelichiffen zu in den Abjiden 
mit Spibbogen, unter den Thüren aber mit Rundbogen 
öffneten und ein Bogenfried mit reicher DOrnamentbildung 
darüber die Brüftungen abſchloß.“ 

Dennod haben wir in der jo gejchilderten Kirche nicht 
mehr den Bau, den Pribislav oder Albrecht unternahm, vor 
und, die ganze Kirche hat nämlich etwa um die Mitte des 
dreizehnten Iahrhunderts einen totaleu Umbau erfahren, 
denn „die einfachen Kunftformen der Facaden bid zum Haupt: 
geſimſe erclufive des Chors ftimmen nicht mit den reichen 
Detailbildungen des Inneren, und dann zeigt der in feinem 
Maßſtabe jehr Fleinliche Chor mit den drei Gapellen eine 
jpätere nicht jehr glücliche Hinzufügung, die auch durch die 
eigenthümlichen Strebepfeilerformen von den Façaden wejent- 
lic) abweicht“*). In jpäterer Zeit entitanden auf der öft- 
lichen Seite der Kirche Kloftergebäude und der weſtlichen 
ward eine Doppelcapelle angebaut zur Benutzung für den 
vom Kurfürft Fried. II. geftifteten Schwanenorden. 

Mir befiten noch Zeugniffe von ſolchen, welche die Kirche 
jahen, ehe fie verfallen war und welche und den Eindrud 
vergegenwärtigen, den dad Bauwerk auf diejer weit ficht- 
baren Stelle auf den Beſchauer machte. 

Zacharias Garz (Garcäus), welcher, jeit 1575 Neftor der 
altjtädtiichen Schule in Brandenburg, ein Fahr darauf in 
den Nath eintrat, dad Syndikat verwaltete und unter die 
Schöffen aufgenommen wurde, giebt und wieder, was der 
erwähnte Sabinus über die Kirche jagt und was eigene 
Anihauung ihm gewährte: „Nichts ſchmückt die beiden 
Städte mehr, ald jener Tempel der heiligen Jungfrau; für— 
wahr ein Funftvolles Werk eines geiſtvollen Baumeifters! 


*) Sch benuße diefe Gelegenheit, um den Mitbürgern das 
Adler'ſche Prachtwerk, welches in ſachkundiger Weiſe alle unjere 
mittelalterlihe Bauten beipricht und durch eine Reihe der vorzüg- 
lichſten Zeichnungen erläutert, dringend zu empfehlen. 
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Er ift den griechifchen Tempeln ähnlich gebaut, annähernd 
rund und von vier vieredigen Thürmen umjchlofjen, jo daß 
die, von denjelben eingejchlofjenen Halbkreiſe dad Bild eined 
Kreuzes gewähren. In diefem Tempel befand jich das dreis 
föpfige Bild des Triglaf, das die einen von deinen, die ed 
noch mit Augen gejehen, für einen rauhen und häßlichen 
Klotz, andere für ein Bild erflären, auf dad oben die drei 
Köpfe gemalt waren; die Heiden verehrten es einſt mit 
höchſter Andacht. Dieſes Götenbild ift vor wenig Jahren 
von Chrijtian, dem Könige der Dänen fortgeführt worden, 
als er ſich ald Verbannter in der Etadt aufhielt*), Im 
Innern der Kirche befanden fich Tafeln in Fülle, auf denen 
die Wappenbilder der Fürjten, Grafen, Barone und Ritter 
Germaniend gezeichnet waren; denn alle berporragenden 
Familien in Franken, Sadjjen, in der Mark und Ponmern 
pflegten ihre Namen auf dort angehefteten Tafeln zu be— 
wahren. Es war der Tempel aber aud) berühmt durch 
Wunderzeichen, welche einen großen Zudrang von Menjchen 
aus allen Theilen Deutjchlands hierher bewirkten.“ 

Als aber nach der Neformation dad Klofter auf dem 
Berge aufgehoben ward, begann die Kirche zu verfallen; 
Mind und Wetter, befonders der pietätölofe Sinn der Menjchen 
verwandelten fie in eine Nuine. Aber wie ihre Bauart 
Bewunderung, ja Verehrung verdiente, jo erregte ihr Verfall 
den Unwillen jedes Freundes ded Baterlanded und deö Alter- 
thums**). 

Im Anfange des 18. Sahrhunderts ftand die Kirche da 
ohne Thüren und Fenfter, ein Schlupfwinfel für Vagabonden 
und allerlei Gefindel. Das Innere hatte längjt feinen 
Schmuck eingebüht. Die Gloden waren nicht mehr vor: 


*) Worte de Sabinus. Kraufe. ©. 349. Chrijtian II. von 
Dänemark feit 1523 aus feinem Reiche vertrieben, hielt ſich viel- 
fältig am Berliner Hofe auf. 

») Worte Reutingers bei Krauſe. lib. XVII. $ 30. 
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handen, die einzelnen Gegenftände, welche dad Innere ge- 
ſchmückt hatten, waren verjchleppt, man weiß nicht wohin. 
Nur von der einen Glocke ift befannt, dat fie fich im Dome 
zu Berlin, und von dem prachtvollen Meßgewande, welches 
der Probft an den Feiten des Schwanenordend zu tragen 
pflegte, daß e3 fich im Brandenburger Dom befindet. 

Ueber 150 Fahre hat die Kuppe des Marienberges kahl 
dageltanden; erſt in diejem Sahre beginnt fich zur lebhaften 
Freude der Brandenburger auf demjelben ein neues Bauwerk 
zu erheben. Während diefe Zeilen niedergefchrieben werden, 
vollendet fi) der Grundbau des Denkmals, welches auf 
Anregung der Stadt Brandenburg die Churmark ihren, in 
den Kriegen von 1864, 66, 70—71 gefallenen Söhnen er: 
richten läßt. — 


Lebter Anmpf um Brandenburg. 


Fürft Pribislav ftarb im hohen Alter an einem Fiber 
im Jahre 1150*). Petruffa, feine Gemahlin, eingedenk des 





) Das Todesjahr ift lange zweifelhaft gewejen. Heffter nimmt 
1141 als dafjelbe an; in feinen Regeſten jet er den Tod Pribis- 
lavs 1143. Raumer regesta S. 172 hatte ebenfalld 1141 ange 
nommen. Die dort citirten Quellen find zu jung, als daß fie auf 
Glaubwürdigkeit Anjpruch machen könnten. Giejebrecht, wendiiche 
Geichichten, III. ©. 52 folgt dem Chronicon Luneburgense, welches 
zwar den Tod des Pribislaus berichtet, ohne ein beftimmtes Jahr 
anzugeben, aber nad) dem, was es vor den Tod defjelben und 
nach denjelben jett, auf die Zeit defjelben ungefähr ſchließen Läßt. 
Giejebrecht nahm demnach 1151 an, womit er der Wahrheit ziem- 
lich nahe Fam. Er Eonnte aber ebenjo gut 1150 jegen und hätte 
dann das Richtige getroffen. Dieſes Jahr bringen die Pöhlder 
Annalen (1150; Henrieus de Brandenburg obiit, cujus heroes est fuctus 
Marchius Albertus), Es ift das VBerdienft Heinemanns, dieje Duelle 
zuerft herangezogen zu haben. Die P. A. find über diefen Vorgang 
röllig glaubwürdig und beftätigen die Angabe d. Chron. Luneh, 
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Verſprechens, welches fie ihrem Manne gegeben, nad} jeinem 
Tode das Land nicht wieder dem Heidenthum verfallen und 
damit jeine Stiftungen vernichten zu laſſen, berathichlagte 
mit iheen ergebenen Freunden, was in diefer Lage zu thun 
ſei. Noch hing die Mafje des Volkes im Herzen dem 
Heidenthume an, und man durfte einen Verjuch, dafjelbe mit 
Gewalt herzuitellen, um jo mehr fürdten, als Jaczko von 
Köpnid, der fich für den berechtigten Nachfolger Heinrichs 
hieit, bereit jein mußte, einen ſolchen zu unterjtügen. Man 
ſann daher auf Mittel, Albrecht herbeizurufen, ehe die Kundevon 
dem Tode des Fürften vielleicht das Signal zu einem Auf— 
ftande gab. Petruſſa verheimlichte daher den Tod des Pri— 
bislav, jandte eiligft Boten an den Markgrafen mit der 
Aufforderung, herbeizueilen, um von jeinem Erbe Befib zu 
ergreifen. 

So ſchnell ald möglich kam der Markgraf herbei und 
ergriff Befib von der Stadt, wie der Chroniſt jagt, nad) 
dem Rechte des Erbed. Wenn er diejen Befittitel betonte, 
jo geſchah das natürlich nur, um ſich den Wenden als recht— 
mäßigen Nachfolger ihres Fürften vor die Augen zu ftellen. 
Denn ald Markgraf des deutichen Reichs hatte er einen ganz 
anderen Mechtötitel und durfte fich jenes faum anders, als 
aus politiichen Nüdjichten bedienen. Denn Brandenburg 
gehörte jeit Heinrich3 I. oder doch jeit Ditos des Großen 
Zeiten zum Reich, war Hauptort der Marfgrafenichaft, Sit 
ded Biſchofs; man hatte darin wohl aus Nüdfichten der 
Klugheit einen wendiſchen Herricher dulden fünnen, der fich 
Fürft oder gar König nannte, Jobald diejer ſich, mie Pri— 
biölav, alö ein gefügiged MWerfzeug in der Hand Albrechts 
zeigte, zumal er Finderlo8 war und für den Fall jeined Todes 
die bedeutendften Zuficherungen gemacht hatte; allein war 
diejer Todesfall eingetreten, jo ergriff nian von dem Lande 
Beſitz nad) deutſchem Necht, wie von einem lange Zeit ents 
fremdeten Eigen. 

Pribislav wurde unter dem feierlichen Geleite vieler Edler 


zur Gruft beftattet, und wenn es gegründet iſt, dab jein 
Borfahr Meinfried und deilen Familie ihre Ruheſtätte in 
der Marienkirche gefunden, jo ward er neben ihnen in dem 
Heiligthume, welches er erbaut, bejtattet*). 

Vorläufig begnügte ſich Albreht mit einigen Maßregeln, 
welche geeignet jchienen, feine Herrichaft in Brandenburg zu 
fihern. Die Häupter derjenigen Partei, welche ihm entgegen 
war, trieb er aus, die andere, die dem Pribislav angehangen 
und diejenigen, von denen wenigitend fein offener Widerjtand 
zu fürdhten war, ließ er ungeftört im Befite ihrer Rechte 
und Freiheiten und wählte aus den Zuverläjfigiten eine Anzahl 
aus, denen er mit den Deutjchen die Bewachung der Burg 
anvertraut. Denn die Wirren, in welche ihn jeine ver- 
meintlichen Anſprũche an das Herzogthum Sadjen auf’8 Neue 
verwicelten, riefen ihn dorthin und nahmen dort jeine Thä- 
tigfeit in Anſpruch. Wir finden ihn im Bunde mit König 
Conrad II. in einem Kriege gegen Heinrich den Löwen; 
doc) lief derjelbe nicht günftiger ab als die früheren. Nach 
Conrads Tode verjuchte Friedrich Barbarofja auf einem 
großen Reichstage zu Magdeburg, auf welchem aud) Bijchof 
Wigger erichien, vergeblid eine Ausjöhnung der beiden Gegner. 
Die Fehde zwiichen beiden entbrannte vielmehr auf's Neue 
und verlief unter den gewöhnlichen Werwüftungen, bis es 
endlich dem Könige gelang, die Feinde wenigitend äußerlich 
zu vertragen. Meber Albrecht3 Thätigkeit in den nächiten 
Sahren find wir nicht im Zufammenhange unterrichtet. 1155 
finden wir den Markgrafen in Leitzkau, wo er mit jeiner 
Gattin und allen Söhnen, den jüngften auögenommen, der 


*) Die Leitfaner Chronik giebt nit an, wo Pribislav be- 
ftattet wurde. Bei der im Frühjahr 1874 vorgenommenen Fun- 
dDamentirung des neuen Denkmals auf dem Marienberg fand 
man einige Gräber; in dem einen, aus Badjteinen gemanerten, 
einen Schädel mit Reſten eines röthlichen Haarwuchjes und einer 
Kappe aus jchwarzem Wollenzeuge. 
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ſchon erwähnten Einweihung der Kirche durch Erzbiſchof 
Wichmann beiwohnt; 1157 befindet er fich in der Imgebung 
ded Kaijerd in Würzburg und in Worms, im Juni in Goslar, 
im Auguft in Halle. Wahrjcheinlich von hier aus rief ihn 
die Nachricht in die Heimat zurüd, da die Brandenburg 
fi) wieder in den Händen der Slaven befinde. 
War Pribislan auch ohne Kinder geitorben, jo hatte er doc) 
einen Berwandten mit Namen Saczko, weldjer fich als jeinen be— 
rechtigten Erbe betrachtete. Was diejer gewejen ift und mo er 
regiert hat, fteht nicht feit; die Leitzkauer Chronik nennt ihn 
einen Fürften in Polen und einen mütterlihen Oheim des 
Pribislav. Aufgefundene Münzen, welde die Umjchrift 
tragen: „Jaczko de Copenic*, laſſen es als glaublich 
erjcheinen, daß er ein unter polnijcher Lehnshoheit ftehender 
Fürft von Cöpenick war, der in einem verwandtichaftlichen 
Berhältnifje zu Pribislav ftand. Er empfand den Berluft 
der havelländijchen Erbichaft ald eine Verkümmerung feines 
Nechted und lag ſcharf auf der Yauer, bereit, ſich bei gegebener 
Gelegenheit in Beſitz jeined Erbes zu jeßen. Zu diejem 
Zwecke unterhielt er Verbindungen in Brandenburg, feßte 
ſich auch mit dem ſlaviſchen Beftandtheile der Burgmannſchaft 
in Einvernehmen. Er wußte, wie fich denfen läßt, ihr natio- 
nales Gefühl anzuregen, mehr aber wirkte jein Geld. Es 
gelang ihm, durch Beſtechung die Bereitwilligfeit diejes Theiles 
der Beſatzung dazu zu erfaufen, ihm die Burg in die Hände 
zu jpielen. Allein ohne Ausficht auf Hülfe mit dem mächtigen 
Markgrafen anzubinden, mußte als eine Verwegenheit er: 
Icheinen. Dieſe Hülfe aber ward ihm wahrjcheinlich 1157 
durch die Polen, welche mit dem deutjchen Reiche in einen 
Krieg geriethen und gegen welche der Kaiſer eben das Reichs— 
heer aufbot. So erhält die Ueberrumpelung Brandenburgs 
durch Jaczko den Charakter einer Diverfion, welche diefer 
im Bunde mit den Polen in der Flanfe des über die Oder 
vorgedrungenen deutjchen Heered unternahm*). Unbemerft 


y Vergl. Voigt, Märk. Forſchungen. L. VIII. ©. 152, 158. 
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näherte er fich mit einer bedeutenden Schaar Brandenburg, 
rüdte in der Stille der Nacht bis an die Thore vor, fand 
diejelben, wie verabredet war, geöffnet und bemächtigte fich 
jo der Burg. Diejenigen, welche ihm diejelbe verrathen hatten, 
nahm er zum Scheine gefangen und jchichte fie in jein Land, 
offenbar, um fie in Sicherheit zu bringen für den Fall, dab 
er fie in Brandenburg nicht behaupten fonnte*), Denn er 
mußte darauf gefaßt fein, daß Albrecht die äuferften An- 
ftrengungen machen werde, um zu verhindern, dab man ihm 
dad entreiße, was ihm eine mwohldurchdadjte Politik er- 
worben hatte. 

Die Berhältnifje geftalteten fich für die Slaven nicht 
günftig. Denn wenn Friedrich auf jeinem Feldzuge auch 
feinen bejonderen friegerijchen Erfolg hatte, jo brachte er 
doch Bogeslav zur Anerfenntniß der deutſchen Oberhoheit 
und zum Frieden. Damit entjagte diejer jelbftverftändlich auch 
einer ferneren Unterftüßung des Jaczko. 

Albrecht hatte fi) noch in Halle, wo das deutjche Heer 
ji) jammelte, im der Umgebung des Kaijerd befunden**); 
es begreift fi), daß er auf die Nachricht von den Dingen, 
die fich in Brandenburg ereignet hatten, davon Abftand nahm, 
den Kaijer nad) Polen zu begleiten, jondern daß er nad 
der Havel eilte. Er durfte fi) zu dieſem Unternehmen des 
Beiftandes der ſächſiſchen Fürften verfichert halten, welche, 
wie er, allen Grund hatten, den Berjuchen des Slaventhums, 
wieder gegen die Elbe vorzudringen, entgegenzutreten, vor 
allen des Erzbiſchofs Wichmann von Magdeburg, des oberften 
Kichenfürften im Wendenlande. Und jo jagt denn auch 
unjer Gewährsmann ausdrüdlih, daß fich ganz bejonders 
durch die eifrige Unterftüßung Wichmanns und anderer Fürften 
und Edlen ein ftarfes Heer vor Brandenburg gejammelt 


*) Leitzkauer Chronik. R. IX, ©. 286 u. 87. 
) Nach dem dritten Auguft. Urk. bei Heinemann, codex dipl. 
Anhalt. Band I. 
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babe, um die Veite wiederzugewinnen. Die von der Natur 
gejchaffene außerordentliche Feitigfeit ded Orts machte diefe 
Belagerung zu einer bejonders jchwierigen, bejonders da fie 
in eine Sahreszeit fiel, in welcher nicht, wie einft dem König 
Heinrich, die Kälte natürliche Brüden über den Strom, die 
Seen und Sümpfe ſchlug. Das Heer theilte fich in drei 
Haufen, um die Burg von drei Seiten anzugreifen. Es 
läßt fih nad) dem Furzen Berichte unjerer Duelle nicht 
näheres über dieje lebte Belagerung Brandenburgs jagen, 
nur dad wird ausdrüdlich bemerkt, daß fie langwierig ge— 
weſen ſei und viel Blut gefoftet habe. Go fiel z. B. ein 
Schweſterſohn Albrecht, der junge Graf Werner von Velt- 
heim. Endlich wurden die Belagerten jo in die Enge ge 
trieben, daß fie die Burg weder behaupten, noch aud) ent- 
fliehen konnten; fie capitulirten daher in einem feierlich 
vollzogenen Vertrage wahrjcheinlich gegen die Zuficherung 
freien Abzugeö*). 

Mit der Burg räumten die Feinde auch zugleich dad 
Havelland, an deſſen Behauptung nach diefer Gapitulation 
nicht zu denfen war, zumal das ſlaviſche Heer nicht ftark 
genug gewejen, einen Entjaß der Veite zu bewirken. Damit 
war der Krieg zu Ende. 

Spätere Berichte, denen eine geichichtliche Glaubwürdigkeit 
nicht beizumefjen ift, wiſſen noch von einer Schlacht bei 
Spandau und eine Eage fügt- bekanntlich hinzu, daß Jaczko 
ſich auf der Flucht in die Havel geworfen und gelobt habe, 
Ghrift zu werden, wenn er gerettet werde. Nachdem er dad 
Ufer erreicht, habe er feinen Schild an einen Baum gehängt, 
jeinem Gelübde treu dem Kampfe für feinen alten Glauben 
entiagend. 





*) cum hi, qui in urbe erant, cernerant, se nimis augustiatos, nec 
posse evadere manus adversantiun, conditione firmata dextris sibi datis 
marchioni eoaeti (urbem) reddiderunt. Leitf. Chr. S. 287. Albrecht 
befand ſich im Dezember bereits wieder in Werben. H. e. d. A. C. J. 

10* 
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Aber auch diefe Sage beruht nicht auf einer Voltsüber- 
lieferung, in der ein hiftorischer Kern enthalten wäre. Unfere 
Sagenforſcher erfuhren nur, daß in jener Gegend noch eine 
jagenhafte Erinnerung lebt, daß dort irgend einmal irgend 
einer auf der Flucht durch die Havel gejchwommen jei; in 
Charlottenburg fügte man hinzu, das dies der letzte Menden- 
fönig gewejen ſei, jpätere Gejchichtöjchteiber haben daher den 
Pribislav hineingejchoben und endlich den Jaczko, ald fie 
ſich des Widerſpruchs bewußt wurden, in den jo dieje Sage 
mit der Gejchichte gerieth. Dieje Schilöhornjage, ſoweit fie 
den Jaczko betrifft, gehört mithin zu den jogenannten pa= 
piernen*). 

Die Freude aber über die MWiedereroberung der Bran- 
denburg fand einen bejonders feierlichen Ausdrud durch 
Albrecht und feine Kampfgenoſſen. Mit großem Gefolge 
z0g der Markgraf fröhlich ein; eine Triumphfahne ward an 
hervorragendem Drte, wahrjcheinlich auf dem Marienberge, 
aufgerichtet und durch einen feierlichen Gottesdienst der jchuldige 
Danf Dem abgeitattet, der diejen Sieg über die Feinde 
gnädig verliehen**). 

Dat aber Jaczko die hriftlichen Kirchen zerftört und ver- 
jucht habe, das Ehriftenthum audzurotten, darüber berichtet 
unjere Duelle nichts, und man darf annehmen, daß fie es 
gethan haben würde, hätte Jaczko das anzutaften gewagt, 
was an hriftlichen Schöpfungen hier vorhanden war. Dazu 
fommt, daß es jehr unmwahrfcheinlich ift, dat Jaczko nod) 
Heide gewejen, da ja das Polenreich, als deſſen Vaſall er 
bezeichnet wird, jchon jeit langer Zeit chriftlich war. 

Albrecht aber traf nun, wie ein Zeitgenofje über ihn be- 
richtet, durchgreifende Maßregeln gegen die Wenden; er joll fie 
theild EN theild vernichtet haben. Daß er aber fo 





1. Märk. Sagen. ©. 83 ff. Voigt, Märk. Forſch. 
VI. "e 
**) Leig. sr. E. 287. 
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ſchonungslos im ganzen Havellande verfahren, iſt deshalb 
unmwahrjcheinlich, weil im der Folge die. Wenden noch in 
großer Zahl unter den Deutjchen gewohnt haben. Jene harten 
Mapregeln gelten wohl nur für Brandenburg und die Um— 
gegend und find natürlich gegen diejenigen getroffen, welche 
den letzten Aufſtand bemirft oder unterftüht hatten. Go 
wurde dem Treiben derjenigen ein Ende gemacht, welche von 
den Haveljümpfen und den Wäldern aus jchon jeit Pribis- 
lav's Zeiten gegen die neue Drdnung der Dinge räubernd 
den Kleinen Krieg führten. Allein auch in Brandenburg wird 
Albrecht nur jo weit gegangen fein, ald die Rückſicht auf die 
Sicherung feiner Herrichaft e8 gebot, denn an einer totalen Auds 
rottung der Menden müjjen wir deshalb zweifeln, weil wir 
fie in der Folge in der nächſten Nähe unjerer Stadt, 5.8. 
in Mötzow nod vorfinden. 

Eine ftarke deutihe Beſatzung, welche Albrecht in der 
Burg zurüdließ, jorgte dafür, daß die Ordnung hinfort nicht 
geftört wurde und daß die Firchlichen Verhältniſſe fich weiter 
entwideln konnten; der Markgraf jelbit befindet fich im Ans 
fange des Jahres 1158 vielfady in der Nähe des Kaiſers 
3. B. in Goslar und Regensburg. Bon hier aus tritt er 
in Begleitung jeiner Gemahlin eine Neije nad) dem heiligen 
Grabe an, wozu ihn, wie man jagt, ein altes Gelübde ver- 
pflichtet hatte. Im November erjchien er jchon wieder in 
Stalien beim Kaijer, welcher eben Mailand belagerte, ver- 
weilte jedoch dort nicht lange, jondern Fehrte bald nad) 
Deutjchland zurüd, um ſich für den Reſt jeines Yebend den 
heimijchen Angelegenheiten, bejonderd der Befiedelung der 
verödeten MWendenländer mit Deutichen zu widmen. Denn 
es Eonnte ihm ebenjomwenig, wie andern deutjchen Fürften, 
denen ehemaliged Wendenland zugefallen war, entgehen, dat 
ihre Herrichaft nur dann eine fichere Bafis erhielt, wenn ſie die noch 
vorhandenen deutjchen Elemente durd) neue Anfiedelungen ver— 
ftärkten. Einer jener Fürften war der ſtaatskluge ErzbiſchofWich— 
mann von Magdeburg, und es ift nicht zufällig, wenn Albrecht 


— 14 — 


unter einer Urkunde ald Zeuge auftritt, mit welcher jener das 
Dorf Wufterwig flamländijchen Coloniften überweift. 


Biſchof Wilmar fliftet das Domkapitel. 


Der Brandenburgijche Biſchof Wigger ftarb 1160 umd 
ward in der Kirche der heiligen Sungfrau in Leitzkau bee 
ftattet*); an feiner Stelle bejtieg durch freie Wahl des Leitz⸗ 
kauer Prämonſtratenſerſtiftes Wilmar, der Probft deſſelben, 
den biſchöflichen Stuhl. Derſelbe war zuerſt als Lehrer 
thätig geweſen, dann wegen feiner Begabung und ſeines 
Eifers von Stufe zu Stufe geftiegen. 

Als Biſchof von Brandenburg ward er Wiggerd würdiger 
Nachfolger, denn wie dtejen bejeelte ihn dad Streben, die 
Kirche zu befeftigen und zu immer höherer Macht zu erheben. 
Diejen jeinen Eifer bezeugt er in einer aus dem Sahre 
1161 erhaltenen Urkunde; er jei, jagt er darin, feft entichloffen, 
in jeinem bijchöflichen Site, welcher faft bis in feine Zeit 
hinein in den Händen der Heiden gewejen und durch Gößen- 
dienft beflect worden jei, die Ehre Gottes zu erneuen und 
zu erheben. 

Wilmar beichlo deshalb nad) Berathung mit dem Erz: 
biſchof Wichmann und der ganzen Brandenburger Geiftlichfeit, 
die Prämonftratenfer von Parduin nad) der Stadt Bran- 
denburg zu verpflanzen, ihnen einen Probft aus demjelben 
Orden vorzujeßen und dad jo gegründete Kapitel mit be— 
ftimmten Einnahmegefällen auözuftatten. Zu diefem Behufe 
verlieh er demjelben die Gefälle aus den Dörfern Garlitz, 





) So die beftunterrichtete Leitzkauer Chronik; nad) anderen 
weniger zuverläfjigen Nachrichten (Brandenburg. Bifchofschronif, 
R. IV. ©. 274; Heinemann, Märkiihe Forſchungen IX. ©. 29; 
Brietzenſche Ehronif, R. IV. ©. 276) wurde er begraben in capella 
in castro Brandenburg, alfo in der Petrifirche. 
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Bukow, Bultitz, Muceliz, Gerne; dazu zwei Seen, melde 


zwijchen dem Burgwart Priterewi (Priterbe) und der Burg 
Brandenburg lagen*). 

Dad neu gegründete Domſtift erhielt aber feine bedeu— 
tungsvolle Stellung innerhalb unjeres Bisthums erft durch 
Berleihung anderer hochwichtiger Nechte, welche man unter 
dem Begriffe des Archidiaconats zufammenfaßte. Kraft des— 
jelben war der Probft der natürliche Vertreter des Bijchofs 
in allen jeinen amtlichen Funktionen; er führte die Geiftlichen 
in ihr Amt ein, beauffichtigte ihren Lebensiwandel und ihre 
Amtöführung. Wie die Einführung der Geiftlichen geichah, 
darüber find wir durch eine Urkunde unterrichtet, welche über 
einen jolchen Vorgang in unjerem Nachbardorfe Kleinkreuz 
auögeitellt worden ift. Im Gegenwart eines öffentlichen 
Notard und zweier Zeugen aus dem Yaienftande führte dort 
im Auftrage des Domfapiteld 1382 der Pfarrer zu Wejeram 
den Preöbyter Sohannes Teftorf in fein neues Amt ein. 
Es vollzog fich diefer Act in der Art, daß die genannten 
Perſonen mit der Gemeinde fich vor der Kirche verfammelten, 
worauf durch den Einführenden die Kirchthüre geöfjnet und 
dem Erwählten in feierlicher Weiſe der Schlüſſel zu ders 
jelben übergeben ward. Da jeitend der Gemeinde fein Ein— 
ſpruch geichah, wurde der Act durd die Aufnahme einer Ur: 
funde gejchlojjen. 

Mar der Biichofsfit erledigt, jo vertrat der Domprobft 


*) Bon diefen Dörfern find Bultig und Gorne verjchwunden; 
wo jenes gelegen, bin ich nicht nachzumeifen im Stande; Gorne 
lag etwas füdlicdy vom heutigen Bohnenland, wo nody eine Stelle 
im Walde den Namen „Hof Görne* führt. ad) diefem Hofe 
hieß der Bohnenländer Eee Gornſee, der jüdlicy davon gelegene 
Eee aber Zumit oder Zumult, ein Name, der noch heute an dem 
nördlichen, verjumpften Theile haftet. Der jüdliche dagegen heißt 
jeßt Gördenjee nach dem in jpäterer Zeit dort erbauten Forfthaufe 
„Görden“, in deffen Namen fich eine Erinnerung an das Dorf 
Gorne erhalten hat, nur daß derjelbe von Norden nah Süden 
gewandert ift. ing ähnliche Wanderung hat der Name Silow 
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den Biſchof auch im feinen weltlichen Funktionen. Die 
Wichtigkeit der Stellung de8 Brandenburger Domprobites, 
die ſich noch dadurch erhöhte, dab ſpäter die Biichöfe in 
Brandenburg jelbit nicht refidirten, wurde jchon 1197 durd) 
Dapit Eölejtin dadurch anerkannt, daß er ihm einen Theil 
des bijchöflichen Gewandes anzulegen geftattete. „Weil du“, 
beurfundet der Papft, „in die Mitte einer fchlimmen und 
verderbten Nation, nämlich unter die Slaven geſtellet bift, 
die da Feinde find des chriftlichen Namens, bitteft du, mit 
einigen Infignien gejchmüdt zu werden, damit die Nahrung 
der göttlichen Heilölehre und das Wort ded Glaubens, das 
du durch fleißiges Predigen in ihre Herzen gießeſt, von ihnen 
defto leichter angenommen werde, je mehr fie dich auch 
äußerlich auögezeichnet jehen, jo geftatten wir dir, den Ge— 
braud) der Biſchofsmütze (Mitra), des Ninged, der Hands 
ſchuhe und der Sandalen innerhalb deiner Kirche, aber nur 
an feitlichen Tagen und bei feierlichen Handlungen“. 

Das dem neu gegründeten Domkapitel verliehene Ardi- 
diaconat konnte aber auf den ganzen bijchöflichen Sprengel 
nicht auögedehnt werden; ed mußte vielmehr ein Vergleich 
mit dem Leitzkauer Kapitel getroffen werden, dem jenes Recht 
ja jchon früher zugefichert worden war. Es fam daher zu 
einer Theilung des Archidiaconats zwilchen beiden Kapiteln; 
dad Brandenburger erhielt die angeführten Rechte zunächit 
nur in dem zwiſchen der Havel und Oder gelegenen Ge: 
biete ded Bisthums, welches freilich zum großen heile 


gemacht. Jene Seen nämlich werden auch jo bezeichnet, daß fte 
liegen zwiſchen Silva (auch Silowe) und Gorne. Silowe muß 
aljo gelegen haben in der Gegend ded heutigen MWilhelmshef, ift 
jetzt freilid) längft verſchwunden, der Name aber hat ſich erhalten 
an dem Graben, der den Beetfee und Duenzjee verbindet. Als 
ſich unſer Mitbürger Herr Hinneburg vor dem Rathenower Thore 
ein Vorwerk aufbaute, nannte er dasfelbe nach dem, nicht weit 
davon fließenden Graben „Silow“. So ift diefer Name vom 
Quenzſee in die Nähe des Beetzſees gewandert, 
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erſt erobert und chriftianifirt werden mußte; weſtlich von 
unferem Fluffe, aber nur in dem Striche, welcher bis zur 
Shle reicht und endlich in den Burgwarten Schartom, 
Mödern, Loburg mit Ausnahme der Kirche zu Daldom, 
Budow, Görtzke, Redizke (Neeb), Wiefenburg, Bel;ig, 
Mordiz (Mörz), Niemeck und Jüterbock. 

Mit der Strafe ded Banned wurde derjenige bedroht, der 
ed wagen würde, Hand an dieje Stiftung zu legen. 

E3 war eine ftattliche Verfammlung, welche in Magde— 
burg diejem feierlichen Akte beiwohnte; fie beftand aus hoch— 
angejehenen Geijtlichen und Laien. Unter den letzteren befand 
ih Markgraf Albrecht mit mehreren jeiner Söhne. 

Allein die Ueberfiedelung der Chorherrn aus Parduin 
nad) Brandenburg hat aus irgend welchen, und unbefannten 
Gründen im Sahre 1161 noch nicht ftattgefunden, diejelben 
mußten noch vier Jahre an der St. Godehartöfirche bleiben, 
denn erſt 1165 fand der feierliche Umzug nad der Burg ftatt. 
Unter zahlveichem Gefolge ded Volkes bewegte ſich am achten 
September der Zug der Domherrn aud Parduin, wo fie, 
wie ihnen unjer Gewährsmann bezeugt, im Gehorjam, im 
Glauben und in treuer Anhänglichfeit an die Inſtitutionen 
ihres Ordens bis dahin gelebt hatten, nad) Brandenburg, 
nad) der Hauptitadt des Bisthums, welches, wie Wil- 
mar fi) dankbaren Sinned erinnerte, einft Kaijer Dito 
gegründet hatte*). In einer in demjelben Jahre auögeitellten 
Urkunde bejtätigt er dem Domkapitel nicht nur die demjelben 
früher verliehenen Rechte, jondern fügt auch das jehr wich— 


*) Wenn Winter und neuerdings auh W.n Gieſebrecht („Staufer 
und Welfen“ ©. 308) jagen, daß Wilmar das Archidiaconat dem 
Et. Godehartsftifte verliehen, jo entſpricht das dem Wortlaute 
der Urkunde nicht. Es heist dort in urbe Brandenburg ..,. . de- 
erevi. Urbs Brandenburg fteht aber in den Hrfunden aus diejer 
Zeit jtel3 im Gegenfag zum villa Parduin: Wilmar hatte jchon 
1161 die ausgejprochene Abficht, die Chorheren nach der Burg zu 
perpflanzen, wurde aber an der Ausführung gehindert, 
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tige der Wahl des Biſchofs hinzu. Außerdem überläßt er 
dem Kapitel die Kirche in Parduin, von welcher die Chor- 
herren auögezogen waren, jowie alle Kirchen, welche dort 
jpäter etwa gebaut werden jollten, endlich auch die Kirche 
der heiligen Jungfrau auf dem Harlungberge nad) dem 
Willen des Markgrafen Dito, ded Sohnes und Mitregenten 
Albrechts. Deß zum Zeugniß drüdte auch Dito fein Siegel 
unter die Urkunde, welche noch im Archiv des Domfapiteld 
aufbewahrt wird und diebeiden Siegel, ſowohl dad des Biſchofs, 
ald auch dasjenige Otto's nod) wohlerhalten zeigt. Das 
legtere .ijt ein Zußfiegel, zeigt den Fürften in der rechten 
Hand die marfgräfliche Sahne, am linfen Arme den Schild 
tragend und hat die ebenfalld wohlerhaltene Unterjchrift: 
Otto dei gratia Brandenburgensis marchio.*) 

Das jo nad) Brandenburg verlegte Domkapitel bildete 
eine wohlgeordnete feitgeichlofjene, aus Geiftlichen deöjelben 
Ordens beftehende Borporation, weldye mit Hingebung nad) 
dem einen Ziele jtrebte, die chriftliche Kirche zu feitigen und 
neu zu gründen und beſaß in dem an jeiner Spitze ftehenden 
Domprobft ein Organ, welches geeignet war, in dieje Be- 
ftrebungen die gehörige Einheit zu bringen; durch dad Recht 
der Biſchofswahl hatte ed die Möglichkeit erworben, Männer 
jeined Ordens auf den bijchöflichen Sit zu erheben und jo 
dem Geilte Norbertd dauernd die Herrichaft zu fichern. 
Freilich Fam es, in Bezug auf dieſes Mecht, wieder mit 
Zeitfau in Conflict, da ja aud) diefem Gapitel dafjelbe 
bereitö eingeräumt war. Die Streitigkeiten, welche darüber 
ftattgefunden hatten, jchlichtete Bilchof Balderam 1187, 
indem er beide Capitel zu einem Wahlakte vereint. Er 
verordnete nämlich, daß bei dev Erledigung de3 bijchöflichen 


*) Die Urkunde R. VII. S. 107 trägt die Jahreszahl 1166, doch 
ftimmt dieſe nicht mit den näheren Zeitbeftimmungen. Heinem. 
e. d. A. zu 1166, 
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Stuhles zuerft der Brandenburgische Donprobft jeine Stimme: 
abgeben jollte, darauf der Leißfauer, worauf dann die übrigen 
Domherren aus beiden Gapiteln folgten, wie es bei Biſchofs— 
wahlen gebräuchlic, war. 

Außer den oben genannten Pflichten, welche im Berufs— 
freie der Domherren lagen, walteten fie des Gottesdienſtes 
in der Stiftskirche und den übrigen, unter ihrer unmittel- 
baren Leitung ftehenden Gotteöhäufern. Im der heutigen 
Altftadt war zur Godeharts- und Marienkirche noch die 
Kirche zu Luckenberg hinzugefommen, einem Dorfe, welches 
längs der Havel vor dem Plaueſchen Thore entitanden war 
und welches, wie man annehmen muß, eine unter Albrecht 
entitandene Anfiedelung Deutjcher war. Diele Kirche hat 
fi) ja bis auf unjere Zeiten erhalten und die Luckenbergiſchen 
Hufen erinnern noch an dad Dorf, weldjes jpäter mit der 
Stadt vereint ward. 

Das Domkapitel verwaltete den ihm zu feinem Inter 
halte überwiejenen Befit völlig ſelbſtſtärdig. Dahin ge— 
hörten die Einnahmen aus ganzen Dörfern oder einzelnen 
Beliungen und aus den Pfarren, in welchen die Chor— 
herren fich der Seeljorge jelbjt unterzogen. 

Was die erfteren anlangt, jo waren bis zum Jahre 1173 
zu den oben erwähnten hinzugefommen dad Dorf Damme, 
welches Rudolf von Jerichow zu jeine® Seel Heil geſchenkt 
hatte, ferner Mutzowe (Mötow), Tremmen und Thure*), : 
der Kif, hundert Hufen in der Zauche, welche Markgraf Dito 
für dad Seelenheil feiner Eltern und feiner Gattin Juditha 
überwieien hatte; zwei Hufen in Nodendlowe (Nademwege), 
die Mühle in Klinfe**), jechs Hausftellen in Parduin, Wein- 


*) Jetzt nicht mehr vorhandenes Dorf, an welches das heute 
noch jogenannte Thürbruch zwiſchen Tremmen und Päweſin 
erinnert. 

*) Lag zwiſchen Wachow und Kleinbänitz; es erinnert daran 
noch der Klinkgraben hei dem letzteren Dorfe. 
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berge am Harlungerberg. An Pfarren hatte dad Kapitel 
bis zu dem erwähnten Sahre erworben die zu Zachow mit 
dem dritten Theile ded Zehnten aus diejem Dorfe und den 
dahin eingepfarrten Drtichaften Paren (Guten- Paaren), 
Merder und Lodiz*); die zu Thure mit dem dritten Theile 
des Zehnten aus dieſer Mutterkirche, jowie aus den Filialen 
Izin, Grelinge und Bauersdorf. 

. Wir behalten und vor, in einem jpäteren Abjchnitte über 
die Beſitzungen ded Domkapitel, jowie über feine Organi— 
jation im Zujammenhange zu handeln, 


Die Betrirapelle und der Dont. 


Mar die Stadt Brandenburg nunmehr der Sit des 
Biſchofs und des Domkapiteld geworden, fo mußte dort eine 
Kirche entweder jchon vorhanden jein oder gebaut werden. 
Die Leitzkauer Chronik erzählt: „In demfelben Fahre (in 
welchem die Weberfiedelung ftattfand) am 11. October legte 
Biſchof Wilmar, um den guten Anfang mit einem bejjeren 
Ende zu frönen, den Grund zur Bafilifa des heiligen Petrus 
und zwar auf einem Fundamente von 24 Fuß". Es iſt 
nun die Frage aufgeworfen und vielfach erörtert worden, 
zu welcher der auf der Dominjel vorhandenen Kirchen da= 
mals der Grund gelegt worden jei. 

Unfern des Domes fteht noch jett eine alterögraue 
Kirche, welche nach dem Apoftel Petrus den Namen führt. 
Allein auf fie jene Angabe der Chronik zu beziehen, aljo in 
ihr die von Wilmar erbaute Stiftöfirche zu erbliden, hinderte 
die Kleinheit ded Baues, und da auch wieder der Dom nicht 


) Das Volk hat den alten Namen Parne bis auf diefen Tag feft- 
gehalten. Merder und Lodiz find verjchwunden, an Das letere 
erinnert noch das Lözbruch bei Päweſin. Grelinge und Bauers. 
dorf eriftiren nicht mehr, : 


—8 
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unter jenem Baue verftanden zu jein fchien, weil diefer doch 
wegen feiner bedeutenden Dimenſionen nicht in einem Jahre 
vollendet jein konnte, auch noch 1179 ald im Ban begriffen 
erwähnt wird, fo gelangte man zur Annahme eined Noth- 
baues. 

Dieſer Nothbau ſollte nun die Petricapelle ſein, welche 
man in der Eile aufgebaut habe, damit ſie ſo lange als 
Stiftskirche diene, bis der Bau des Domes vollendet jei*). 

Es ſcheint uns nicht zuläſſig, einen ſolchen Nothbau an— 
zunehmen, ohne durch die Quellen oder die Lage der Ver— 
hältnifje dazu genöthigt zu jein. 

Ein anderer Forjcher ift darüber anderer Anficht; er 
hält die Petrifirche für das ältefte von Pribislav aufgeführte 
Gotteshaus, das dem Wendenfürften gewiffermaßen ala 
Hansfapelle gedient habe**). 

Die Gründe, welcher derjelbe gegen die Annahme, daß 
mit der Kirche, zu welcher Wilmar 1166 den Grund legte, 
die Petricapelle gemeint ſei, herbeibringt, find durchaus 
triftig; allein der Anficht, daß die Petrifirche ein für den 
Privatgebrauch des Pribislav beftimmter und von diejem 
noch vor der Errichtung der Godehartöfirche zu diefem Zwecke 
aufgeführter Bau gemwejen, fteht einmal entgegen, daß von 
einer Bquthätigfeit des Pribislav auf der Burginfel urfundlic) 
nichtd bezeugt wird, dann aber bejonderd der Umftand, daß, 
wenn Pribislan auf jeiner Burg, auf der Stätte des alten 
Biſchofsſitzes, wohl gar auf der Stelle der alten Ottoniſchen 
Stiftöfirche ein dem heiligen Petrus gemeihtes Gotteshaus 
errichtet hätte, ihm nicht nur nichts hinderte, jondern jogar 
alles aufforderte, fie zur Kathedralfirche zu beftimmen und 
die Anfiedelung der Prämonftratenjer in ihr, anf der ge— 
Ihichtlich jo wichtigen Burginfel, nicht im Dorfe Parduin 
zu bewirken. 


_— [m 


* Heffter ©. 99 ff. Adler ©. 10. 
*) Winter ©. 149. 
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Daß er nicht jene, jondern diejed Dorf dazu auserjah, 
hat und grade zu der Vermuthung geführt, dab die Burg 
bei der Theilung des Landes zwiſchen ihm und Albredt 
auf den leßteren übergegangen war. Dennoch find auch wir 
der Anficht, dab im Fahre 1165 Biſchof Wilmar nicht den 
Grund zur Petrifapelle, fondern zum Dom gelegt habe, 
auch wir nehmen an, daß die Petrikirche bereits vorhanden 
war, als Wilmar dad Domkapitel auf die Burginjel ver: 
pflanzte. 

Als dad gejchah, war dieje keineswegs unbewohnt, denn 
einmal lag dort eine Burgmannjchaft unter dem Befehle 
eined Gaftelland und dann bildete die Einwohnerſchaft der- 
jelben und diejenige der unmittelbar an ihrem Fuße liegenden 
größeren Inſel (meuftädtiiche Infel) Schon jeit mindeſtens 
vierzehn Jahren ein ftädtiiches Gemeinwejen. Ald nämlich 
— wahrſcheinlich 1151 — Albrecht der Bär dem Dorfe 
Stendal das Stadtrecht verlieh, nannte er unter den Städten 
jeiner Mark auch Brandenburg. Daß aber unter 
diefem Brandenburg nicht die heutige Altſtadt verjtanden 
jein kann, geht aus den Urkunden des Biſchofs Wilmar und 
des Erzbiſchofs Wichmann aus den Jahren 1161 und 1166 
zur. Evidenz hervor. Denn während die Kirchenfürſten aus— 
drüdlic jagen, daß fie dad Domkapitel in der bijchöflichen 
Stadt Brandenburg errichten, übereignen fie demfelben nicht 
nur die Godehardd: und die Marienkirhe in dem Dorfe 
Parduin, fondern aud) im Voraus alle übrigen Kirchen, 
welche in demjelben Dorfe noch erbaut werden möchten. 
Diejer Unterjchied wird auch in den jpäteren Urkunden 
feitgehalten*). 

Es ift unter der Stadt Brandenburg aljo in eriter Linie 
die Burg verftanden. Die Eleine Burginjel, auf welcher 
noch zwei Kieße, der Domkiez und der jpäter (1319) der 


») Riedel VII. ©. 104—107; vergl auch ten Abſchnitt: Alt- 
ftadt und Neuftadt. 


Neuftadt übereignete Woltiz lagen, hatte aber nicht Raum 
genug für dieje Stadtbevölferung, weshalb diejelbe fich jen- 
jeitö des Havelarmed auf der einen weiten Raum gewährenden 
neuftädtiichen Inſel ausbreitete. 

Jedenfalls ift die Eriftenz einer Stadt Brandenburg auf 
der Burginjel im Gegenjae zu dem Dorfe Parduin ur— 
kundlich bezeugt. 

ft aber eine Stadt, welche von chriſtlichen Deutjchen be- 
wohnt wird, möge fie auch noch jo Elein jein, zu denfen ohne 
eine Kirche? bejonders bei der räumlichen Entfernung von 
Parduin? 

Mir fommen demnad zu folgendem Reſultat: Als Als 
bredjt die Nordmarf übernommen hatte und Pribiölav unter 
jeinem Schutze nunmehr in feiner Nefidenz Parduin die 
Petrifirche, welche jpäter nach) dem heiligen Godehart be— 
nannt wurde, erbaut hatte, entwidelte fich die in umd unters 
halb der Burg lebende deutjche Bevölkerung zu einer ſtädtiſchen 
Gemeinde. Sie erhielt nun eine Kirche, für welche, da fie 
auf der Stelle der alten Ottoniſchen Stiftöfirche erbaut war, 
aud) der Name ded Schußheiligen ded Brandenburger Bis- 
thums, des Apofteld Petrus, in Anſpruch genommen ward. 
Da num aber der Biſchof Godehart von Hildesheim, für 
defien Heiligiprechung ſich Norbert ſelbſt auf der Kirdjen- 
verjammlung zu Rheims bemüht hatte, jeit jener Zeit bei 
den Prämonftratenjern in dem Grade in Anjehen ftand, dat 
er ald zweiter Schutzpatron dejjelben galt*), jo konnte man 
fich leicht dahin einigen, da& die Kirche in Parduin den 
Namen diejed Heiligen erhielt. So ging die Bezeichnung 
„Petrikirche“ auf jene Kleine Stadtkirche auf der Burg über. 
Sie war ed nun, die Wilmar vorfand, ald er das Gtift 
nad) der Stadt Brandenburg verlegte, und fie ward von diejem 
jo lange benußt, bis der Dom, zu welchem der Biſchof 1165 
den Grund gelegt hatte, jomweit vollendet war, daß darin 


) Minter, ©. 142. 
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Gotteödienft abgehalten werden konnte. Da dieje Petrifapelle 
jehr alt ift, im ihren älteften Beitandtheilen älter ald die 
Marienkirche, die Nikolaikirche, der Dom, die bereitd aus 
Baditeinen aufgeführt find, davon zeugt ihr Unterbau aus 
Granit, welcher fie in diejelbe Bauperiode verweiſt, welcher 
die Kirche in Leitzkau und die älteften Theile der Godehart3- 
firche angehören. Endlich Spricht für unjere Anficht noch der 
Umjtand, daß die Petricapelle — jo wird fie jchon in den 
ältejten Dokumenten genannt — urjprünglic; weder dem 
Biſchofe noch dem Domtapitel, jondern den Markgrafen ge- 
hörte, die fie dann dem Bijchofe überliegen, von welchem 
fie 1320 auf das Kapitel überging. 

Iſt aljo mit jener Kirche, welche Wilmar 1165 zu bauen 
begann, die Petricapelle nicht gemeint, jo kann darunter 
nur die heutige Domkirche in ihren ältejten Beftandtheilen 
verftanden werden. Und in der That mußte fich der Biſchof 
zur Erbauung einer jeined Sprengeld würdigen Gtiftöfirche 
aufgefordert fühlen. Da aber die Stelle, auf welcher die 
von Dtto dem Großen erbaute Kirche geftanden, bereit durch 
die Petricapelle bejetst war, jo führte er den Dom in einiger 
Entfernung davon auf; aber er fnüpfte an jenen alten Bau 
wenigitend dadurd traditionell an, daß er die Breite des 
Mitteljchiffed des neuen Domes genau dem Breiten-Lichtmaß 
von Et. Peter, der, wie man annehmen muß, auf den Fun— 
damenten der Ditoniichen Kirche erbaut war, anpahte*). 
Der Bau der Domkirche vollendete ſich aber nicht jo fchnell; 
zwar 1170, ald Wilmar die Kirche zu Zachow dem Kapitel 
übereignete, finden wir die beiläufige Notiz, daß er die 
Etiftöfirche des heiligen Apojteld Petrus, welche lange Zeit 
darniedergelegen, wieder aufgebaut habe, allein die feierliche 
Einweihung jeheint exit zwilchen den Sahren 1188 und 1194 
jtattgefunden zu haben. In dem leßtgenannten Fahre heißt 
fie nämlich noch Kirche des heiligen Petrus, 1194 aber 





*) Adler, €. 10. 
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tritt zu dieſem älteften Schußheiligen noch der Apoftel Paulus 
hinzu, unter deffen Schuß fie wahrfcheinlich bei der feier- 
lichen Einweihung geftellt wurde. So hat denn Branden- 
burg durch den verdienten Biſchof eine wirrdige Stiftskirche 
erhalten. 

Aber, nicht nur die kleine Petricapelle, aud) der Dom hat 
jpäter ganz bedeutende, ja ganz umgelteltende Verände— 
rungen erfahren, jo daß aus jenen älteften Zeiten nur noch 
einzelne Theile herrühren. An der Petrifirche ift es der aus 
Granit bejtehende Unterbau, während die auf demjelben 
ruhenden Mauern aud Backſtein, jowie die merkwürdigen 
Zellengewölbe jpäteren Bauperioden angehören. Was deu 
Dom anlangt, jo find nad) Adler die älteften Beftandtheile: 
„die Arkadenpfeiler nebit Bogen, die weitliche Innenwand, 
die Mauern ded Duerjchiffes, der Krypta und des Chors, 
aber ohne den Polygonabſchluß; dies Alles ift etwa 40 Fuß 
hod) erhalten, jodann die nördliche Seitenichiffmauer, 16 Fuß 
erhalten”. Alles übrige gehört einer jpäteren Zeit an. 
Der alte Dom war aljo eine romanijche Kirche mit einer 
Holzdede. Für die Domherrn mußte aber in ihrer neuen 
Heimat auch ein Unterfommen gejchaffen und da fie eine 
Drdendgejellichaft bildeten, jo mußte dasjelbe in einem Elofter« 
ähnlichen Gebäude gefunden werden. Ein joldjed ward denn 
auch auf der Nordjeite der Kirche in der Art bergeftellt, 
dab es ſich unmittelbar an diejelbe anſchloß und mit ihr 
durch die noch erhaltenen Kreuzgänge verbunden wurde. 

Damit war dad Domkapitel feſt organifirt, in jeiner 
Exiſtenz gefichert und konnte fich feiner Aufgabe mit aller 
Ausficht auf Erfolg hingeben, und wenn wir jchon in den 
fetten Decennien des 12. Jahrhunderts nicht allein in une 
jerer Stadt, jondern auch in den Dörfern unjerer Umgegend 
hriftliche Kirchen in feftgeordneten Pfarriyftemen finden, 
fo ift der Einfluß diefes um die Chriftianifirung der Slaven— 
länder jo hochverdienten Stifted unverkennbar. 


11 
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Brandenburg eine deutſche Stadt. 


Auch dad wendiſche Brandenburg wird wohl eine Stadt 
genannt, denn ed beſaß eine, nicht bloß von Fijcherei, Vieh: 
zucht und Aderbau, fondern auch von mancherlei Gewerbe 
fi nährende Bevölkerung, allein eine Stadt im deutjchen 
Sinne war ed nit. Denn zum Begriffe einer deutjchen 
Stadt gehört eine Summe von beftimmten Rechten und 
daraus ſich von jelbft ergebenden Pflichten. ine deutjche 
Stadt ift eine aus dem Verbande deö platten Landes heraus: 
tretende Individualität, welche auf dad Princip der Selbit- 
verwaltung gegründet, eine Selbitftändigfeit zu erringen im 
Stande ift, die fich im Laufe der Entwidelung zu einer 
mehr oder minder großen Unabhängigkeit von dem Landeds 
fürften gejtaltet. Die deutjchen Städte aber haben fi) in 
ihrer überwiegenden Mehrzahl aus Dörfern oder Burgen 
entwidelt, fo auch Brandenburg. 


Geftaltete ſich dad DVerhältnig der Städte zu ihrer 
Grundherrſchaft zu immer größerer Selbitftändigfeit, und 
geihah das häufig nicht ohne Kampf, jo weilt ihre Gejchichte 
noch eine andere Reihe von Kämpfen auf, welche innerhalb der 
Ningmauern auögefochten wurden und häufig zu tiefer Er— 
ſchütterung führten. Es handelte ſich hierbei um den Ans 
theil am Stadtregiment. Denn waren ed anfangd aus der 
Zahl der angejehenften Bürger von der Stadtherrſchaft be= 
rufene DVertrauendmänner, welche unter der Aufficht eines 
Burggrafen oder Voigtes die ftädtiche Verwaltung leiteten, 
jo errang fi im Laufe der Zeit die alte angejejjene Bürger- 
ſchaft, die fich zumeift aud der Aderbau und Handel treis 
benden Bevölkerung zujammengejeßt hatte, dad Recht, die 
Leiter des ftädtischen Gemeinwejens (Conſules, Rathmannen) 
aus ihrer Mitte zu wählen. Aber ald aud; dad Handwerk 
zu blühen anfing und die Genofjen derjelben Handthierung 
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fich in Zunftgenoffen feft zufammensclofien, fo zum Bes 
wußtjein ihrer Macht gelangten und in den Zunftvorftänden 
Drgane gewannen, um ihren Einfluß zur Geltung zu bringen, 
bejonderd ſeit fie den Kern der ftädtiihen Wehrmannſchaft 
bildeten, da konnte ed nicht fehlen, daß auch die Zünfte 
Antheil am Stadtregiment begehrten und mit diefem Streben 
mehr oder minder durchdrangen. 


Zwei dieſer Entwidelungen hat auch die Gejchichte 
der märkiſchen Städte aufzumeiien; denn diejelben haben 
fi im Laufe des Mittelalterd von der landeöherrlichen Ge- 
walt losgelöft, wobei ihnen die mangelhafte Finanzwirthichaft 
der Markgrafen aus dem Geichlechte Albrechts zu Hülfe 
fam; fie haben auch die ftädtifche Verfaffung ausgebildet; 
aber den Prozeß der Fortb’!dung vom Dorfe zur Stadt 
haben fie nicht durchgemacht. Deun ald die Slaven— 
länder wieder unter die deutſche Herrſchaft geriethen, 
ftanden die deutichen Städte bereit in Blüthe, hatten 
bereit ein beftimmtcs Stadtrecht ausgebildet, welches 
nun auf die in unjeren Landen gegründeten neuen Städte 
lediglihübertragen wurde. So werden unjere Städte gleich auf 
fefte Grundlagen aufgebaut, auf denen fie ſich mit 
einer gewifjen Gleichmäßigfeit und dennoch mannigfach ent» 
wideln. 


Die Markgrafen aus anhaltiniihem Stamme haben die 
Bildung ftädtifcher Gemeinwejen jchon deshalb begünftigt, 
weil dem Lande durch die Mauern der Städte — denn die 
Städte ded Mittelalterd vertraten die heutigen Feftungen — 
größere Sicherheit erwuchs und weil ihnen ſelbſt aud dem 
Wohlſtand der Bürger reichere Einnahmen flofjen. 


Ueber die Erhebung Brandenburgs zu einer Gtadt, 

d. h. die Begabung mit deutihem Stadtrechte, bewahren 

unjere Archive feine Urkunde; aber, wie bereit? angedeutet 

wurde, nennt die um das Jahr 1151 auögeftellte Stiftungs- 

urkunde von Stendal unter bereitö beftehenden Städten der 
1° 


— 185 — 


Mark auch Brandenburg. Es waren dad in der Altmarf: 
Merben, Arneburg, Tangermünde, Salzwedel, Ofterburg, 
auf der öftlichen Seite der Elbe aber Havelberg und unfere 
Stadt. Dieje beiden lebteren find denm auch ein Sahrhundert 
lang die einzigen in der Mittelmark geblieben und erft um 
die Mitte ded dreizehnten Sahrhundertd, ald die Mark ſich 
bi8 an die Dder und darüber hinaus erweiterte, legten die 
Landeöherrn eine große Anzahl von Städten an, d. h. fie 
vergrößerten die Feldmarken jchon beftchender Fleden oder 
Dörfer, umgaben diefe mit dem Befeftigungdringe, gewöhn— 
lich wohl nur mit einem Planfenzaun, und bejchenkten fie 
mit dem Stadtrechte. Es war died dasjenige, welches fich 
in Magdeburg ausgebildet hatte, von hier aud auf Bran⸗ 
denburg übergegangen war, von welchem ed nun auf alle 
märkiſchen Städte direkt oder indirekt übertragen wurde, 
Diejenigen Hufen, welche der Markgraf der urſprüng— 
lichen Feldmark ded Dorfes hinzugefügt hatte, erhielten ein 
oder mehrere Gründer (locatores) fäuflich unter der Ber 
dingung, fie wieder an eine Anzahl von Anfiedlern zu vers 
äußern, welche zur Zahlung eines beftimmten jährlichen 
Grundzinfes an die landeöherrliche Kämmerei verpflichtet 
wurden, häufig aber eine Reihe von Freijahren erhielten. 
Die Gründer jelbft empfingen eine Anzahl von Hufen 
fteuerfrei, blieben aber dafür Lehndmänner (Lehmänner) der 
Landeöfürften und waren als jolche zu perjönlichen Kriegs: 
dienften verpflichtet, einer aber von ihnen wurde mit dem 
Amte ded Schulzen beliefen — diejen Namen führten in 
den ‚'älteften Zeiten die Vorſteher der Städte, wie der 
Dörfer; — auf jeinen Vorſchlag ernannte der Markgraf 
aus den vornehmften Bürgern die Schöffen (Schöppen), ein 
Eollegium von Richtern. Denn nach deutjcher Anſchauung 
konnte dad Recht nicht von einer einzigen Perjon gefprochen, 
ed mußte von mehreren gefunden werden. Der Vorſitzende 
dieſes Schöffengerichted (in Civilfachen der Schulze, in pein- 
lichen Fällen der marfgräfliche Voigt) leitete den Prozeß ein, 
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legte aber dann den Fall dem einfichtövollften Schöffen vor, 
der fich ein Urtheil darüber bildete, dafjelbe jedoch dem Col⸗ 
legium unterbreiten mußte. Diejed verwarf ed entweder 
oder machte ed zu dem jeinen; die VBollziehung war dann 
die Sache des Vorfitenden. 

Dieſes Schöffencollegium leitete aber in der früheften 
Zeit auch die einfache Verwaltung der Stadt, übte die Po- 
lizet, bejonderd die ded Marktes. Erſt ald die Städte ſich 
vergrößerten, Grundeigenthum erwarben, wurde der Kreis 
der Berwaltung ihrer Angelegenheiten jo groß, dab die 
Thätigkeit der Schöffen durch diejelben allzujehr in Aufpruch 
genommen wurde. Cs wurden daher erfahrene Leute (Rath- 
mannen) zu Rathe gezogen, mit denen fie gemeinfam die 
Stadtverwaltung leiteten. Mit der Zeit aber jonderten fich 
die Nathmannen von den Schöffen ganz ab, bildeten als 
Stadtrath ein eigened Collegium, dem nun dad Regiment 
ausſchließlich zufiel, während Schulze und Schöppen in 
ihrer Thätigfeit auf richterliche Funktionen bejchränft blieben. 

Mad im Bejonderen Brandenburg anbetrifft, jo jette 
fi) die Bürgerfchaft zufammen aus den alten und neuen 
freien Aderbefitern, aus den Kaufleuten, die in der Folge 
einen ſehr wichtigen Beſtandtheil der Stadtbevölkerung bil- 
deten, aus einigen Adligen, freien und unfreien (Miniftes 
tialen) und aus Handwerkern. Ald Brandenburger Bürger 
werden genannt im Sahre 1194 Dtto und Heinrich — 
Familiennamen waren damald noch im Entftehen —, 1208 
Burdardus von Plötzke, Rudolf von Wedding, Conrad von 
Stoltenhagen, Heinrid von Steglig*) u. a. 

Außer der eigentlichen Bürgerſchaft befand fich in der 
Stadt noch mandherlei Volk; es lebten da unfreie Hands 
werfer, welche erft in die Bürgerjchaft aufgenommen wurden, 


*) Burgenses, welches freilich in erfter Linie Burgmannen be 
zeichnet; doch heißen jo noch 1307 die Bürger der Altftadt. 
R. VIII. ©. 203. 
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als fie durch die Zunftgenofjenichaften mit den Freien zu— 
jammengejchloffen waren; dann andere hörige Leute, welche 
den eigentlichen nicht zunftmäßigen Arbeiterftand bildeten 
und zumeift der wendiichen Nation angehört haben werden. 

Mad die Stadtverwaltung anlangt, jo fehlt ed über die 
älteite Form derjelben an urkundlichen Nachrichten; wenn 
wir aber jpäter jowohl in der Alt, wie auch in der Neu— 
ftadt Rathmannen (consules) und Schöffen (scabini) in 
einem Collegium vereint finden, welches 3. B. 1303 im 
Namen der Stadt Verträge ſchließt, jo jcheint und daraus 
bervorzugehen, daß auch hier dem Schöffencollegium ur— 
fprünglich nicht bloß richterliche Functionen obgelegen haben. 

Der Begriff einer Stadt jet den Marktplatz voraus, 
auf welchem dad Kaufhaus (theatrum) erbaut war, um den 
Handel und Gewerbe treibenden Einwohnern Gelegenheit zur 
Ausftelung ihrer Waaren zu gewähren, jowie dad Rathhaus, 
in welchem die dad Stadtwohl betreffenden Fragen ihre 
Erledigung fanden.*) 


— 


Burg, Altftadt und NHeuftadt Brandenburg. 


Wo aber, fragen wir, hat dasjenige Brandenburg ges 
legen, welchem Albrecht der Bär vor dem Sahre 1151 das 
Necht einer deutichen Stadt verliehen hatte?  |Dieje Frage 
bedarf der Erörterung, weil fich im der Folge an unſeren 
Havelufern nahe bei einander drei von einander getrennte 
Gemeinwejen vorfinden, welche jänmtlic den Namen Bran—⸗ 
denburg tragen, die Burg, die Altitadt und die Neuftadt. 
Was die beiden Städte anlangt, jo hatten fie bis zum 
Sahre 1715 nicht allein ganz getrennte Verwaltung, jondern 
fie lebten meift in gelpannten, ihr beiderjeitiged Wohl ge: 
fährdenden Berhältnifjen, bis fie der Machtſpruch eined Mos 

*) Dergl. Zimmermann, Berjuch einer hiſtoriſchen Entwidelung 
der märkifchen Städteverfafjungen. Maurer, Geſchichte der Städte 
“ verfafjung in Deutſchland. Hegel, Sybels Zeitichrift. Bd. 24. ©. 1. 
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narchen — Friedrich Wilhelm I. — ſicherlich zu ihrem 
Beſten zu einer Stadtcommune zuſammenſchmiedete. 

Läßt man ſich lediglich durch die Bezeichnung „Alt“ 
und „Neu“ leiten, jo ſcheint ſich ein ganz einfaches Ver—⸗ 
hältniß zu ergeben. Zuerſt, ſchließt man dann, ward der 
an dem nördlichen Havelufer gelegene Ort Parduin zu einer 
Stadt erhoben, ſpäter entwickelte ſich auf dem füdlichen 
Ufer ein veues Gemeinweſen, welches ebenfalls Stadtrecht 
exhielt und nun wurde eine Unterſcheidung zwiſchen beiden 
Städten Brandenburg nöthig, für die ſich die Bezeichnung 
Alt und Neu ſo ganz von ſelbſt ergab. Die Richtigkeit 
dieſer Anſicht, welche hierorts die allgemein geltende iſt, 
ſcheint auch dadurch ihre Beſtätigung zu finden, daß noch 
heute eine Straße der Neuſtadt „das deutſche Dorf“ heißt, 
weil man darin einen Gegenſatz zu einer deutſchen Stadt 
vermuthet. 

Allein ſo natürlich dieſe Folgerungen ſich zu ergeben 
ſcheinen — es ſtehen ihnen die gewichtigſten Bedenken 
entgegen. 

Es läßt ſich nämlich urkundlich erweiſen, daß mit der 
älteſten Stadt Brandenburg die heutige Altſtadt nicht ge— 
meint iſt. Als Biſchof Wilmar, wie oben erzählt wurde, 
das Domkapitel gründete, erklärte er ausdrücklich, daß er es 
verlege von der Godehartskirche in dem Dorfe Parduin nach 
der Burg Brandenburg*). Daraus folgt, daß der Ort, aus 
welchem die Altitadt erwachlen ift, im Sahre 1166 noch 
gar nicht den Namen Brandenburg führte, jondern Parduin 
hieß und noch ein Dorf war, ald ed jchon ſeit ‘wenigftens 
14 Sahren ein mit Stadtrecht begabtes Brandenburg gab. 

Was zunächſt den Namen anlangt, jo ift durch eine 





*) canonicos, quos Wiggerus ante castrum Brandenburg in ecclesia 
beati St. Godehardi in parrochia villae, quae dieitur Parduin, 
eollocaverat, ogo in ipsum castrum Brandenburg transposui. R. VII. 


€. 107. 
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Reihe von Urkunden nachzuweiſen, daß jener Ort noch bis 
in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts Parduin genannt 
wurde und es iſt höchſt auffallend, daß er bis dahin auch 
nicht ein einziges Mal Brandenburg heißt, während im 
Gegenſatz zu ihm immerwährend die Stadt Brandenburg 
genannt wird*). Parduin heißt er noch 1238 und erſt 
1241 tritt er ald „alte Stadt” (antiqua civitas) Bran⸗ 
denburg auf. | 

Dad Prädikat, welches diejed Parduin in den Urkunden 
erhält, ift höchſt ſchwankend. Es heißt zuerft (1166) Dorf 
(villa), dann Stadt (eivitas 1173, 1179, 1203), dann 1217 
Marffleden (villa forensis, d. h. ein Drt, welder einen 
Markt, aber feine Stadtgerechtigfeit hat); vielfach tritt der 
Drt auch ohne beftimmenden Zuſatz auf. 

Wenn nun aus der Urkunde des Jahres 1166 hervorgeht, 
dat unter der Stadt Brandenburg, welcher in der Stiftungs- 
urfunde Stendald Erwähnung gejchieht, die heutige Altftadt 
nicht verftanden geweſen jei, aud einer Reihe jpäterer fich 
ergiebt, daß diejer Ort bis in die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts den Namen Brandenburg gar nicht geführt 
habe, jo muß die Stadt auderdwo gejucht werden. Das 
ältefte Brandenburg ift aber ohne Zweifel die Burg, an die 
fi) alle die gejchichtlichen Erinnerungen fnüpfen, um welche 
alle die Kämpfe ftattgefunden haben, welche auf früheren 


*) Sch jehe bier natürlich von denjenigen Urkunden ganz ab, 
in welchen das villa Parduin nur aus älteren refapitulirt wird, 
wie das jo oft in den Beitätigungsurfunden ded Domkapitels ge- 
Ichieht und ziehe nur die an, in welchen neue Verhältniſſe feft- 
gejet werden. Da find fprechend diejenigen, welche Örtliche Ab» 
grenzungen bejtimmen, jo die vom Sahre 1187, durch welche 
Markgraf Otto U. dem Kapitel einen Theil der untern Havel 
verleiht und denjelben jo abgrenzt, daß er reiche von der Stadt 
Brandenburg und vom Woltiz bid nach Parbuin, und die vom 
Sabre 1238, wo von einem Burgthore die Rede ift, welches nach 
Parduin führe R. VIII. 117 und 152. 
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Blättern dieſes Buches geichildert worden find, und wenn 
diefer Drt in der erwähnten Urkunde auch nur ald Burg 
(eastellum) aufgeführt wird, jo ertheilt ihm doc eine Reihe 
jpäterer Urkunden das Prädikat „Stadt” (urbs)*), und es 
ift auch natürlich, daf diefem alten Brandenburg zunächſt 
dad Recht einer Stadt verliehen wurde, ald dafjelbe in den 
dauernden Beſitz des Markgrafen gelangte. Aber es ift ganz 
unwahrſcheinlich, daß die Burg allein gemeint fei, wo in 
den älteften Urkunden von der Stadt Brandenburg die Rede 
ift. Denn die Burginjel hat einen ſehr Kleinen Umfang und 
hatte in alten Zeiten einen noch viel geringeren, ald gegen⸗ 
wärtig, weil die tiefer gelegenen Theile erft jpäter nach dem 
Zurüdtreten ded Waſſers, nachdem die Moore fic gefeitigt 
und Fünftlihe Aufhöhungen erfahren hatten, bebaut wurden. 
Auf diefem kleinen Raume entftanden nun aber neben der 
Petricapelle der umfangreihe Dom und die Kloftergebäude; 
auf ebendemjelben befanden fich außerdem zwei Kiebe, der 
Domliez, welcher noch ſehr viel Später von Slaven bewohnt 
war, als er dem Domkapitel übereignet wurde, nnd der 
marfgräfliche Kietz oder Woltiz (jet Mühlendamm genannt), 
der ebenfalld nicht zur Stadt gerechnet wurde und erft 1319 
von den Markgrafen der Neuftadt übereignet worden ift. 
&3 liegt am Tage, daß die Burginjel unter diefen Ver— 
hältnifjen den für die Entfaltung eines ſtädtiſchen Gemein- 
wejend nöthigen Raum nicht gewährte, dat die Bevölferung 
denjelben anderdwo juchen mußte. So entitand naturgemäß 
am Fuße der Burg ein Ort, welcher zu ihr gehörte, in dem 
fi) aber hier, wie anderdwo jo oft, das eigentliche ftädtijche 
Leben entwicelte. Ziehen wir bei der Aufſuchung dieſes 
Orts die natürlichen Bodenverhältnifje in Betracht, jo ergiebt 
fih, daß diefe zur Burg gehörige, diefelbe zu einer Stadt 


*) Markgraf Dtto I. urbs nostra Brandenburg. 1179; Otto U. 
ebenfo 1187, 1197. Aibredyt3 II. 1209. Sn der Stendalſchen Ur- 
Funde heißt es ebenfalld: urbis ditionis meae Brandenburg etc, 
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erweiternde Pocalität die heutige Altftadt nicht geweſen fein 
fan. Denn diejelbe liegt nicht nur räumlich von der Burg 
viel zu weit entfernt; jondern, was von größerer Bedeutung 
für die vorliegende Frage ift, fie wird von ihr außer durch 
einen Havelarm noch durch eine Wiejenfläche von mindeftend 
600 Schritt Länge getrennt, die jo lange feine regelmäßige 
Communication zwijchen beiden Ortjchaften geftattete, bis 
fie durch den auf dad Krakauer Thor gerichteten mächtigen 
Grillendamm durchſchnitten wurde. 

Ehe diefer Bau vollendet war, überfluthete bei hohem 
Waſſerſtande der nahe gelegene Beetfee dieje Fläche und ge- 
ftattete dann eine Communication nur durch eine Fähre*); bei 
niedrigem Wafjerftande dagegen erjchwerte der zurückgebliebene 
Moraft diejelbe in dem Grade, daß der bequemfte Meg 
von Parduin nad) der Burg der durch die neuſtädtiſche 
Inſel blieb. 

Dieje dagegen, im Südmwelten der Burg gelegen, ift von 
derjelben nur durch einen etwa 200 Schritt breiten, zu jeder 
Jahreszeit leicht pajfirbaren Havelarm gejchieden, fteigt von 
Nordoft nad) Südweſt zu einer Hochfläche auf, welche die 
Burginjel weit überragt, hat die etwa fünffache Größe diejer 
und wurde durch die fie einjchließenden Gewäſſer oder 
Sümpfe von allen Seiten geſchützt. Auf diejer Inſel mußte 
fi) die Bevölkerung naturgemäß ausbreiten, als fie auf der 
Burg feinen Raum mehr fand, denn fie erfüllte alle Be- 
dingungen, die man an eine für die Befiedelung geeignete 
Dertlichkeit ſtellte. Denn dem Fijcher, wie dem Viehzüchter 
bot fie hinreichende Nahrung, dem Kaufmann wie dem 
Handwerker ausreichenden Raum; vor allen Dingen aber 
durch fich ſelbſt und die nahe gelegene Burg diejenige Sicher: 


*) Daß eine Verbindung geſucht wurde und auch jtattfand, 
ergiebt fi) auch daraus, daß es auf der Burg außer dem Kra- 
kauer Thore ein auf Parduin gerichtetes Thor gab. R. U. VIII. 
©. 153. 
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heit, deren man bedurfte und welche das auf dem Feftlande 
gelegene, durch natürliche Verhältniſſe keineswegs gejchüßte 
Parduin nicht bieten Tonnte. 

Ein Blid auf den Stadtplan lehrt, daß nicht Parduin 
mit der Burg, fondern daß dieje mit der Neuftadt jo local 
zujammenhängt, daß aus beiden ſich eine Stadt entwideln 
fonnte. ’ 

\ Dazu kommt, daß die Neuftadt, ald im Südhavellande 
gelegen, durch jenen Vertrag mit Pribislan etwa zwanzig 
Jahre früher in den Beſitz Albrecht des Bären kam, als 
Parduin; fie ward deshalb gewiß „eher ald dieſes zu ftädti- 
hen Einrichtungen angebaut und ging fo früher in deutjche 
Rechtöverhältniffe über. Dieſe, welche dem ausgebildeten 
Stadtrechte Magdeburgd entnommen waren, wurden ver« 
muthlich erft von der Neuftadt anf die Altitadt übertragen, 
ald dieſe jpäter (1150) in die Hand ded Markgrafen kam““). 

Die Burginfel und bejonders die neuftädtifche Inſel gaben 
aljo zunächlt den Raum her, auf welchem ſich eine gewerb- 
treibende deutjche Bevölkerung ſammelte, auf ihnen bildete 
fi) dad Brandenburg, welches vor dem Jahre 1151 mit 
dem Stadtrechte audgeftattet wurde. Für diefe Auffafjung 
der Dinge fpricht auch der Umftand, daß ed für die Neuftadt 
niemald einen bejonderen Namen gegeben hat; diejelbe wird, 
wo fie in der Gejchichte zuerft auftritt, jogleich Brandenburg 
genannt. 

Gemwährte aber auch die neuftädtiiche Inſel Filchern, 
Viehzüchtern und Gewerbtreibenden alle Bedingungen, deren 
fie zu ihrem Gedeihen bedurften, eins Fonnte fie nur in ges 
ringem Maße gewähren. Es war das ein hinreichendes 
Feld für den Aderbau. Denn an die Moore, welche dies 
jelbe im Süden umjchlofjen, traten die Feldmarfen der Dörfer 
Wuhſt, Niez, Schmerzfe, Göttin und diejenige. ded nicht 


) Worte Niedeld in: Die Mark Brandenburg im Sahre 1250 
S. 247. Berl. aud) Fidiein: Territorien der Marf. III. ©. XIV. 
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mehr vorhandenen Planow jo nahe heran, daß die Bran—⸗ 
denburger ſich hier jo wenig auöbreiten fonnten, ald im 
Nordoften der Burg, wo Krafow und Stenow*) die Ader: 
flächen bi8 hart vor das Krafower Thor inne hatten. So 
blieb den deutichen Aderbauern zur Gewinnung von hin= 
reichendem Grund und Boden nur der eine Meg übrig, fi 
an das nördliche Havelufer, nad) Parduin zu begeben, wo 
fie Raum genug fanden. In der altftädtifchen Feldmark 
werden heute noch alte, neue und Luffenbergijche Hufen unter: 
Ichieden. Die erfteren find offenbar diejenigen, welche die 
wendiichen Bewohner des Orts jeit alteröher beaderten, die 
neuen wahrjcheinlich die der deutjchen Bevölkerung jeit 1150 
übergebenen und um die leßteren wurde ſeit der Einver— 
leibung des Dorfed Luckeberg die Feldmark 1249 erweitert. 
Die bei Parduin angefiedelten deutichen Aderbauer erhielten 
dad Brandenburger Bürgerredht und bildeten mit den Bes 
wohnern der Burg und der jpäter jogenannten Neuftadt die 
Bürgergemeinde. Damit fonnte der Ort jelbft, um ihn 
local von Brandenburg zu unterjcheiden, recht wohl nod) 
Parduin heißen, ja die jchwanfenden Bezeichnungen, mit 
denen er bald Dorf, bald Stadt (Parduin war nad) wen 
diichen Begriffen eine Stadt, bejah einen Markplat) bald 
wieder Marftfleden genannt wird, erklären ſich aus diejen 
eigenthümlichen Berhältnifjen. 

Daß die Bewohner der Neuftadt und Altitadt urjprüng- 
lich zu einer Bürgerjchaft vereinigt waren, darauf deutet 
aud der Umftand hin, daß bei fpäterer Trennung in zwei 
Communen fie nicht allein eine gemeinjame Gerichtftätte 
behielten, nämlich den Schöppenftuhl, welcher auf der Mitte 
des Haveljtromes erbaut war, jondern daß auch die Schöppen 
aus beiden Städten zu einem Richtercollegium vereint 
blieben. Demgemäß wird auch nod 1348 diefer Schöppen= 


*) Weber diefe nicht mehr vorhandenen Dörfer handelt der 
Abſchnitt: Erwerbung der Kämmereigüter. 
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ſtuhl das Rathhaus beider Städte genannt.“) Ferner zeugt 
für die obige Annahme einer urſprünglichen Verbindung 
beider Städte das älteſte Siegel der Stadt mit der Um—⸗ 
ſchrift: „Sigel der Stadt Brandenburg”, welches in der 
Mitte einen großen Ihurm, an jeder der beiden Seiten 
einen fleineren zeigt, über welchen leßteren fich je wieder ein 
noch Eleinerer erhebt. Dieſes Siegel ift freilich für dad der 
Altftadt gehalten worden, welches dieje geführt habe, ehe 
die Neuftadt eriftirte; allein dieje Annahme fällt mit dem 
Glauben, daß die Altftadt eher Stadtrecht bejefjen, als die 
Neuſtadt. 

Bildeten nun auch die drei Ortſchaften gemeinſam die 
Brandenburger Bürgergemeinde, ſo behauptete unter ihnen 
doch die Neuſtadt in dem Grade den Vorrang, daß man 
an fie vornehmlich dachte, wenn man von einer Stadt Bran- 
denburg jprad). Das lag einmal in ihrer Größe, an welcher 
fie die Altitadt um dad Doppelte übertraf, ferner darin, daß 
fi hier vornehmlich die deutjche Bevölkerung, welche ftädti- 
ſches Gewerbe trieb, welche deutiche Eultur im Mendenlande 
verbreitete, zulammengefunden hatte, es lag endlich darin, 
dab an ihr der Name Brandenburg vornehmlich haftete, 
denn fie hat nie einen anderen geführt. Daher wurde in 
ihr die Landesmünzftätte gegründet, daher von ihr bran« 
denburgijched Etadtrecht auf die übrigen märkiſchen Städte 
übertragen. 

Unfer ſtädtiſches Archiv bewahrt eine Urkunde aud dem 
Sahre 1170, in welcher bezeugt wird, daß Markgraf Dtto J. 
mit feiner Gemahlin Juditha und jeinen beiden Söhnen 
damals in Havelberg anwejend war nnd auf die Bitte der 
Brandenburger Bürger ihnen Zollfreiheit gewährte. Hier, 
fo wird darin erzählt, richtete der Markgraf an feine zu 


*) Bei dem ganz ungewöhnlich niedrigen Waſſerſtande des 
Sahres 1874 traten die Pfähle, auf denen das Haus geftanden, 
deutlich, hervor. Vergl. Ried, IX. ©, 142, 
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einem Landtage (Botting) verfammelten Bafallen die Frage, 
welche von feinen Burgen den vornehmften Namen führe. 
Da erhob fi) Burchard von Balfenitein, einer feiner vors 
nemſten Räthe und ſprach vor allen und für alle: Bor allen 
übrigen Burgen hat die Brandenburg einen ruhmvollen und 
weit bekannten Namen, fie ijt eine königliche Burg, eine 
faiferliche Kammer, der Sit eined Biſchofs“. Jenes Dos 
fument ift freilich, wie es vorliegt, nicht ächt, weil ed, von 
andern Gründen zu jchweigen, aus zwei verjchiedenen, ur— 
ſprünglich nicht zufammengehörigen Beftandtheilen zufammen- 
gefügt iſt, nämlich aus der Urkunde, in welcher Dtto die 
Zollfreiheit bewilligt, und aus einem Bericht über die Vor» 
gänge auf einem Botting; allein die in Dem leßteren zum 
Ausdrud kommenden Anfichten find hiftoriich richtig, denn 
fie entiprechen den Anichauungen, welche die Markgrafen von 
der Bedeutung Brandenburgs hatten und welche bewirften, 
daß unjere Stadt ald die Landeshauptitadt anerkannt wurde. 
Aber es liegt fein Grund vor, dieſes Document, wie ed ges 
jchehen ift, allein auf die Altftadt zu beziehen, da darin nur 
von Brandenburg, zumal von der Burg gejprochen wird. 
Denjelben Anjchauungen giebt 1315 auch Markgraf Jo— 
hann Ausdrud, indem er erklärt, daß feine fürftlichen Vor— 
fahren die Stadt Brandenburg vornehmlich geſchätzt und 
daher diejelbe mit bejonderen Vorrechten und Freiheiten aus- 
geftattet haben. Er theile, fährt er fort, dieje Zuneigung, 
weil diefe Stadt beſonders hervorleuchte durch den Königs— 
bann, dann weil jeine Markgrafichaft von ihr den Namen 
erhalten, ja weil fie aud ihr den Urſprung genommen habe, 
wie der Bad) aus der Duelle. Hier ift aber offenbar die 
Neuftadt gemeint, weil Johann die Altftadt gar nicht beſaß. 
Noch deutlicher tritt die hervorragende Stellung der Neu— 
ftadt hervor aus zwei Urkunden, welche Markgraf Ludwig 
der Aeltere 1324 den Städten Brandenburg zu Stendal 
ausftellte. In der erften derjelben beftätigte er am zweiten 
Februar die Privilegien der Altftadt, indem er der Treue 
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der Bürgerjchaft lobend gedenkt, in der anderen, zwei Tage 
nachher anögeftellten, erweitert er die Rechte der Stadt 
Brandenburg, indem er jened von Johann gebrauchte Bild 
vom Bache und jeiner Quelle, jowie die ganzen DBerleihungen 
jened Markgrafen wiederholt. Daraud, wie aud) aus lo— 
salen Beitimmungen, folgt, daß hier die Neuftadt gemeint 
und die Altjtadt nur ſoweit mitverftanden ift, als die 
Privilegien des beiden Städten gemeinfamen Schöppenftuhls 
erläutert und erweitert werden. Auch jonft ijt in Urkunden 
einfach von Brandenburg die Nede, wo die Neuftadt ges 
meint ift.*) 

Auch während ded ganzen Mittelalters ift die Neuftadt 
der vor der Altitadt hervorragende Drt geblieben. In Ver⸗ 
trägen, welche beide Städte behufs gemeinjamer Kriegäleiftung 
ſchließen, verpflichtet fich die Neuftadt zu zwei Drittheilen 
der Koften und in gleichen Verhältnifjen joll dann auch die 
Beute vertheilt werden. Im ihr, nicht in der Altitadt, tritt 
jener Bürgerftolz, ja Bürgertroß hervor, zu welchem fich 
dad Selbitbewußtjein der Städte des Mittelalters jo häufig 
veritieg. 

Waren beide Städte aljo urſprünglich vereint, jo haben 
fie fich fpäter von einander getrennt. Zunächſt trat die 
Burg aud dem gemeinjamen Stadtverbande aud, wozu die 


*) Mit Brandenburg find häufig beide Städte gemeint, 
wo die Urkunden ihnen gemeinfame Angelegenheiten berühren und 
das unterjcheidende Prädikat wird öfter nicht hinzugeſetzt, wo durch 
andere Bezeichnungen hinreichend bezeichnet wird, welche der beiden 
Städte gemeint if. So wird, wo von der Münze die Rede ift, 
einfah Brandenburg gejagt und im Ähnlichen Fällen, wo die 
Erwähnung der Katharinentirhe oder des Dominikanerflofters 
ausreichenden Anhalt giebt, oder wo jede Stadt ihre eigenen An- 
gelegenheiten regelt. Als die Mark zwiichen die beiden Linien der 
anhaltiniihen Familie getheilt, die Neuſtadt der einen, die Alt 
ftadt der andern zugefallen ift, fpricht jede derjelben in Urkunden 
von ihrer Stadt Brandenburg, ohne die unterfcheidenden — 
hinzuzufügen, 


Beranlaffung durch die Verlegung des Domfapiteld gegeben 
wurde, welches den Plab, auf dem Kirche und Kloſter er= 
baut waren, darauf den Domkiez erwarb und jo die Bildung 
einer eigenen Gemeinde anbahnte, 

Mas die beiden Städte zu einer Trennung bewogen hat, 
läßt fi nicht nachweijen; wahrjcheinlich wirkte die jpäter 
zu jo bitterer Fehde ausartende Rivalität ſchon jet jcheidend; 
der Mebermuth der durch Handel und Gewerbe blühenderen 
Neuftadt mochte die Altftädter bewegen, in der Erwerbung 
von größerem Landbeſitz, wozu ihnen bald Gelegenheit wurde, 
eine neue Duelle des Wohlſtandes zu juchen; vielleicht wirkte 
auch dad Moment mit, dat die Altftadt wegen ihrer unbes 
ſchützten Lage einer ftarfen fünftlichen Befeftigung bedurfte, 
zu. deren Herftellung die Neuftadt nicht die genügende De 
reitwilligfeit zeigen mochte. 

Nicht minder jchwierig ift ed, die Zeit zu —— 
wann dieſe Trennung ſich vollzog. Es giebt eine Urkunde 
aus dem Jahre 1197, in welcher die neue Stadt Branden⸗ 
burg (nova civitas Br.) genannt wird und man fünnte an« 
nehmen, dab die Trennung aljo vor diefem Jahre gejchehen 
fei, da ja das Vorhandenſein einer Neuftadt dad der Alt- 
ftadt zur Vorausſetzung habe. Allein, wie wir und erinnern, 
ift no im Jahre 1217 urkundlih von dem Markfleden 
Parduin die Rede und wahrjcheinlich hat die 1197 erwähnte 
neue Stadt Brandenburg ihren Gegenja nicht in der Alte 
ftadt. In dem gedachten Jahre traten nämlich die Mark: 
grafen Dtto II. und Albrecht II. ihre Erbgüter, darunter 
die Zauche mit der Neuftadt Brandenburg, an den Erz— 
biichof von Magdeburg ab*), um es von demjelben wieder 
zu Lehne zu nehmen; die Burg aber, welche, wie wir jahen, 
mit der Neuftadt unter dem Namen Brandenburg zuſammen⸗ 
begriffen wurde, ward in diejen Vertrag nicht mit aufge: 
nommen. Es wurde deshalb eine Unterjcheidung nöthig 


*) Riedel II. 1. ©. 6, 
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und wahricheinlic nur deshalb wurde dad Wort „Neu“ der 
- abgetretenen Etadt vorgejeßt und dieje jo in Gegenſatz gejtellt 
zu der Burg, weldje ja ald das ältefte Brandenburg ange: 
‚jehen werden durfte, 

Sei dem, wie ihm wolle. Im Sahre 1241 ift die 
‚Trennung ohne Zweifel vollzogen gewejen, denn da traten 
Bürgermeifter der Altftadt auf und eben jolche der Neuftadt.*) 


Markgraf Albredjts fernere Thätigkeit. 
Sein Tod, 


Geit die Gebiete, welche einft den Hauptbeftandtheil der 
nördlichen Mark gebildet hatten, mit der alten Hauptitadt 
Brandenburg dem deutjchen Reiche durch Markgraf Albrecht 
wieder erworben waren, war die Mark aufd neue gegründet. 
Denn fehlten auch die von der oberen Havel bis zur Oder 
reichenden Lande, blieben dieje vorläufig noch in ſlaviſchen 
Händen, jo hatten fie doch audy zu König Heinrichs und 
Kaifer Ottos Zeiten mehr den Anſpruche nad, als that- 
fächlich zum deutjchen Meiche gehört. 

Der alternde Markgraf konnte die Wiedergewinnung diejer 
Gebiete jeinen Nachfolgern überlaffen und fich mit dem Er- 
worbenen begnügen. Seine Mark beſtand aus der Altmarf, 
der Priegnitz (Bormark), dem Havellande, der Zauche, Gebiete, 
welche nun nad) der als Hauptitadt allgemein anerkannten 
Haveljtadt unter dem Namen „Marl Brandenburg“ zu= 
ſammen begriffen wurden. 

Ein Mann aber von jo tiefer Einficht, wie Albrecht, 
konnte feine Aufgabe damit nicht für vollendet erachten, die 
Mark wiedergewonnen, dad Wendenthum politisch vernichtet, 
dem Chriſtenthume den Eingang verjchafft zu haben: die 
verödeten, entvölferten Fluren mußten ihn auffordern, den 
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Neft feines Lebend der dankbareren Aufgabe zu widmen, in 
dem jchwer erworbenen MWendenlande neued Leben wach zu 
rufen. Dazır gab ed nur einen Weg: es mußten deutjche 
Anbauer herbeigerufen werden, um durch ihre Intelligenz, 
durch den Fleiß ihrer Hände neuen Wohlſtand zu erzeugen, 
um dem Ghriftenthume eine ficherere Grundlage zu geben, 
ald fie durd) die oberflächliche Befehrung der Wenden ge— 
wonnen war. 

Es galt die Gründung deutjcher Dörfer. Es find, von 
Albrecht gerufen, zahlreiche deutſche Aderbauer von dem 
Lande jenjeitd der Elbe, zunächſt aus Sachſen damals in 
unfere Marken gewandert, um fich hier ein freies Eigenthum 
unter günftigeren Verhältniſſen zu gründen, ald die Heimat 
fie ihnen bot und damit begann die Rüdwanderung des Ger- 
manenthumd nad) Dften hin, welche ja heute noch fort: 
dauert. Verödete Feldmarfen ehemald jlavifcher Dörfer, 
Wald zum Roden, Bruch und Moor, um daraud Wieje 
und Worth zu Schaffen, ward ihnen willig eingeräumt. Die 
Gründung der Dörfer ging unter ähnlichen Berhältnifjen 
vor, wie die der Städte. Ein Unternehmer oder aud) deren 
mehrere erhielten von dem Markgrafen käuflich die Feld- 
mark, welche vorher vermejjen und in eine Anzahl von 
Bauerhöfen getheilt war, unter der Bedingung, diejelben 
wieder zu veräußern. Der Anfiedler trat ‚den neuen Befit 
an als ein perjönlich freier Mann, der Niemandes Unterthan 
war, ald der des Markgrafen, mit allem Erb» und Eigen- 
thumsrechte. Darin unterjchied fich freilich diejes Eigenthum 
von dem alten ächten Freieigen der Deutichen, daß der 
Beſitzer jährlich einen Zind (census) in die landesherrliche 
Kaffe, dab er den Zehnten von dem Ertrage jeined Aders, 
von dem Sungvieh entrichten mußte; allein perfünliche Dienfte 
leiftete er nur dem Landeöheren in Kriegözeiten oder durch 
Vorſpann, wenn diejer, wie ed die damalige Sitte war, im 
Lande umbherzog, um die Regierungögeichäfte da zu erledigen, 
wo jeine Anwejenheit nöthig ſchien; durch Fuhren oder Hand: 
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arbeit zur Befeftigung und Snftandhaltung der nächiten 
Burg nnd endlich ein Interefje jeiner Gemeinde zum Wege— 
und Brüdenbau u. ſ. w. Da ift noch feine Itede von Erb» 
unterthänigfeit; ald freier Mann filtt der Bauer neben dem 
Ritter, welchem es erft in jpäterer Zeit gelang, ein Herſchafts— 
recht über ihn geltend zu machen. 

Ein Theil der abgegrenzten Hufen blieb für die Gründer, 
welche feinen Zins zu entrichten hatten, dafür aber dem 
Markgrafen zur Stellung eines Lehnpferdes verpflichtet 
waren, während die übrigen Bauern nur im der Zeit der 
Noth Kriegädienfte leifteten. Ste wurden dann zur Uns 
terftüßung der Burgmannen in die nächte Burg auf: 
geboten oder jonft verwendet. Einem der Gründer wurde 
dad Schulzenamt verliehen und er bildete ald Inhaber des— 
jelben die natürliche Dbrigfeit der Gemeinde, übte in des 
Markgrafen Namen die Polizei, zog den Zins ein, hegte 
dad Gericht.*) 

So begann zu beiden Seiten der Elbe die rüftige Arbeit 
deufjcher Hände; aus den Trümmern der Mendendörfer er 
hoben ſich neue Anfiedelungen; da wurden Mälder gelichtet, 
Gewäfjer eingedämmt, Moräfte ausgetrocknet und dem blut— 
getränften Boden entlocdte der Fleiß des deutjchen Land» 
mannes wieder den Gegen friedlicher Arbeit. 

Der Freude über die großen Wandlungen, welche ſich 
durch die kluge Staatöfunft ded Markgrafen hier vollzogen, 
über das friiche Emporblühen deutichen und chriitlichen Le— 
bens in dem verwüfteten und entvölferten MWendenlande giebt 
ein Zeitgenofje, der Priefter Helmold, welcher fein Leben 
der Miifion unter den Wenden gewidmet hatte, beredten 
Ausdrud und beantwortet zugleich die Frage, woher denn 
dieje zahlreichen Anfiedler gekommen jeien. 

„Damals,“ jagt er, „Itand das öftliche Slavenland unter 
dem Markgrafen Albrecht, welcher den Beinamen „der Bär“ 


) vergl. Droyfen, Gefchichte der preußiſchen Politif ©. 61 ff. 
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führte. Er wurde durch Gottes Gnade in Bezug auf die 
Ausdehnung feines Beſitzthums auf dad mächtigfte gefördert. 
Denn er unterjochte dad ganze Land der Brizanen (Prieg- 
niß), der Stoderanen (Havelland), jowie vieler Völker, 
weldye an der Havel und Elbe wohnten und zügelte die 
Aufſätzigen unter ihnen. Zulett, da die Slaven allmählich 
verſchwanden, ſchickte er nach Utrecht und den Nheingegenden, 
feiner zu demen, die am Dceane wohnen und von der Ger 
walt des Meered zu leiden haben, nämlid) an die Hollän- 
der, Geeländer und Fläminger, zog von dort eine jehr große 
Menge ded Volkes herbei und fiedelte fie in den Städten 
und Dörfern der Wenden an. Und ed kräftigten ſich mäch— 
tig durch die Ankunft der Fremden die Bisthümer Bran- 
denburg und Havelberg, weil die Zahl der Kirchen ſich ver— 
vielfältigte und die Zehntenabgaben fi) mächtig hoben. 
Aber auch das ſüdliche Havelland begannen zu derjelben 
Zeit holländiiche Einwanderer zu bewohnen, fie bebauten 
von der Stadt Salzwedel an das ganze Sumpf: und Ader: 
land, welches Baljamenland (Gegend von Stendal) und 
Marscinerland (die Wiſche) heißt und beſaßen ſehr viele 
Städte und Fleden bis an den Böhmerwald. Die Länder 
jollen einft zur Zeit der Ditonen die Sachen bewohnt haben, 
wie das zu jehen ift an den alten Dämmen, die an den 
Ufern der Elbe aufgerichtet waren. Durch die Hände der 
Slaven find fpäter die Sachſen erfchlagen worden und jene 
haben dad Land bis auf unfere Zeiten bejeffen. Nun aber 
hat der Herr unjerm Herzog (Heinrich dem Löwen) und den 
übrigen Fürften Heil und Sieg reichlid) verliehen, die Slaven 
find überall aufgerieben, verjagt; von den Grenzen ded Oceans 
find unzählige ſtarke Männer gekommen, haben dad Gebiet 
der Slaven in Beſitz genommen, Städte und Kirchen erbaut 
und find gediehen gegen alle Erwartung.” *) 
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MRheinländer, Niederländer, Bewohner der Nordſeeküuͤſte 
ſollen es alſo geweſen ſein, welche in unſer Land wieder 
deutſches Leben eingeführt, durch ihren Fleiß und ihre In— 
telligenz daſſelbe einer neuen Blüthe entgegengeführt haben. 

Es iſt die Richtigkeit der Angabe Helmolds in dieſer 
Ausdehnung wenigſtens angezweifelt worden und man hat, 
was die Mark anlangt, die niederländiſchen Anſiedelungen 
auf die altmärkiſche Wiſche beſchränken wollen.“) Allein 
neuere Forſcher haben mit Recht darauf hingewieſen, daß 
einem zuverläſſigen, zeitgenöſſiſchen, mit den Zuſtänden der 
Slavenländer vertrauten Berichterſtatter gegenüber der Zweifel 
nicht gerechtfertigt erſcheint, wenn er ausdrücklich verſichert, 
daß dieſe Niederlaſſungen ſich auch auf das Biſthum Bran— 
denburg erſtreckt haben und es bleibt nur zu bedauern, daß 
Helmold ſich mit jenen allgemeinen Andeutungen begnügt 
hat. Unter dieſen neueren Forſchern iſt beſonders der Nie— 
derländer Brochgrave mit vieler Liebe den Spuren 
niederländiſcher Colonien in Deutſchland nachgegangen**) 
und hat in erſter Linie nachgewieſen, daß in jenen Zeiten 
für die Niederländer bedeutende Veranlaſſungen vorlagen, 
ihre Heimat zu verlaſſen. Die Niederlande, welche eine ſo 
zahlreiche Bevölkerung hatten, daß ſie ſchon in gewöhnlichen 
Verhältniſſen der Getreidezufuhr von auswärts bedurften, 
wurden in den erſten beiden Drittheilen des zwölften Jahr— 
hunderts von elementaren Naturgewalten wiederholt und 
ſchrecklich heimgeſucht. Im Folge von heftigen Negengüffen, 
wüthenden Drfanen, Erdbeben traten dad Meer und feine 
Ströme, die Schelde, die Maad, der Rhein über die Ufer 
und verurjachten derartige Ueberſchwemmungen, daß bereits 
Auswanderungen von dort nad) England’ nicht jelten waren. 
Bon früheren derartigen Galamitäten zu ſchweigen, es wü— 
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) v. Werſebe, die holländiſchen Colonieen. 2. B. Hannover 1816. 

*#) Brochgrave, histoire des colonies Belges, qui s'établirent en 
Allemagno pendant le douziöme et le treizieme sidele. Bruxelles 1815; 
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theten jene Naturgewalten beſonders im zweiten und dritten 
Sahrzehnt des genannten Sahrhunderts, dann 1150, 64, 70 
und hatten vielfacy zu ihrer Folge Hungerdnoth; bejonders 
in den dreißiger und vierziger Jahren, 1151, dann fieben 
Fahre lang von 1163 —70, endlich 1179, 83, 96. 

Dazu Fam, daß aud) dort der Feudalismus den ehemals 
freien Bauernftand in immer engere Fefjeln ſchlug und da= 
mit bejonderd dem Landmann die Freude an dem Heimatlande 
mehr und mehr verleiden half. Und doch ging jeit den 
Kreuzzügen ein freierer Hauch durch die europätiche Menjch- 
heit; hatte doch der Papft, ald er dad Kreuz predigte, den 
mitziehenden Unfreien die Freiheit verheißen. Ferner, wie 
hatte fich doch der Horizont der Menſchen erweitert, wie 
war doc dad Selbitbewußtjein derjenigen geftiegen, welche 
aud dem heiligen Streite in die enge Heimat zurückfehrten! 
Mupten da nicht die Feffeln, welche die Herren um den 
Bauernftand jchlugen, um jo empfindlicher werden, mußte 
fid) da nicht eine Reaction gegen diejen Drud, der bejon- 
derd auf dem Landmanne lajtete, geltend machen? Die Ge: 
Ichichte der Niederlande hat dergleichen Kämpfe aufzuweijen 
und zeigt gerade um jene Zeit vielfad) geradezu revolutionäre 
Tendenzen. Wenn diejen Bauern nun eine neue Heimat 
unter günftigeren Berhältnifjen geboten, wenn ihnen die 
Möglichkeit eröffnet ward, freied Eigentum zu erwerben, 
wad Wunder, wenn eine große Zahl von ihnen dem Va— 
terlande, welches alles das nicht bieten fonnte, den Rüden 
wandte? Es wirkten damals diejelben Beweggründe, welche 
heute unjere ärmere Landbevölkerung über den Dcean treiben, 
ed zog vor allem diejelbe Sehnſucht nad) der eigenen Hütte 
auf eigenem Grund und Boden. Auch darin glich jene 
Auswanderung der heutigen, dat fie eine allmähliche aber 
defto nachhaltigere war; wie heute, jo zog damald der Ver— 
wandte den Verwandten, der Freund den Freund nad). 

Der Grund, aus welchem die norddeutjchen Herſcher, 
weltliche wie geiftliche ihre Aufmerkſamkeit bejonderd auf 


— 1171 — 


jene Niederländer richteten, als fie nad; Anftedlern für ihre 
Gebiete juchten, lag einmal in der bewährten Arbeitskraft 
jenes Bolfes, feiner Intelligenz, in der Hebung, welche es im 
Kampfe gegen dad Wafjer, im Aufwerfen von Dümmen 
und Deichen gewonnen; er lag aber auch in der Aehnlichkeit 
der Eitten und der Spradhe, die zwilchen den öftlichen 
Sachſen und den Niederländern herſchte. Vielleicht hatte 
auf dieje Mebereinftimmung der Umftand eingewirkt, daß 
einft Karl der Große eine beträchtliche Anzahl von Sachſen 
dorthin verpflanzt hatte, jo daß in den Zeiten, die und jetzt 
beichäftigen, eine Art Rüdwanderung ftattfand. 

Für die Verpflanzungen niederländiicher Golonieen nad) 
dem Norden und Oſten Deutjchlands fehlt ed auch nicht an 
urfundlichen Nachrichten und mo dieje jchweigen, deuten 
vielfache Bezeichnungen, wie flamländiiche Hufen, „flam— 
ländijches Recht“ u.a. aufdiejelben hin.*) So find Nieder: 
länder angefiedelt im Erzbistum Bremen, in Holitein, in 
der goldenen Aue, im Bistum Naumburg, Meihen, im Ans 
haltiichen, wo z. B. ein Abt von Ballenftädt ihnen zwei 
Dörfer einräumte in einer Urkunde, unter welcher aud) 
unjer Markgraf mit jeiner Gemahlin und vier Söhnen als 
Zeuge auftritt**); im Erzbisthuni Magdeburg. Spuren nie= 
derländiicher Kolonijation finden ſich in. der Laufit, in 
Sälefien, in der Gegend von Bitterfeld, in Pommern, in 
der Udermarf, beſonders aber in dem Landftriche zwijchen 
Ziefar und Süterbod, in dem hohen und niedern Slämming, 
deſſen Name für die Verwandtſchaft jeiner Bewohner mit 
denen jener niederländiichen Landſchaft jpricht. Auch in der 
Altmark ſtehen niederländiiche Colonien außer Zweifel, be= 
ſonders ift es die Wiſche, welche fie durch Deiche vor den Fluthen 
der Elbe fiherten. Hier legten fie 3. B. die Stadt Seehaujen 
an. Außer gejchriebenen Urkunden hat die gelehrte Forſchung 


) Auch der „flämiſche Kerl’ ſtammt doch wohl aus jener Zeit. 
) H. c. A, a. 1159. Brochgravs ©, 345, 
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aber noch andere entdedt, welche für die Ihätigfeit der Nie- 
derländer aud) in den diesjeits der Elbe gelegenen Landichaften 
zeugen. Profeſſor Adler hat nämlich die älteften Kirchenbauten 
in der Mark unteriucht und gefunden, daß, während bis 
zur Mitte des zwölften Jahrhundert diejelben aus dem 
unbeholfenen Material des Feldfteind aufgeführt wurden, 
jeit diejer Zeit der Baditein in einer Neihe von Kirchen be- 
ſonders in den Gegenden auftritt, wo Holländer angefiedelt 
find, Aber auch da, wo das nicht ausdrücklich bezeugt wird, 
ftimmen verjchiedene Kirchen in Stil und Material nicht 
nur unter fid) überein, jondern auch in auffallender Weiſe 
mit jolchen, die Adler in Holland, Seeland, Flandern, am 
Niederrhein unterjucht hat; ſelbſt die Keinen Backſteinfor— 
mate in diefen Bauten harmoniren mit denen, die in der 
erwähnten Bauperiode in nord- und oſtdeutſchen Kirchen 
gebräuchlich waren. Dieje Uebereinitimmung findet ſich unter 
anderen in der Klojterlicche und der Stadtkirche zu Serichow, 
in den Kichen zu Wulkow, Sandow, Kließ, Fiſchbeck, 
Hohen-Göhren, Schmidtsdorf, Melkow, Groß-Mangelsdorf, 
Redekin, Bergzau, melde nicht nur derjelben Bauperiode 
angehören, jondern auch nad) demjelben Plane erbaut find; 
fie findet fi) aud) in der vor dem weltlichen Thore von 
Brandenburg gelegenen, ſchon 1173 erwähnten Kiche des - 
Dorfes Ludeberg (Nicolaikirche), dem älteften Gotteöhaufe 
unjerer Stadt, welches in Baditein aufgeführt ift, ferner in der 
Kirche in Damme, einer Vorſtadt Füterbodd, wo flamläns 
diſche Niederlafjung bezeugt iſt, jowie der zu Pachule in der 
Nähe von Treuenbrießen.*) 

Maren wir für die Gegend von Brandenburg biöher les 
diglich auf jolde Spuren nnd die Mehnlichkeit gewiſſer Na— 
men für die Srage nad) flamländijcher Golonijation hinge- 
wiejen, jo find wir nun durch eine von Heinemann befannt 
gemadjte Urkunde in den Stand gejeßt, in unjerer Umgegend 


*) Adler, märkiſche Forſchungen B. VII S. 1109-27. 
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wenigſtens eine flamländijche Niederlafjung direct nachzu— 
weijen. Etwa zwei Meilen weftlich von Brandenburg liegt 
dad Dorf Wufterwi am Weſtufer eined Sees in der Rich— 
tung von Norden nad) Süden. jDafjelbe bietet jetzt das 
Bild eined neuen Ortes, weil eine Feuersbrunſt die alten 
Gebäude fait gänzlich zerftört hat. Wuſterwitz gehörte früt- 
her zum Crzbisthum Magdeburg, war urjprünglich ein wen— 
diicher Ort, defjen Bewohner aber in Folge der blutigen 
Kriege mit den Deutjchen gröfstentheild geitorben und ver— 
dorben jein mochten. Die Lage ded Dorfes aber bot die 
Möglichkeit, von hieraus am dem Handelöverfehr auf der 
Havel theilnehmen zu können, da der Wufterwißer See mit 
dem MWendjee, dem weftlichen Ausläufer des Plauer Sees, 
in Verbindung ftand, weßhalb der Erzbiſchof Wichmann, 
der intelligente Freund unſeres Markgrafen, ſich diefen an 
der Ditgrenze feines Herzogthums gelegenen Ort zur Grüns 
dung eines Marktfledend oder gar einer Stadt auserjah. 
Er übergab daher das Dorf einem gewijjen Heinrich und 
„andern Slamländern”, welche durch dejjen Vernittelung und 
nit demjelben zu dem Kirchenfüriten gefommen waren, mit 
allen Fändereien, bebauten, wie unbebauten, Wäldern, Wiejen, 
Weiden, Gewäſſern, Sümpfen, Fijchereien. Von diejen 
Ländereien erhielt Heinrich für fih und jeine Erben vier 
Hufen; die Kirche, welche unter Gottes Beiftand dort erbaut 
werden joll, eine Hufe. Den Einwohnern ward die Pflicht 
auferlegt, ihren Drt gegen die benachbarten Wenden zu be— 
feftigen, wodurch fie von dem Dienfte zur Befeftigung oder 
SInftandhaltung irgend welcher Burg befreit werden; ebenjo 
find fie befreit von der Gerichtöbarfeit irgendwelches Gra— 
fen; fie unterliegen einzig derjenigen jened Heinrich, dem 
alſo dad Schulzenamt übertragen ift und der für dieſe 
Pfliht auch ein Drittheil der Gerichtögefälle erhält. 
Jeder der neuen Anfiedler zahlt für jede Hufe jährlich zwei 
Scillinge, dazu den vollen Zehnten. Meil die Lane des 
Drts für Reiſende und Händler höchſt bequem jei, jo bes 
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willigt Wichmann ihm jährlich einen großen Markt und 
allen dort fich amfiedelnden Kaufleuten völlige Freiheit zu 
faufen und zu verkaufen, überhaupt dasjenige Necht, welches 
die Magdeburger Bürger beſitzen; allen dort verfehrenden 
auswärtigen Gejchäftsleuten aber wird Zollfreiheit auf fünf 
Fahre zugeftanden, auf ebenjoviel Zeit den Grundbejigern 
die Gebäudes und Worthiteuer erlafjer. 

ALS Zeuge erjcheint unter diejer Urkunde auch Markgraf 
Albrecht mit zweien jeiner Göhne.*) 

Diefjeitd des Wufterwißer Sees, hart an den Weſtrand 
des Breitlingjeed gebaut, liegt dad Dorf Möjer, über welches 
freilich feine Gründungsurfunde jpricht, deſſen Bewohner aber 
in Sprache und Volkscharakter denen von Wuſterwitz jo ver- 
wandt find, dab wir darin ebenfalld eine niederländijche 
Colonie vermuthen. 

Wo es an urfundlichen Zeugnifjen mangelte, hat man 
vielfach aus der Aehnlichkeit gewiſſer Ortönamen auf die 
Heimat der Anfiedler Schlüſſe gemadjt, jo befanntlidy Nie: 
megk mit Nymwegen, Brüd mit Brügge in. Verbindung 
gebracht. Allein, was den erfter Drt anlangt, jo lautet der 
Name urkundlich 1161 Niemic, welches lediglich mit dem 
franzöfiichen Namen jener holländiichen Stadt (Nimègue) 
nicht aber mit dem deutichen Aehnlichkeit hat, wobei nicht 
abzujehen ijt, wie die von dorther fommenden Einwanderer 
der neuen Heimat einen Namen franzöfiichen Klanges gege- 
ben haben jollten, und in Hinficht auf Brüd, welches aller- 
dings aud) heute noch im niederdeutjchen Munde wie Brügge 
klingt, kann man aud) annehmen, daß bei der Aehnlichkeit 
der altmärkiihen und niederländiichen Sprache hier, wie 
dort diejelben Verhältnijje diejelbe Drtöbezeichnung herbeiführ: 
ten. Denn Brüd liegt an der Niederung, welche das Belziger 
Land von dem Südhavellande treunt und grade an einer 


*) Heinemann, Albrecht der Bär. S. 470. cod. dipl, Anhalt. 
3 5. 1159. 
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Einſchürung derſelben, ſo daß ſich dieſer Ort zur Anlegung 
einer Brücke (Brügge) vorzüglich eignete. 

In der Havel oberhalb Brandenburg giebt es eine Lo— 
calität, die einen Namen führt, welchen man ebenfalls mit 
den Niederlanden in Verbindung bringen könnte. Durd) 
eine Urkunde vom Jahre 1187 ſchenkt nämlid) Otto II. dem 
Brandenburger Domfapitel einen Theil der Havel und: er» 
wähnt dabei eines Ortes, welcher „Bijebojch“ heift.*) Mag 
nun aber dieſer brandenburgiiche Bijebujh auch noch jo 
frappant an den befannten holländifchen erinnern, jo konnte 
er dennoch an der Hanel ebenjo jelbititändig entitehen, wie 
an der Merwe, denn „Binje“ ijt bekanntlich eine nieder: 
deutſche Bezeichnung für Bieſe und Bieſebuſch ift aljo- ein 
Binjendidicht. 

Mit mehr Berechtigung darf man das Pritzerbe gegen- 
überliegende Dorf Fohrde (Vorden 1227) für eine hollän- 
diſche Niederlafjung halten, weil jein Name nicht nur in 
Flandern vorfommt, jondern aud) in den urkundlich feſt— 
ftehenden holländiichen Niederlafjungen im Bisthum Bre- 
men.**) Unentjchieden muß eö bleiben, ob Gröningen (Grä⸗ 
ningen, im Landbuche vom Sahre 1375 Grenighen) im 
Weſthavellande und Grüningen (Regierungsbezirf Magdeburg) 
auf die holländijche Landſchaft hinweijen, oder nicht vielmehr 
auf Gröningen an der Bode zurüdzuführen find, wo die 
Anhaltiner jeit alter Zeit begütert waren. 

Genauere Erfundung der dialectiihen Eigenthümlichkeit, 
der Sitten und Gebräuche dürften vielleicht noc manches. 
für die Löſung der intereffanten Frage nad) der Heimat der 
Anfiedler in unjerer Mark wichtige Ergebniß bringen, aber 
ed ijt bis jeßt auf diejen Gebieten noch zu wenig gejchehen, 
ald daß fich fichere Schlüffe darauf bauen liefen. Der ge: 
nannte niederländijche Gelehrte hat mit Unredjt jehr vieles 


*) Riedel VIIL, ©. 116. 
») Borchgrave 56. 
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für ſpecifiſch flämingfchen Gebrauch genommen, was in ganz 
Norddeutichland dafjelbe Gepräge trägt, jo die ſociale Glie— 
derung der Dorfariftofraten. Aber in Bezug auf die Sprache 
ift es interefjant zu hören, daß Borchgrave fi) mit den 
Zandleuten aus dem Fläming fofort und mit einer Leid)- 
tigfeit verftändigte, welche einige Bewohner von Süterbod 
freilich überrajchte, die aber nach den von ihm gegebenen 
Sprachproben begreiflich iſt.) Wir theilen ein jeinem 
Bude entnommened Volkslied aud Brabant mit, in dem 
jene Wanderluft, welche die Niederländer des 12. Sahrhun- 
derts nach dem Ditlande trieb, ihren poetiichen Ausdruck er= 
halten zu haben jcheint. 
Es lautet: 


„När Doftland willen wy ryden 

När Doftland willen wy m&ee 

Al ower die grüne Heiden, 
Friſch over die Heiden 

Där ifjer en betere Gtöe. 


Als wy binnen’t Doftland fomen, 

Al onder dat hooge Huis fyn: 

Där worden wy binnen gelaten 
Friſch over die Heiden, 

Zy heeten ons willefom zyn. 


) Dieje Züterboder verficyerten, das; ihnen eine joldye Ver— 
ftändigung nicht jo leicht werde und haben dadurdy, wie es jcheint, 
Borchgrave in der Anficht beftärkt, daß die Bewohner des Flam— 
landed eine wejentlih andere Sprache redeten, als die übrigen 
Märker. Wir wiſſen aber, von weldyer Höhe oft der „gebildete 
Städter” auf die niederdeutjche (plattdeutiche) Sprache herabblidt 
und wie. tief er fie unter jein „Meſſingſch“, um mit Neuter zu 
reden, ftellt. Er weiß nicht, was er thut. Was die Sache anlangt, 
fo ift aud) mir von glaubwürdiger Eeite verfichert, daß Holländer 
ſich mit unfern märkfifchen Landleuten überhaupt leicht verftändigen, 
während ihnen dag in Hinterponmmern und Mejtphalen ſchwer gelinge. 
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Ja, willefon möten wy wezen 

Zeer willefom möten wy zyn:, 

Där zullen wy, Avond en Morgen, 
Friſch over die Heiden 

Noch drinfen den Fölen Wyn. 


Wy drinfen den Wyn er met Schalen 
En’t Bier ook zoo veel ons belieft; 
Där is het zo vrolyf to leven 

Friſch over die Heiden, 
Där woanter myn zöte Lief." 


Bon Intereffe dürfte es für den Leſer fein, die Sprache 
in unjerm Fläming mit derjenigen der niederländijchen Flam— 
länder vergleichen zu fönnen, weßhalb wir ed und nicht 
verjagen, eine Ueberſetzung des „stabat mater“ hier einzu— 
fügen, welche wir ebenfalld Borchgrave entnehmen: 


Süterbod: 
By et Krüz met fchreijende 
Dugen, 
Stund die Muder diep be- 
woagen, 
Doa de Evan dörcnaelt hing, 
Un in dr verzuchend Härze, 


Umgedreyt van Mei und 
Smärte 

Een dörchborend Ecylagjwärt 
ging 

Wie bedrückt, wie nedergeſla— 
gen, 


Mut die Segeusrike klagen 

Om Gods eenig Kind im Soen 

Ach! wie ſtreet he, ach! wie 
ſchreit ſie 

TI rumrikſt Kind an't Krüiz tu 
ſeen. 
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Flamland: 

By het Kruis met ſchreijende 
Oogen, 

Stond de Moder diep bewo— 
gen, 2 

Daerde Zoon doornageld hing, 

En in heur (haar) verbryzeld 
Herte 

Dmgedräyd van Mee en 
Emerte, 

Gen doorboorend Slagzweerd 
ging 

Hoe bedrudt, hoe nedergejla- 
gen, 

Moct die Zegeryke Elagen, 

OmGods eenigKind harengoon 

Ach! hoe ſtreed hy, ach! hoe 
ſchreid zy, 

T roemrykſt Kind aent Kruis 
te zien. 
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Man kann, das ift feine Frage, die holländiichen Nieder« 
lafjungen in der Mark, nidyt mehr auf einige Streden der 
Altmark bejchränfen, diejelben haben eine viel größere Aus» 
dehnung gehabt, ald Werjebe ihnen zugeitehen wollte, aber 
dennoch find diefe Niederländer unter den germanijchen An- 
fiedlern im alten MWendenlande in der Minderzahl geblieben. 
Die neue deutjche Bevölkerung fette ſich hauptjächlich zu— 
jammen aus dem Refte der altgermanijchen Snjafjen, welche 
die Invaſion der Slaven überdauert hatten und aus ciner 
großen Zahl von Colonijten, welche aus Sachſen, bejonders 
aber aud deu Gegenden famen, wo die alten Stammbe— 
fiungen der Anhaltiner lagen. Ebendaher kamen auch zahl 
reiche Adlige, jo die Herrn von Mehringen und von Arn— 
jtein, welche mit aus der Altmark eingewanderten Gejdjlech- 
tern, wie den Grafen von Gardelegen, von Hilleräleben, 
Dfterburg, Wartbed, Schwerin und mit wendiſchen Großen, 
welche die neue Ordnung der Dinge anerkannt hatten, wie 
wahrjcheinlid) die Herren von Frieſack, den hohen Adel bil- 
deten, während ein zahlreicher niederer Adel im Wendenlande 
durch die ganze Mark Lehen empfing. Diejer letztere ſon— 
derte fi in den Stand der freien Vaſallen, welche das eis 
gentliche Nitterheer des Markgrafen bildeten und in den der 
unfreien Minifterialen, weldje bejonderd die Hofämter ver: 
jahen aber mit jenen allmählich verjchmolzen und zu gleicher 
Ehre gelangten. 


In diejer Bevölferung bildeten die Niederläuder den frei— 
lid) kleinſten aber intelligentejten Beitandtheil, jo zu jagen 
dad Salz, welches dieje Mafjen durchdrang. Sie waren 
die tüchtigften Aderbauer, fie verftanden ed, auch in unjerm 
jee- und jumpfreichen Lande der Gewalt des Waflerd Zügel 
anzulegen; fie werden auch in Brandenburg den mächtigen 
„Srillendamm“ aufgeführt haben, wodurch erſt ein regels 
mäßiger Verkehr zwijchen Parduin und dem Lande zwijchen 
Havel und Beetzſee möglih ward. Wo fie fi) in den 
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Städten niederliegen, waren fie geſchickte Handwerker und 
betriebjame Kaufleute. 

Was num bejonderd unjere Stadt und deren Umgebung 
anlangt, jo ift ed natürlich, daß Albrecht vorzüglich feine 
Aufmerkjamfeit auf dad wendiiche Parduin und dejjen Um: 
gebungen richtete. Hart vor dem MWeftthore des Ortes hat 
er da3 deutiche Dorf Luckeberg angelegt, welches fich in der 
Gegend der heutigen Neuendorfer Straße längs der Havel 
auöbreitete. Luceberg ift jpäter mit der Altitadt verichmols 
zen (1295), hat aber einmal in den heute noch jogenannten 
Indebergiihen Hufen und dann in der Nifolaikirche Zeug: 
nifje feiner Eriftenz zurückgelaſſen. Was die erfteren ans 
betrifft, jo find es ihrer 28, welche ein Areal von 1666 Mor⸗ 
gen auömad)en. *) 

Die Kirche wird urkundlich zuerft 1173 genannt, als fie 
dem Domkapitel übereignet wurde. 

Diejelbe hat jpäter einen umfafjenden Umbau erfahren, 
aber ihre älteften, ftreng romaniichen Beftandtheile, d. h. 
der ganze Unterbau bis etiwa zwei Fuß über dem Funda= 
ment, der Chor und die drei Abfiden im ganzer Höhe mit 
den Halbfugelgewölben aber ohne die Kreuzgewölbe gehören 
nach Adler diejer älteften Zeit an. 

Ein anderer vor demjelben Thore” liegender Ort hieß 
Harlungathe, defjen Namen offenbar mit dem Harlunger» 
berge in Beziehung ſteht. Es tritt nämlich 1197 unten 
einer von Biichof Norbert ausgeftellten Urkunde ein Priefter 
Walther von Harlungathe auf, welcher, wie man annehmen 
muß, in der Marienkirche functionirt hat. Demgemäß muß 
der Ort Harlungathe am Fuße des Marienberged gelegen 
haben, wahrjcheinlich an den Weinbergen. Die Frage nad) 
der Entftehung dieſes Orts würde zu beantworten jein, 


*) Die altitädtifche Feldmarf hat außerdem noch 30 alte Hufen 
(2173 Morgen) und 20 neue Hufen (1302 Morgen); lebtere wurden 
wahrjcheinlich ebenfalls deutſchen Anfiedlern eingeräumt, 
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wenn wir ficher wüßten, ob der Name „Harlungerberg“ 
mit dem altgermanijchen Heldengejchlecht der Harlunger in 
directer Verbindung fteht, oder ob deutiche Einwanderer 
ihn aus ihrer Heimat mitgebracht haben. *) 

Die Deutſchen, welche ſich im Welten Parduind anfie- 
delten, haben auch die erften Weinftöde an den Südfuß 
des altehrwürdigen Berges gepflanzt, denn jchon 1173 wird 
‚mit der Marienfirche der dritte Theil des Zehnten aus den, 
dem Marienberge anliegenden MWeingärten dem Domkapitel 
übereignet.**) 

Gleichzeitig mit Luckeberg fommt ein Ort Blojendorf 
mit einem Berge, Gallenberg genannt, in den Befi der 
Altftadt. Das Dorf kann nur auf der Neuendorfer Feld- 
marf gelegen gewejen und mit dem Berge — man nennt 
ja hier zu Lande jeden Hügel einen Berg — nur die Ers 
hebung gemeint fein, welche heute ald Galgenberg befannt 
ift. Dad Dorf ift jpäter, man weiß nicht, in Folge welcher 
Ereigniffe, verjchwunden, und ftatt feiner fpäter Neuendorf 
erbaut.***) 

Als deutſche Dörfer nehmen wir ferner in Anſpruch Ra= 
dewege, Stenow, Kreuß, Wuhft, Planow, ohne freilich ihren 
Urſprung nachweilen zu können. 

Aber es ift keineswegs anzunehmen, daß die Dentichen 
nur in demjenigen Drtichaften angefiedelt worden feien, welche 
einen deutjchen Klang bewahrt haben, denn deutſche Colo— 
niften erhielten häufig neben dem Reſte der alten Bewohner 
Mohnfige in wendiichen Orten, welche dann ihren Namen 
behielten. 

Die Befiedelung der wendiichen Lande mit Deutjchen 
fam bejonderd dem Chriſtenthum zu Gute, welches fi) nad) 
der MWiedergewinnung der Mark mit den fejteften Wurzeln 


*) Der Harlungerberg wird zuerft 1166 urkundlich genannt, 
») Ried. VII. ©. 109. 
*) Zuerft erwähnt im Landbuche von 1375 genannt, 
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hierher verpflauzte. Eine Reihe von Kirchen in und um 
Brandenburg in feſtgegründeten Pfarrſyſtemen giebt davon 
beredtes Zeugniß. Wir können annehmen, daß die meiſten 
der beſtehenden Dörfer ſchon damals ihre Kirchen erhielten.“) 

Wir begegnen dem alternden Markgrafen auf verſchie— 
denen Wegen in einer Thätigleit, welche uns zeigt, daß er 
über der Arbeit zur Wiederherſtellung ſeiner Mark die gro— 
ben Angelegenheiten des Reiches nicht aus dem Auge verlor. 
So befindet er fi 1162 in Stalien an der Seite Friedrid) 
Barbarofjas, der Demüthigung der ftolzen Stadt Mailand 
beiwohnend, über. welche die graujame Maßregel der Zer- 
ftörung bejchlofjen worden war; 1163 iſt er wieder in Deutſch⸗ 
land. Im folgenden Fahre nahm feine Aufmerkjamfeit ein 
Aufftand in Anjpruch, welcher im Lande der Obotriten ſich 
gegen Heinrich den Löwen erhob, ja es ift wahrjcheinlid), 
daß er jeinen alten Gegner hier mit den Waffen unterjtüßte, 
Gebot das dod) die beiden Fürften gemeinjame Politik, und 
wenn aud die Marken nicht unmittelbar in Mitleidenichaft 
gezogen wurden, jo nahm doch jener Aufftand durch Die 
Hülfe, welche die Pommern den Obotriten gewährten, einen 
bejonderd gefahrdrohenden Character an. 

Bei dem regen Antheil, den Albrecht an den Reichsan— 
gelegenheiten nahnı, bei der Treue, mit welcher er fich zur 
faijerlichen Partei hielt, war es fein Wunder, daß ihn auch 
die Firchlichen Wirren vielfach beſchäftigten, welche die bren— 
nendite Frage der Zeit bildenden. Der Kampf zwijchen dem 
Kaijerthume und dem Papftthume hatte jeinen Höhepunkt 
erreicht; Friedrich der Nothbart war entichlofjen, jeinen ge— 
waltigen Gegner, den dritten NAlerander zu ftürzen. Auf 
einer Verſammlung der deutjchen Fürften zu Würzburg ließ 
der Kaijer denjelben einen Eid vorlegen, wonach fie fi) ver= 





*) Dergl. ©. 160. An Kirchen werden urkundlich genannt die 
zu Zachow 1161, Ture, Golig (1173), Nibede (1178) Verchieſar⸗ 
Marzahne 1186, Dehne, Gölsdorf, 1195. 
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pflichten follten, weder diejen noch einen andern Papit derjelben 
Partei jemald anzuerkennen, feinem fünftigen Thronbewerber 
zur Krone zu verhelfen, der nicht diejelbe Stellung zum 
Dapitthume einnehme. Auch Albrecht leiftete diejen Eid. 

Allein Friedrich ging aus diejem Kampfe nicht fiegreic) 
hervor. Wohl belagerte er feinen Gegner in Nom, wohl 
zwang er ihn zur Flucht und führte feinen Papft in Nom 
ein; allein bald darauf brach eine jo furdhtbare Seuche im 
deutjchen Heere aus, daß der Katjer nicht nur um die Früchte 
jeiner Siege fam, jondern auch nad) dem DBerlufte jeines 
Heeres machtlojer denn je die Heimat wieder ſah. Nom 
fiegte damald, weil die Sdee, welche der Papſt vertrat, die 
damalige Menjchheit beherrſchte. Sah man dod für den 
Brand der Petrificche, welden jene Belagerung Noms 
verurfacht hatte, den Untergang des deutichen Heeres ald 
eine gerechte Strafe des Himmeld an.*) 

Und in Deutjchland fand der Kaijer die blutigſte Fehde, 
denn im Nordoften des Reiches hatten fich die ſächſiſchen 
Fürften einmüthig gegen den übermächtigen und übermüthi— 
gen Löwen erhoben und unter ihnen ftand auch Markgraf 
Albrecht gegen den langjährigen Gegner‘ zum letzten Male 
in den Waffen. Vergebens gebot der Kaiſer den "Frieden; 
lange verhallte jein Wort machtlos unter dem Waffengetöje 
der erbitterten Gegner. Endlich ald ſich die Leidenjchaften 
in dem erfolglojen Ringen nad) Bewältigung des Gegners 
abgekühlt hatten, wurde die Ruhe hergeitellt. Auch diejer 
Krieg hatte, wie alle Fehden jener Zeit, die graufigite Ver— 
wüftung in feinem Gefolge. 

Es waren das die legten Maffenthaten ded Markgrafen. 
Im Sahre 1170 finden wir ihn mit allen jeinen Söhnen 
in Havelberg zur Einweihung des neuen Domes anwejend, 
welcher er aber mehr ald Zujchauer beigewohnt zu haben 
Icheint. Denn die Verleihungen, welche dort den Bisthum 


*) Heinemann, Albrecht der Bär. ©. 258. 
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gemacht wurden, vollzieht Dtto, der mit der marfgräflichen 
Würde bekleidete, älteite Cohn Albrechts. 

Nicht lange darauf, am 18. November, ift Albrecht ges 
ftorben; wir wiljen nicht wo. Ebenſo wenig läßt fich mit 
Zuverläjfigfeit jagen, wo er begraben liegt. In Branden- 
burg gab es eine Tradition, welche einen im Dom vor dem 
Altare des heiligen Auguftinus liegenden Stein als den 
Grabjtein ded Markgrafen bezeichnete. Allein jelbit Sa— 
binus, welcher dieje Ueberlieferung mittheilt, giebt zu, daß 
er auf dem Steine nicht mehr einen einzigen Buchſtaben 
habe erfennen können und der vorfichtigere Garcäus giebt 
neben diejer Nachricht aud) die, daß Albredjt in der Gapelle 
des heiligen Nikolaus in Ballenftädt die ewige Nuhe ge— 
funden. Die Ridjtigkeit diejer Relation hat, da fie durch 
andere, wenn auch jpätere Quellen unterftüßt wird, die 
meilte Wahrjcheinlichkeit für fid).*) 
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NRückblich und Vorblick. 


Befindet ſich das Grab des bedeutenden Mannes auch 
wahrſcheinlich nicht auf märkiſchem Boden, die Spuren 
der Wirkſamkeit Albrechts haben ſich dieſem Lande ſo tief 
eingegraben, daß ſieben Jahrhunderte nicht allein nicht im 
Stande geweſen ſind, dieſelben zu verwiſchen, daß im Ge— 
gentheil die dankbare Gegenwart ſich um ſo pietätsvoller 
ſeiner erinnert, je freudiger die Saat aufgeſproßt iſt, die 
ſeine Hand in dieſe märkiſche Erde geworfen hat. 

Zwei volle Jahrhunderte waren vergangen, ſeit König 
Heinrich durch die Wiedererwerbung der alten Brennaburg 
die Unterwerfung der Slaven begonnen. Feſter als der 


*) Gareaeus, ©. 66 u. 341 (Kraufe); vergl. Heinemann, Albrecht 
der Bär, ©. 268 und 69; Hoffmann, Gejdichte der Stiftskirche 
zu Ballenſtädt, ©. 18. 
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nicht nur die Kraft, die Grenze des Neiches zu ſchützen, 
jondern bei dem immer wachlenden ftantlihen und fittlichen 
Derfall der Völker des Dftend gelang es ihm, diejelbe 
immer weiter vorzufchieben. Nachdem der neue Staat in 
diefe Bahnen gewiefen war, fam ein ftarfer Zug von Naft: 
lofigfeit in feine Natur, denn aus der Löſung jeder nächiten 
Aufgabe erwuchſen ihm immer neue Mufgaben. So immer 
über fich jelbft hinaus geführt, ja über ſich hinausgedrängt, 
wuchs er endlich zu einer ſolchen Macht an, daß er fich berufen 
fühlen fonnte, für das Reich einzutreten, ald dieſes ohn= 
mädtig, ein Spott dreifter Nachbarn, dalag, es endlich neu 
zu gründen, ald es audeinandergefallen war, nachdem aber 
die Sehnfucht des deutjchen Gemüthes, die Arbeit des deut- 
ihen Geiftes die Idee des deutſchen Waterlandes wieder: 
geboren und mit ihr alle Schichten des deutichen Volkes 
durchdrungen hatte. 

Fürwahr eine wunderbare Fügung ! 

Es war ein jo unicheinbared Werk, welches Albredit an 
den deutfchen Grenzen vollführt hatte, daß die Zeitgenofjen, 
deren Blide auf ganz andere Dinge gejpannt waren, faum 
Notiz davon nahmen, und er felbit hatte ja Feine Ahnung 
davon, daf er durch jene Wendenkämpfe, durch jene Ver: 
träge den Grumd legte zu einem der machtvolliten Staaten, 
zur Wiedergeburt de3 deutjchen Reiches. 

Wäre dem fterblichen Auge ein Blid in die Zukunft 
geftattet, welch eine Perjpective hätte fi) vor dem des 
Markgrafen eröffnet ! 


legene jeen- und waldreiche Wildniß der Zauche, Mönche 
des Giftercienjerordend berief, welche ſich durch ihre Beichäf- 
tigung mit Garten» und Aderbau verdient madjten. „Ein: 
mal,“ jo erzählt die Sage, „ſchlief er, von der Jagd er- 
müdet, im Walde ein. Da hatte er folgenden Traum: eine 
Hirſchkuh drang unaufhörlih auf ihn cin und ließ nicht 
nad), ihn zu beunruhigen. Endlid) ergriff er jeinen Bogen und 
Iho& dad Thier nieder. Als die Sagdgenofjen herbeigefom- 
men waren, erzählte er jeinen Iraum. Da riethen ihm 
die einen, er folle an dieſem Drte eine Veſte gegen die 
heidniſchen Slaven bauen; er aber folgte dem Rathe der 
andern, die ihm gine Erbauung eines Kloſters ans Herz 
legten. Sch will hier, jagte er, eine Veſte bauen, von der 
die hölliichen Feinde durch die Stimmen geiſtlicher Männer 
weit in die Flucht gejchlagen werden jollen und wo ich in 
Frieden den jüngiten Tag erwarten Faun.“*) 

Dad neu gegründete Klofter ward jchon von ihm mit 
reichem Beſitz ausgeftattet, zu dem auch die im unferer 
Nachbarſchaft liegenden Dörfer Götz und Deeb gehörten. 
Dergleihen Stiftungen entiprachen dem Geiſte jeiner Zeit 
und bejonderd dem der Familie Ottos. Co hatte aud) 
Albrecht ſich ftets als ein wohlthätiger Freund der Kirche bes 
währt, freilich ohne ihr irgend welche Eingriffe in feine Nechte 
zuzugeitehen. Wie der Vater erwied fi) denn auch Otto 
dem Brandenburger Domkapitel geneigt. Er beftätigte ihm 
die Schenkung des Dorfed Damme, ftattete Die Kirche zu 
Zachow aus, ſchenkte dem Kapitel zwei Hufen in der Zauche 
für dad Seelenheil jeiner Eltern und feiner Gemahlin Ju— 
ditha; auf jeine Veranlafjung gejchah es, daß demjelben die 
Marienkirche überliefert ward und daß Kaijer Friedrich 1179 
in Magdeburg alle jeine Rechte beftätigte. 

Jene feine erſte Gemahlin Suditha, eine polniiche Prints 
zejfin, fand ihre Nuheltätte im Brandenburger Dome, wo 


>) Pulkawa. Bei Ried. C. IV. S. 500. 
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noch Garcäus ihren Leichenftein fah. In die Mitte deſſel— 
ben war die Geftalt eined langen Kreuze eingegraben, 
defjen oberer Theil von einem Kreije umgeben war. Aus 
berdem befanden fich auf auf jenem Steine noch das Bild 
eined Fürften in Waffen — wahrjicheinli dad Ottos — 
und Spuren einer unlejerlichen Inſchrift. Am Rande wa— 
ven noch erfennbar diefe Worte: VII. Idus Julii obiit Ju- 
ditha, marchionissa, Gemma Polonorum.*) Otto jelbft 
ift in Lehnin beſtattet worden. 

Dtto hinterließ drei Söhne, Dtto II. Heinrid und 
Albrecht, von denen Dtto (1184—1205) ihm in der Marfs 
grafichaft folgte. Er war ein Manır von feuriger, heftiger 
Gemüthsart. Ein Bekenntniß, welches er in diefer Hinſicht 
von fich ablegt, möge deßhalb hier eine Stelle finden, weil 
ed auf die hriftliche Anſchauungsweiſe jener Zeit und auf 
die Motive, aus welchen die Kirche und ihre Stiftungen oft 
mit Geld und Gut audgeftattet wurden, ein helles Schlag 
licht wirft. Als nämlich jein Bruder Heinridy ein Dom— 
ftift in Stendal gründete, beftätigte er dafjelbe indem er 
jagte, er wiſſe recht wohl, daß man die Eeligfeit nur durch 
reichliche Almojen, durch anhaltende fromme Gebete, durch 
unverdroffened Wachen, verzehrendes Faſten erwarten könne. 
„Aber,“ fügt er hinzu, „mir hat die Natur die Geneigtheit 
zu allen derlei frommen Werfen verjagt und der Muth— 
wille, welcher jungen feurigen Männern eigen zu jein pflegt, 
zieht mich beftändig zu dem Gegentheile hinaus. Dennod) 
will ich für meine Geeligfeit injoweit jorgen, als fie mir 
durd) die Bemühungen anderer zu Theil werden Fan. 
Darum ftrebe ich eifrig darnad), mir die Zuneigung froms 


) Am 9. Suli ftarb Suditha, die Perle aus Polen. Der 
Stein ift natürlich längft verihwunden. Gegenwärtig werden die 
wenigen Nefte aus der Vergangenheit im Dome jorgfältig aufge 
hoben; früher ift pietätlos genug damit umgegangen. Noch Les 
bende wiljen davon zu jagen, 
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mer Männer zu erwerben, damit ich durch ihre Gebete und 
heiligen Werke dereinft jelig werde.“ 

Diejer ſein leidenjchaftlicher Charakter mag denn auch 
die Urjache der heftigen Gonflicte gewejen jein, in welche er 
geriet), jo einer Fehde mit jeinem jüngften Bruder Als 
brecht, in welcher er dieſen gefangen nahm, darauf 
eines für die ganze anhaltinijche Familie jehr folgenjchweren 
GStreites mit dem Erzbiſchof Ludolf von Magdeburg, in 
in welchem er fich die jchwerfte Kirchenftrafe zuzog. Wie 
wahrjcheinlich ijt, hatte er einen Kreuzzug gelobt, denjelben 
aber nicht angetreten. Damit ihn der Erzbiſchof nun von 
diejem Gelübde losipreche, trat er demſelben die Lande 
Scollehen und Mödern ab. Aber über die Ausführung 
diejed Vertrages erhoben fich neue Gtreitigteiten, die einen 
fo erbitterten Character annahmen, daß der Kirchenfürft über 
die beiden, nunmehr verjüöhnten Brüder den Bannftrahl 
jchleuderte. Der Markgraf achtete anfangs defjelben nicht. 
„Er ſaß“, jo erzählt die Magdeburger Schöppendhronif, 
an feinem Tiſche und ſprach: Sch habe gehört, wer in dem 
Banne jei, mit dem haben die Hunde feine Gemeinjchaft. 
Da nahm er ein Stüd Fleiih und warf ed vor die Hunde, 
Aber die wollten ed nicht und liefen davon. Da rief der 
Markgraf jeinen Kämmerer, dag er einen Hund einjperre . 
und ihm das Stück Fleiſch vorwerfe. Das geſchah. Als 
aber Otto drei Tage nachher fam, fand er den Hund und 
dad Stüd Fleiſch ganz unbenaget. Da ging er in fid), 
fuchte Gnade und bat den Biſchof; der that ihn aus dem 
Danne. Da hatte er den Bijchof jeitden jehr vor Augen, 
nannte ihn jeinen Papft und Kaifer umd diente dem Got: 
teshaufe fortan mit aller Treue.”*) Eo die fromme Sage. 
Die Wucht ded Banned empfand Dtto in der That in jol- 
hem Grade, daß er ſich zu noch jchwereren Abtretungen 


*4 R. IV, 178. 
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entſchloß. In einem zweiten Vertrage vom Jahre 1196 
überließen die Brüder dem Erzbiſchofe eine Anzahl anderer 
Erbgüter, unter ihnen die in der Zauche gelegenen, doch 
empfingen ſie dieſelben ſogleich als Lehen wieder und da— 
zu die Zuſicherung, daß ſie auch auf die weibliche Linie 
übertragen werden durften. So wurde mit der Zauche 
auch die Neuſtadt Magdeburgiſches Lehen.“) 

Der Beſitz des Domkapitels ward auch durch Otto ans 
ſehnlich erweitert.) 

Da Otto im Fahre 1204 ſtarb ohne Söhne zu hinter: 
lafjen, folgte ihm jein Bruder Albrecht II. Er ftand in dem 
nad) Heinrich VI. Tode zwifchen dem Staufen Philipp 
nnd dem Welfen Otto ausgebrodjyenen Thronftreite, wie jein 
Bruder ed gethan hatte, auf der Seite der ſtaufiſchen Partet, 
obgleich der Papft und deſſen Anhänger Philipp auf das 
heftigfte befehdeten. 

Erſt ald diefer dur Dito von Wittelsbach ermordet 
war, trat Albrecht zu dem Welfen über und hielt aud) da 
noch an ihm feit, alö diejer fich ebenfalld mit dem römijchen 
Bijchofe uberworfen hatte, obgleich der Erzbiichof von Mag: 
deburg den Bann gegen den Kaiſer befannt machte. Ja cr 
verband fich in dem Vertrage von Weißenſee mit Otto zu 
gegenjeitiger Hülfeleiftung und ftand ihm auch in dem frei- 
lich nicht glüclichen Feldzuge bei, den er auf Betrieb des 
Königs Johann von England gegen Philipp Auguft von 
Frankreich unternahm. Erſt ald der Welfe an jeiner Sache 
verzweifelnd, jeine Anhänger jelbft an feinen Gegner Fried» 
rich wies, trat auch der brandenburgijche Markgraf zu dem 
jungen hoffnungsreichen Staufen über. Schwere Kämpfe 
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*) Die Urkunden bei R. C. ©. 1-8. Ueber den wahrjcein- 
lichen Zufammenhang diejer Ereigniſſe: F. Voigt, Märkiſche For- 
fchungen. IX, €. 87 ff. 

») Eiehe darüber unten den Abfdmitt: das Bisthum und das 
Domtapitel. 
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hatte Albrecht gegen Pommern zu beftehen, welches er zur 
Anerkennung der märkijchen Lehnsoberhoheit zwingen wollte. 
Unter Albrecht II. ift die Mark bereitö weit über die Gren- 
zen, welche ihr Albrecht der Bär gegeben, nad Oſten hin be— 
trächtlich erweitert; fie hat an einer Stelle bereit die Oder 
erreicht, wie man aus dem Umiftande jchliefen muß, daf 
Albrecht zum Schuße gegen die Pommern das Schloß Oder: 
burg anlegte. 

Der Sitte gemäß beftätigte Albrecht unjerm Domtapitel 
alle jeine Befitungen und Rechte, aber mit dem Bifchofe 
ftritt er wie fein Vorgänger wegen des Zehnten jo hart« 
nädig, daß jelbft der Papft nicht dem Biſchofe zu feinem 
Rechte zu verhelfen vermochte.*) 

Albrecht ward wie jein Bruder im Kloſter Lehnin bei- 
gejeßt. Er hinterließ zwei unmündige Söhne. Sohanı I. 
(1220 —1266) und Otto III. (1220—1267), auf weldje das 
Recht der Nachfolge überging. Der Erzbijchof verlangte als 
Lehnöherr die Bormundichaft über die Kinder, allein ihre 
Mutter Mechthildis fand ihn mit einer runden Summe ab 
und erlangte von ihm das Verſprechen, bei eingetretener 
Mündigfeit die Belehnung beider Söhne zu vermitteln. 
Diefe übernahmen denn auch jchon 1226 die Regierung, 
welche, in brüderlicher Eintracht geführt, zu den glanznolliten 
und für die Machtitellung der Mark bedeutungsvolliten ges 
hörte. Sie erwarben den Barnim und den Teltow auf 
friedlichen Wege und ftritten mannhaft und meijt fiegreid) 
gegen den Erzbiichof von Magdeburg und dejjen Verbün— 
deten in Schlachten, welche zum Theil vor den Thoren 
unjerer Stadt geſchlagen wurden. Ald nämlich ihr Schwa- 
ger Dito von Braunjchweig in einem Kriege gegen Holftein 
in Gefangenjchaft gerathen war, in welder er drei Jahre 
feftgehalten wurde und einige Nachbarn dieje Gelegenheit be- 
nußten, den Herzog zu berauben, jo der Erzbiſchof von 


) Ebendaſelbſt. 
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Magdeburg und der Biichof von Halberftadt, da traten Jo⸗ 
hann und Dito auf dad Nachdrüdlichite für den Gefan- 
genen ein. Ein Einfall in dad Magdeburgiiche jcheint mit 
einem Nüdzuge der jungen Markgrafen geendet zu haben, 
die Feinde folgten bis zum Planefluffe, wo die. Brüder die 
Schlacht annahmen. Es war das ein bloßes Rückzugsgefecht, 
in welchem e3 galt, diejen lebten Pak vor Brandenburg fo 
lange zu vertheidigen, bis die Markgrafen hinter den Mauern 
der Neuftadt Schuß finden fonnten. Allein das Unglüd wollte, 
dab die Magen, welche dad Gepäd, die Xebendmittel und 
Waffen führten, die Furt über dad Flüßchen in dem Grade 
jperrten, daß derjenige Theil des marfgräflichen Heeres, 
welcher den Nachtrab bildete und die Plane noch nicht übers 
ſchritten hatte, abgejchnitten ward. Die Magdeburger griffen 
denjelben an und da weder die fchon auf dem diefjeitigen 
Ufer befindlichen jenen Hülfe bringen, noch auch die abges 
jchnittenen fich retten Tonnten, jo erlitten fie eine jchwere 
Niederlage. Die einen wurden zerftreut, die andern in den 
Fluß geworfen, andere fuchten ihr Heil in der Flucht. Nach⸗ 
dem .die Feinde die Furt geräumt hatten, verfolgten fie die 
Klichenden bis vor die Thore der Neuftadt Brandenburg. 
Aber die Bürger der Stadt jchloffen die Thore und ließen 
weder Freund noch Feind ein, jo dat der Erzbiichof und 
jeine Verbündeten fingen, wen fie wollten. Die Markgrafen 
aber, die jich für verrathen hielten, flohen mit verhängten 
Zügeln, bi! fie endlich in Spandow Sicherheit fanden. Als 
der Erzbiichof aufgefordert wurde, die Stadt anzugreifen 
und einzunehmen, antwortete er mit väterlicher Milde: „Es 
find unjere Vaſallen, faſt noch Kinder; wir wollen ihren 
Untergang nicht, weil fie unjerer Kirche noch dienen und 
was fie begangen haben, wieder gut machen können.“ Go 
begnügte er fich mit. dem Erfolge, mit den Gefangenen umd 
der — ra heimkehrend.*) Ä 


*) So das Chronicon Magdeburgenso (Meib. 11. 330). Die auf 
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Die jungen Markgrafen, welche 1231 in Brandenburg 
den Ritterjchlag empfangen hatten, liefen fich durch jenen 
eriten Miberfolg nicht enturuthigen, vielmehr finden wir fie 
zur Ausbreitung und Begründung ihrer Macht unaudgejeht 
thätig. Sie bringen die Pommern zur Anerkennung ihrer 
Lehnshoheit, erwerben von denjelben dad Land Stargard 
(Mecklenburg⸗Strelitz), wo fie Friedland und Neubranden- 
burg gründeten, ebenjo die Udermark; fie dringen über die 
Der, in dad Gebiet der Warte und Nebe ein, gewinnen 
Hauptbeftandtheile der jpäteren Neumarf, und in Gemein» 
Ihaft mit dem Erzbiichofe von Magdeburg das Land Lebus 
(zu beiden Seiten der Oder um Frankfurt herum). Dtto III., 
der mit einer Tochter ded Königs Menzel von Böhmen ver: 
heirathet war, verhalf jeinem Schwager Dttofar zum Befige 
von Defterreich, begleitete denjelben auf einem Kreuzzuge 
gegen die heidniichen Preußen umd gründete, während diejer 


jehr alten Aufzeichnungen beruhenden Brandenburgiihen Nach— 
richten Der Chronica principum Saxoniae (Heinemann, Märk. Forſchun⸗ 
gen IX. S. 24) und mit ihnen die Fragmente einer alten Branden- 
burgifchen Chronik bei Pulkawa, dem Pfarrer Dionyfiue, die Bran- 
denburgiſch⸗Brietzenſche Chronik (Riedel IV.) geben dad Ereigniß 
furz mit den Worten wieder: „Gegen Albert, den Magdeburgijchen 
Erzbiſchof, jtritten Die Markgrafen im ihrer Sugend im Jahre 
1229 am Planefluß* und jagen jo nichts von der wenig ehren- 
vollen Rolle, welde die Neuftadt nach jenem Gefechte gejpielt 
haben ſoll. Sft der Bericht, dem wir oben folgten, richtig, To be 
wog die Bürger wohl die ſchwierige Lage, in weldyer ſie ſich da- 
durch befanden, das der Erzbijchof ihr Oberlehnsherr war, dazu, 
die Thore beiden Parteien zu verjchliegen. Uebrigens ſcheinen die 
Worte des Erzbiichofs doch darauf hinzudeuten, dad die Mark— 
grafen fich in der Etadt befanden. Garcäus, jeit 1575 in Brun« 
denburg wohnhaft, berichtet dieje Ereigniſſe nady jüngeren Duel- 
Ien, nad) welchen die Marfgrafen 1229 in der Nähe der Havel am- 
Kletterbady über die Magdeburgiſchen einen Sieg errangen, und 
will nicht enticheiden, ob mit der Kofalität der Drt gemeint jei, 
welcher nody „Klätergott” heiße Lebterer Name hat ſich bis heute 
erhalten. 
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Königsberg anlegte, auch im jemen öftlichen Gegenden 
ein Brandenburg. Für den nicht erhaltenen Brautſchatz 
und für die Opfer, welche Dito gebradjt, trat ihm der 
Böhmenkönig die Dberlaufig mit Görlit ab. Während 
die Brüder jo ihr Gebiet nad) allen Richtungen auöbrei- 
teten, mußten fie mehr ald einmal dad Schwert ziehen, um 
alten Befit zu behaupten. Sie ftritten wiederum mit dem 
Biihof von Halberftadt, während ihnen der Markgraf von 
Meißen Köpnit und Mittenwalde ftreitig machte und der 
Magdeburger Erzbijchof mit beiden gegen fie Partei nahm. 
In einem dieſer Kämpfe wurde Dtto III. gefangen und 
mußte fi) mit 1600 Mark löjen. Als aber im folgenden 
Jahre (1240) diejelben Feinde wieder gegen fie anrüdten, 
widerftand Dito dem Markgrafen von Meißen ritterlich in 
der Gegend von Mittenwalde, während Johann den in der 
Altmark plündernden Biſchöfen entgegenzog. An der Bieje 
in der Gegend von Ofterburg brachte er ihnen eine jehr 
empfindliche Schlappe bei. Biſchof Ludolph von Halberitadt 
ward mit einer beträchtlichen Anzahl jeiner Krieger gefan- 
gen; mit Mühe und Noth entging MWillebrand von Mag- 
deburg durch eilige Flucht demjelben Schickſal. Bier Sahre 
ipäter machten Willebrand und Heinrid) von Meißen einen 
Verſuch auf Brandenburg. Sie überjchritten die Havel bei 
Dlaue und erjchienen mit einem zahlreichen Heere in der 
Nähe der Stadt. Johann war anderweitig bejchäftigt, 
aber Dito war auf dem Plate. Zwiſchen Brandenburg 
und Plaue griff er die Feinde am, ſchlug fie, nahm einen 
Theil derjelben gefangen, während der andere ſich zur wil— 
den Flucht wandte und ſich mit ſolchem Ungeftüm auf die 
Plauer Brüde warf, dab diefe unter Roſſen und Reitern 
zujammenbrad. Diele der Flüchtigen fanden da den Tod 
in der Havel.*) 
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*) Chronic. prine. Saxoniae und die brandenburgiſche Chronik. 
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So rüſtig aber die Fürſten mit dem Schwerte darein 
zu ſchlagen verſtanden, ſo raſtlos thätig ſie für die Ent— 
wickelung ihrer Macht waren, ſo folgten ſie doch auch ganz 
darin den Spuren ihres Großvaters, daß ſie erſt dann eine 
Eroberung für dauernd erachteten, wenn ſie Deutſchthum 
und Chriſtenthum darin befeſtigt hatten. Geräuſchlos aber 
deſto nachhaltiger geſchah auch in der Folge jene Rückwan— 
derung der Deutſchen nach Oſten; die Grenzen der Mark 
hatten ſich bereits bis zum Zuſammenfluß von Warthe und 
Netze vorgeſchoben, während auch in Pommern zahlreiche 
Coloniſten angeſiedelt wurden und an der Weichſel und dem 
Pregel der deutſche Ritterorden ſeine Eroberung und Colo— 
niſation begann. Unter dieſen Markgrafen iſt eine Reihe 
märkiſcher Städte gegründet worden, ſo Spandow, Cöln, 
Berlin, Frankfurt. 

Die beiden Brüder waren fromm im Sinne ihrer Zeit, 
ja von Otto erzählt eine alte Chronik, daß er faſt über— 
mäßig wachte, betete, faſtete, daß er ſich bis auf das Blut 
geißelte; allein dieſe Geſinnung hinderte ſie nicht, den ſchon 
erwähnten Zehntenſtreit mit dem Biſchofe rückſichtslos fort— 
zuſetzen, bis ſie einen Vergleich erlangt hatten, in welchem 
der bedrängte Biſchof auf ſein gutes Recht verzichtete. 

Während ſo der neue Staat an des Reiches Oſtgrenze 
ſich immer weiter ausbreitete und immer feſter begründete, 
vollendete ſich je mehr und mehr der Prozeß des Verfalles 
des Reichskörpers. Auch Friedrich II., der gewaltigſte König 
aus dem ſtaufiſchen Haufe, hatte, wie fein Großvater, ſieg— 
108 gegen das Papſtthum gerungen, gebrochenen Herzens 
war er in ein frühes Grab gejunfen. Unſere Markgrafen 
hatten getreu zu ihm geftandert. Nach Friedrichs Tode hatten 
fie Wilhelm von Holland anerfannt, ald diejer aber unter 
den Schlägen friefiiher Bauern ein ruhmlojed Ende gefun- 
den hatte, als in der neuen hereinbrechenden faijerlofen Zeit 
des Snterregnumd alle Drdnung aufhörte, ald dad Reich 
jelbjt aud den Fugen zu gehen drohete, da lenkten fich die 
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Blicke Gutgefinnter auf unjere Markgrafen und erjahen fich 
den einen von ihnen ald Gandidaten für den deutichen Kö— 
nigsthron. Es waren die rheiniichen Städte, welche in 
diejer Zeit der rohen Gewalt, der Nechtslofigkeit des Schwa- 
hen einen „heiligen Friedensbund“ ſchloſſen, ſich kräftig jelbft 
Ordnung ſchufen. Sie hatten fi auch dahin geeint, daß 
fie eine zwiejpältige Königswahl verhindern und uur einen 
rechtmäßig gewählten König anerkennen wollten. Shnen 
Ihlugen nun die Herzöge von Sadjjen und Braunſchweig 
Dtto von Brandenburg vor und aud; Johann empfahl ihn 
den Etädten. Otto erklärte fich in feierlicher Weiſe zur 
Annahme der Königskrone bereit; Leib und Seele, Ber- 
mögen, Freunde und Alles, was er durd; Gotted Gnade 
befite und befiten werde, will er für die Sache einjegen. 
Damals aljo ſchon ridjteten die Patrioten in Deutjchland 
in der höchiten Noth des Neiches ihr Augenmerk auf die 
Mark Brandenburg und ihre tüchtigen Fürften, allein die 
nichtsnutzige Gefinnung, die gierige Habjucht der Majorität 
der Wahlfürften, vor allem des Erzbiichofs von Cöln, ver: 
Ihafften die Krone dem engliſchen Prinzen Nichard von 
Cornwallid und der Reſt gab dann, wahrjcheinlich auch nicht 
umjonft, einem andern Schattenfünige, Alfons von Gaftilien, 
jeine Stimme. 

Bor ihrem Tode theilten fie, wie dad auch im Geiſte 
der Zeit lag, ihr Land, was leicht für die Mark ebenjo 
verhängnigvoll hätte werden fünnen, wie ed für andere 
Herſchaften geworden ift, jo da nun zwei (und in der Folge 
jogar drei) Linien entftanden, eine Johanniſche oder Sten« 
daliſche und eine Ottoniſche oder Galzwedelihe. Da nım 
in unjerer Gegend die Grenze zwiſchen beiden mit der 
Havel lief, jo fiel die Altitadt und die Dominjel an jene, 
die Neuftadt an dieje, ein Umſtand, welcher dazu beigetragen 
haben wird, die beiden jchon in vollem Hader lebenden 
Schweſtern nody mehr zu entfremden. Wir werden bei der 
inneren Gejchichte der Stadt diejenigen Markgrafen hervor: 
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heben, welche für die Entwidelung derjelben von Bedentung 
geworden find, für die äußere Geſchichte genügt es, die her: 
vorragendften zu erwähnen. 

Aus der Johanniſchen Linie hat ſich Otto IV., genannt 
„mit dem Pfeile“, einen berühmten Namen erworben. Auf 
ihn waren nicht allein die Friegerijchen Tugenden jeiner 
Borfahren übergegangen, jondern er zeichnete ſich auch durd) 
geiftige Bildung und Kunftfinn aus, ja er war ein nicht 
unbedeutender Dichter. Konrad von Würzburg der Minne- 
jänger giebt und eine Echilderung von ihm, wie er im 
Turnier zu Nantes in die Schranken ritt: „In der Hand 
führte er einen Stahl, jo blanf, wie ein Spiegel, Leib und 
Beine durch einen jtrahlenden Harniſch wohl verwahrt, dar- 
über einen Rod von rother Seide, wie es fic für einen 
hohen Fürften geziemte. Den Schild trug er mit Hermelin 
verdedt, auf ihm bot fi) mit wonnelichem Scheine ein 
glänzender Adler dar von rother Farbe mit goldenen Klauen 
auf jchneeweißem Felde. Auf dem Haupte trug er deu 
herrlichen Helm, den zwei ſchwarze Flügel zierten.*) Auch 
fein Hofleben wird ald ein glänzende geichildert.. Es ift 
und ein Bild erhalten in der Sammlung jeiner Lieder, wel- 
ches ihn daritellt, wie er mit einer ſchönen Frau, wahrjchein- 
lich feiner Gemahlin Hedewig von Holftein, Schad) jpielt. 
Als bartlojer Füngling fit er da im grünen Hauäfleide mit 
rothem goldgejäumten Dberrode ohne Yermel, auf dem 
blonden Haupte eine flache rothe, pelzverbrämte Mütze; - in 
der Linfen hält er eine Schachfigur und hebt die Rechte, 
mit dem Zeigefinger deutend. Ihm gegenüber links fitt 
eine junge jchöne blonde Frau in pelzgefüttertem Purper— 
fleide mit weiten Nermeln und rothem Unterkleide, einen 
weißen goldgejäumten Schleier auf dem Haupte; auch fie 
hält in der Linfen eine Schachfigur und ftredt die Nechte 
über dad Brett, auf eine Stelle zeigend. Beide fiten auf 


*) Nach Klöden, Waldemar J. ©. 158 ff. 
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einer Poljterbank, auf der auch dad Schachbrett ſteht; das 
Ganze auf einer Art Bühne, die mit Nojetten verziert ift. 
Bor derjelben ftehen vier Knaben ald Spielleute, zwei gelb: 
gefleidete blajen lange goldene Trompeten, an jeder ein 
Fähnlein mit einem audgebreiteten rothen Adler; der dritte 
im grünen Rocke mit veildjenfarbener Kapute jchlägt in 
einer jehr gezierten Stellung die Trommel, welde er vor 
der Bruft hat, und der vierte, in veilchenfarb und blauge— 
ftreiften Rode mit gelber, über den Kopf gezogener Ka— 
puße jpielt die Sadpfeife. Wir dürfen darin wohl die Zur 
ſammenſetzung eined damaligen Hoforchefterd jehen. Dben 
zwiichen den beiden Schadjjpielenden ift ein Schild, in 
deffen weißem Felde ebenfalld ein audgebreiteter rother Adler 
mit einer gelben Binde über Bruft und Flügeln fich be— 
findet, dad brandenburgiihe Wappen. Daneben im Winkel 
rechts ein geichloffener gelber Helm mit rother Helmdecke, 
darüber ein jchwarzer Kamm mit goldenen Lindenblättern, 
aus welchen zwölf jchwarze Federn emporjtehen. Die lie 
berſchrift des Bildes heißt: „Margrave Dito von Branden- 
burg mit dem Pfile.“) Wir haben cd und nicht verjagen 
fünnen, diefe Bilder hier einzufügen, weil fie ein Streiflicht 
auf die Eultur jener Zeit werfen, obgleich wir den Lejer 
davor warnen müſſen, ſich als bleibenden Gib dieſes glän- 
zenden und poetiichen Hofes die Altftadt Brandenburg zu 
denken. Das Hofleben jener Zeit war ein MWanderleben; 
die Markgrafen hielten fich auf, wohin perjünliche Regie— 
rungögejchäfte fie gerufen hatten; war ein Schloß vorhan« 
den, jo wurden fie dort aufgenommen, jonft mußte jchon 
ein Klofter, ein Herren- oder Bürgerhaus ihnen zum Aufent- 
halte genügen. 

Seine kriegeriſche Neigung verwidelte den Markgrafen 
in vielfadhe Kämpfe. Dem Könige Dttofar von ‚Böhmen 
half er gegen Ungarn und aud) gegen den deutichen König 


) Ebendaſelbſt. 


— 25 — 


Nudolf von Habsburg, aber die heißeſte Fehde beitand er 
mit dem Erzbiichof von Magdeburg. Wohl das Streben, 
das alte, läſtige Lehnsverhältniß zu Magdeburg abzujchütteln, 
bewog ihn, fich in die Erzbifchofswahl zu mijchen, um die 
Wahl ſeines Bruderd Erich durchzufeßen. Als die Sache 
nicht nach jeinem Wunſche verlief, vielmehr Graf Günther 
von Schwalenberg gewählt wurde, griff er zu den Waffen, 
309, wie ein Magdeburgifcher Chroniſt erzählt, mit großer 
Heeresmacht, mit Märkern, Pommern, Polen und Böhmen 
über die Elbe gen Frohe (füdlich von Magdeburg), lagerte 
fi) dort und vermaß ſich thörichter Weiſe, er wollte des 
andern Tages jeine Pferde einftellen ‚laffen in den Dom zu 
Magdeburg. Ded Abends, wie darauf gegen Mitternacht, 
Jandte er Boten aus, um zu eripähen, was die Bürgerjchaft 
und der Biſchof thäten; man meldete ihm, e3 wäre niemand 
auf dem Plate, dad Volk wäre verzagt. Anders aber 
lauteten die Nachrichten in der Frühe des folgenden Tages. 
Die Stadt war in Bewegung, denn der Bijchof hatte die 
Bürgerfchaft zum Kampfe aufgerufen und, entrüftet über 
die Drohung des Markgrafen, folgte fie mit Poſaunen, 
Pfeifen und Trommeln begeiltert der Fahne des heiligen 
Moritz. Dtto wurde angegriffen, geichlagen, gefangen ge= 
nommen, im Triumph nad) Magdeburg geführt. Dort 
legte man ihn in Ketten, zimmerte einen Käfig von dicken 
Bohlen und jperrte ihn hinein. In diefer Noth ſchickte er 
zu jeiner Gemahlin und dieje beſtach auf Anrathen ded von 
Dtto durch Zurüdjegung ſchwer gekränkten, jetzt aber in der 
höchſten Noth fic) treu bewährenden alten Bud) die Domherrn 
und"die Dienftmannen des Erzbijchofs, indem fie dem einen 
hundert Mark, dem andern fünfzig, anderen mehr oder we— 
niger gab. Das wirkte; die Beltochenen riethen ihrem 
Herin, den Markgrafen frei zu geben, ihn aber zu ver— 
pflichten, nach vier Wochen 4000 Mark zu zahlen. Otto 
fehrte heim; aber woher das Geld nehmen? Man dachte 
\chon daran, die heiligen Geräthe aus den Kirchen dazu zu vers 
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wenden, den Reit aber von den Städten zu leihen. Allein Buch 
verwarf den Plan; er führte den Markgrafen nad) Tan— 
germünde in die Sakriſtei, zeigte ihm einen großen be- 
ichlagenen Kaften voll Gold und Silber und ſagte: „Diejed 
Geld hat euer Bater für end) Hinterlaffen, davon fauft eud) - 
108!" Hocherfreut ließ Otto dem Biſchofe die Summe be— 
zahken und ward losgeſprochen. Da ſprach er mit Hohn: 
„Herr Biſchof, bin ich nun los?“ Der antwortete: „Ja!“ 
Da jagte er: „She könnt feinen Marfgrafen jchägen! 
Ihr hättet mich auf ein Roß ſetzen und bid an die Lanzen— 
jpige mit Gold bejchütten laſſen jollen.“ *) 

Im folgenden Fahre 1279 erneuerte Dito den Krieg, 
führte ihn aber nicht mit beſſerem Erfolge. Denn ald er 
eben Stakfurt an der Elbe beitürmte, wurde er durch ein 
Magdeburgiiched Heer angefallen und mit vielem Verluſte 
zurüdgejchlagen. Ihm jelbft drang ein Pfeil durd den 
Helm in den Kopf und blieb in demjelben jo lange fteden, 
bis er herauseiterte, weil der Markgraf fi) dem Meſſer 
der Aerzte nicht anvertrauen wollte, Daher jein Beiname 
„mit dem Pfeile". 

In diefen und andern Kämpfen hatte die NAltitadt 
Brandenburg Gelegenheit, fic) das MWohlwollen Dttos zu 
erwerben, denn er belobt wiederholentlich ihre in treuem 
Dienfte gegen ihn bewährte Gefinnung, da fie fich niemals 
läfjig gezeigt habe, jondern allezeit zur Erfüllung ihrer 
Pflichten bereit gewejen jei. Zum Lohne dafür zeigt er fich 
denn auch überaus freigebig, denn nicht allein, daß er in 
Gemeinjchaft mit jeinen Brüdern Johann und Conrad ihr 
den Zind von fünfzig Hufen Landes erläßt (1275), ihr den 
Worth: (Garten: und Gebäude:) Zind jchenft (1280); er 
übergiebt ihr aud) dad Dorf Brielow (1290), geitattet ihr, 
die Feldmarf von Luckeberg unmittelbar mit der Stadtmart 
zu vereinen (1295), ja er befreit fie in demjelben Sahre 





) Magdeburger Ehöppenchreni v. Janicke ©. 156. Riedel IV. 
©. 174. Dazu Klöden, Waldemar I, ©. 162, 
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überhaupt von allen Bedeabgaben und Steuern. Was die 
Stadt für dieje reichen Geſchenke für Opfer gebracht, ob fie ſich 
für diejelben den Preis in voraus ausbedungen, wie das im 
Mittelalter, wo opferfreudige Hingabe an das allgemeine in der 
Mark wenigitens ein unbekannter Begriff war, erhellt aus den 
Urfunden nicht. Die Markgrafen hoben bei diejer Gelegenheit 
bejonders die Bedürftigkeit der Stadt hervor und bejchenkten 
diejelbe 1308 noch mit dem Mendkiez (jet altſtädtiſcher 
Kiez) und mit dem Beezjee. Die Altitadt Brandenburg 
wurde aber, wie die ganzen Länder der Johanneiſchen Linie, 
durch den heftigen und erichütternden Kampf, in welchen 
fi) ihre Landesherrn mit der Kirche ftürzten, im jchwere 
Mitleidenichaft gezogen. Die Markgrafen haben dieſen 
Kampf heraufbeichworen, ohne nad) der Auffafiung jener 
Zeit dad Recht für ſich zu haben, fie haben die härteften 
Kirchenitrafen, auf fic) den Bann, auf ihr Land dad In— 
terdict herabgezogen, ohne ihrer zu achten, fie haben der 
höchſten Autorität der römiſchen Kirche, dem Papfte jelbit, 
Trotz geboten. 

Die Brandenburgiichen Biichöfe unterſchieden ſich hin— 
fihtlih ihrer Stellung von ihren Amtögenofjen wejentlicd) 
dadurch, daf fie nicht, wie dieje, veichdunmittelbar, d. h. 
Meichöfürften waren, jondern dab fie der Hoheit ded Mark: 
grafen unterworfen waren. Sie empfanden, wie fi) denten 
läßt, diejes Verhältni der Abhängigkeit jchmerzlich genug, 
fie blicten voll Sehnſucht nad) dem Lande jenjeits der 
Elbe hinüber, wo ihre Amtögenofjen ſich einer Stellung 
erfreuten, in welcher fie in weltlichen Dingen höchitens den 
Kaijer über fich anerkannten. Dazu fam, daß ſie fi) auch 
finanziell feiner günftigen Lage erfreuten, bejonders deßhalb 
nicht, weil fie durch die Markgrafen ihrer Haupteinfünfte, 
der Zehnteneinnahmen, größtentheild beraubt waren. Num, 
unter der Negierung Ottos und Conrads, klagten fie, jet 
ed mehrfach vorgefommen, daß von den Unterthanen ihres 
Stifte und denen der Domkapitel ganz willführlic und 

14* 


_ 218 — 


ganz widerrechtlich unter dem Namen von Hülfebeiträgen 
Geld und Gut durh die Markgrafen und ihre Beamten 
erpreßt worden jei, ein Verfahren, gegen welches alle Vor: 
ftellungen und Bejchwerden vergeblid, geweſen. Wir jchen, 
die Markgrafen, welche ſich durd) die fortwährenden Kriege, 
jowie durch ihre prächtige Hofhaltung häufig in Geldver- 
legenheiten verjett jahen, behaupteten für ſich das Recht, 
auch die Unterthanen der Biichöfe zu außerordentlichen Bei: 
ſteuern heranzuziehen, ein Necht, welches die Biichöfe lebhaft 
beftritten. Da es diefen aber an der materiellen Wacht fehlte, 
um die Markgrafen von der Verfolgung ihres Anjpruchs abzu= 
halten, jo griffen fie zuletzt zu denjenigen Waffen, welche die 
Kirche mit dem bijchöflichen Amte in ihre Hand gelegt hatte. 

Vollrad, jeit 1296 Bijchof von Brandenburg, war ganz 
der Mann dazu, die Schärfe diejer Waffen an der welt: 
lichen Gewalt zu erproben. Nachdem er fi) nad) Rom 
begeben, um ſich des Schutzes des Pabſtes zu verfichern 
und als er nach ſeiner Heimkehr keine Genugthuung er— 
langen konnte, da belegte er die Markgrafen, ſowie diejenigen 
Beamten, durch welche jene Maßregeln ausgeführt wurden, 
mit dem Banne und, um dieſen recht wirkungsvoll zu 
machen, das Land mit dem Interdict. Jener ſtieß den Be— 
troffenen nicht nur aus der Kirche, indem er ihn aller 
ihrer Gnadenmittel für verluſtig erklärte, ſondern wollte 
ihn auch, gleich einem Ausſätzigen oder von der Peſt Be— 
hafteten, aus der menſchlichen Geſellſchaft ausſchließen, denn 
er verbot den Gläubigen, mit dem Gebannten zu handeln 
und zu wandeln, mit ihm zu eſſen oder zu trinken, zu 
ſchlafen oder zu arbeiten, mit ihm zu ſprechen, ihm irgend 
welche Dienſte zu leiſten, ihm Salz und Waſſer zu reichen, 
überhaupt, ihm mit irgend einer menſchlichen Theilnahme 
zu nahen. Selbſtverſtändlich entledigte, wenn ein Fürſt ex— 
communicirt wurde, dieſer Bannfluch auch die Unterthanen 
ihrer Pflichten.)“ Das JInterdict hatte für eine Stadt 


*) Bergl. die Urkunde, mit welcher 1384 der Rath zu Perleberg 
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oder ein ganzes Land die Folge, dab die ganze Kirche den 
größten Theil ihrer Funktionen einitellte. Da ertünte Feine 
Glocde mehr, da ward feine Meſſe gelungen; die Todten 
wurden ohne den Gegen der Kirche in ungeweihter Erde 
eingejcharrt, Brautpaare auf den Kichhöfen zufammengethan, 
außer den Eterbejacramenten, der Beichte und der Taufe 
ward fein Sacrament den Gläubigen zu theil. Fürwahr, in der 
Zeit des Mittelalterd, wo der Menſch mit ganzer Geele an 
jeiner Kirche hing, wo niemand ohne ihre DBermittelung 
den Weg zu jeinem Gotte fand, eine furdhtbare Strafe! 
Freilich war fie jelten in diefer Schärfe ausführbar, und 
die Kirche jelbit jah ſich häufig gendthigt, mandjed nad): 
zujchen und nachzugeben; allein auch jo verfehlte fie jelten 
ihr Ziel. 

An der Bruft unferer Markgrafen aber prallten dieje Ge- 
ichofje lange wirkungslos ab; auch der Arm der weltlichen Macht 
erhob ſich gegen den Biſchof mit jeinen jchärfiten Waffen. 
Nur eiligite Sucht nad) Magdeburg entzog Ddiejen der 
Berhaftung; den Geiftlichen, welche Miene machten, das 
Interdict auszuführen, wurde mit Sperrung der Tem: 
poralien gedroht, Probit und Prior von Havelberg wurden 
verjagt, renitente Geiſtliche eingejperrt; regierungsfreundliche 
famen an ihre Gtelle.e Scharfe Drohungen hielten 
die Kloſtergeiſtlichkeit im Zaume, die Bettelmöuche fchredte 
die Ausfiht auf Verluſt ihres Broterwerbs. Dieſe 
Maßregeln bewirkten, daß ein Theil der Kloſter- und der 
Weltgeiſtlichkeit fid) durd) die Furcht vor der Gewalt, durd) 
die Ausfiht auf Entbehrung und Noth veranlaft fah, 
dem Interdicte entgegen, jeine priefterliche Thätigkeit fortzu- 
jeßen. Die Markgrafen begnügten ſich mit ſolchen Maß— 
regeln nicht, fie vertrieben die Beamten der Biſchöfe und 
der Gapitel und ließen die Güter derjelben zu ihrem Nutzen 
verwalten; wo fie Widerftand fanden, wüjteten fie mit 
ercommunicirt, und welche einer Neihe von Etädten mitgetheilt 
wurde. In Riedel IV., ©. 100. 61. 
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Feuer und Schwert. Die ſo heimgeſuchten Kirchenfürſten 
wandten ſich nun an den Papſt Bonifacius VIII. und 
flehten um Schuß und Hülfe, welcher dann aud die Erz— 
biichöfe von Bremen, Magdeburg, jowie den Biſchof von 
?übe beauftragte, dafür zu jorgen, dat Bann und Interdict 
von neuem feierlichit verkündet und mit aller Etrenge 
aufrecht erhalten würden, damit die Markgrafen, ihre Bes 
amten und Helferöhelfer jo lange von jedermann gemieden 
würden, bis die Bijchöfe, die Domherrn und übrigen Geiſt— 
lihen zum vollen, unbehinderten Beſitz ihrer Kirchen, 
Gapellen, ihrer Zehnten und anderer Gefälle gelangt wären, 
vollen Erjaß für die Bejchädigung und Genugthuung für 
die erlittene Unbill gewonnen, bis fich endlich die Mark: 
grafen der Abjolution für würdig gezeigt hätten. Bejonders 
jol den Mönchen, Dominicanern, Franziscanern, wie Ci— 
jterzienjern, und der Weltgeiftlichfeit eingejchärft werden, dad 
Interdict zu verfünden und dafür zu forgen, dab es bis 
zur vollen Genugthuung aufrecht erhalten werde.*) 

Dem erhaltenen Befehle gemäß verfündigte denn auch 
am 3. Mai 1302 der Biſchof Conrad von Lübeck den Gi- 
fterzienfern in Chorin, den Dominicanern in Nuppin, den 
Franziscanern in der Altjtadt Brandenburg, in Angermünde 
und Granſee den Empfang jener päpftlichen Bulle und 
Ihärfte ihnen ein, die gebannten Markgrafen Otto und 
Conrad, ihre Beamten und Helferöhelfer zu meiden und in 
ihren Kirchen das Interdict zur Geltung zu bringen. 

Mit welcher Strenge diejem Befehle nachgekommen iſt, 
darüber find wir nicht unterrichtet. Biſchof Vollrad erlebte 
eine Rückkehr in feine Diözeſe nicht, auch fein milder ges 
finnter Nachfolger verlangte den Frieden nicht ſogleich; aud) 
er mußte in den Kampf eintreten. Im Sahre 1303 ermahnt 
er dieje Pröbjte jeines Sprengels, ſich daran zu erinnern, 
daß niemand außer ihm und feinem Stellvertreter, dem 
Domprobjte zu Brandenburg, das echt habe, geiitliche 


*) Niedel I. 8. ©. 190 ff. 
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Stellen zu bejeßen, was fich auf die von den Markgrafen 
eingejeßten Geijtlichen bezieht. Allen Bas er diefem nicht 
nit der Schroffheit, wie jein Vorgänger entgegenftand, folgt 
Ihon daraus, daß er fi) in jeinem Sprengel, in Ziejar 
nämlich, aufhalten durfte. 

Am 15. Februar kommt denn auch der Erzbiichof Giejelbert 
von Bremen der päpitlichen Weiſung nach, indem er der 
Geijtlichkeit von fern und nah, unter diejer den Mönchen 
der Neu- und Altjtadt Brandenburg von dem gegen Die 
Lande der Markgrafen verhängten Interdicte Nachricht giebt 
und fie beauftragt, Bann und Interdict im ihren Kirchen 
bei Glockenſchall und angezündeten Lichtern zu verkünden 
und dieje Ankündigung an allen Sonn: und Feittagen zu 
wiederholen. 

Doch mußte der Zuftand, in welchem fich die Mark nun 
ſchon jeit Fahren befand, auf die Dauer unerträglich, und 
beiden Parteien Nachgiebigfeit als geboten ericheinen. Biſchof 
Friedrich mußte bei der ftarren Energie der Marfgrafen an 
der Möglichkeit zweifeln, für die Stellung feines Bisthums 
mehr zu erreichen, ald was dajjelbe vor dem Ausbrudje 
des offenen Kampfes bejejjen und fich damit begnügen, went 
der status quo wieder hergeftellt und ihm der Schade ver- 
gütigt werde, den er erlitten; den Marfgrafen mußte ed 
darauf ankommen, ſich die Hoheit über ihre Biſchöfe und 
den Beſitz der Zehnten zu erhalten. Gelang ihnen das 
troß Bann und Iuterdict, jo durften fie in dem, was wohl 
nur die DVeranlaffung zum Ausbruche ded gegenwärtigen 
Kampfes, Schwerlich aber die Urſache gewejen war, in dem Streite 
über das Necht der Beſteuerung der bijchöflichen Unterthanen 
und andere Dinge von geringerer Bedeutung nachgeben. 
Pielleicht hat auch der 1303 erfolgte Tod des Markgrafen 
Conrad, des Bruders und Mitregenten Ottos IV., dazu 
beigetragen, den MUeberlebenden verfühnlicher zu ftimmen, 
Am achten Tage nach der Geburt unjerer Frauen (16. Sep: 
tember) 1304 erſchien der Markgraf mit zahlreihem Ger 
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folge in Brandenburg; in jeiner Begleitung befanden ſich 
feine. Gemahlin, Zu Hedwig, Herr Abefe von Barby, 
Conrad von Brandenburg, die Herren von Alvensleben, von 
Bud, von Poc, von Bardeleben. Von Ziejar war Bijchof 
Friedrich gefommen, der im Namen ſeines Havelbergijchen 
Amtsgenofjen verhandelte; ihm zur Seite ftand der Probit 
Sohannes von Brandenburg, Johannes von Milow, ein 
Mönch Arnold und der Magifter Johann von Grumelhut. 
Es wurde hier ein Vergleich entworfen, welcher aber erit 
den 3. Januar 1305 zu Löwenberg, einem Städtchen zwiichen 
Granjee und Dranienburg, zum fürmlichen Abſchluß Fam. 
Dito überlät dem Bilchofe dad Eigentum zu Querfurt, 
 ebenio die Zehnten, joweit der Biſchof nachweiſen kann, daß 
fie ihm gehören, worunter die Zehnten aus den Gütern des 
Bisthums und des Domftiftes zu verftehen find, welche in 
der Zeit des Kampfes die Markgrafen an jich gerifjen hatten. 
Diejenigen diejer Zehnten, welche an Glieder deö mark— 
gräflihen Haujes und an deſſen Mannen verliehen waren, 
jollen zurücgegeben werden; ebenjo joll das Gericht des 
Biſchofes unangefochten bleiben, feine Grenzen im Lande 
Löwenberg und Priterbe jollen ihm innegehalten, weder er, 
noch jeine Leute jollen gehindert werden an ihren Mühlen 
und an der Mühlenfahrt in jeinem eigenen Lande; man joll 
weder ihn, nod) jeine Leute mit Herbergen Ichädigen und 
beijchweren; das igenthum an den Dörfern Nennhaufen 
und Yiepe im Lande Friejad joll dem Biſchof bleiben, falls 
er dafjelbe erweijen kann; die Hülfe, welche die Pfaffen des 
Biſchofs demjelben jährlich ſteuern, jollen auch die des 
Markgrafen leiten. Dem Domkapitel ſoll man fein Gut 
ohne Fehde laſſen, feine Unterthanen joll man nicht jchä- 
digen mit Herbergen und Auflagen; man joll dafjelbe aud) 
in jeinem Gerichte nicht hindern. Die Hauptjache des Vers 
gleiches aber bildet der Erſatz, welchen der Markgraf den 
Biihöfen für den ihnen zugefügten Schaden veriprad und 
durch zahlreiche Bürgen ficher jtelte; er betrug die in jenen 
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Tagen jehr erhebliche Summe von 1000 Mar, an den Biſchof 
von Brandenburg, und von 600 Mark, an den von Havelberg 
zu zahlen. Ein ähnliches Abfommen wurde denn nod) 
mit dem Havelberger getroffen. Faßt man die in dieſem 
Bergleiche genannten und ausgetragenen Etreitpunkte allein 
in's Auge, jo könnte es jcheinen, als wenn die Markgrafen 
in Allem nachgegeben hätten, als ob die Biſchöfe aus dem 
Kampfe ald Sieger hervorgegangen wären. Allein, wenn 
man annehmen muß, daß die in dem Vergleiche erwähnten 
Streitigkeiten, die zum Theil unbedeutende Dinge berührten, 
nur die Veranlaſſung zum Ausbruche des Kampfes gaben, 
nicht die tiefer liegenden Urjachen bildeten, dab es das 
höchſte Ziel des Strebens der Biſchöfe fein mußte, die 
marfgräfliche Landeshoheit abzuwerfen, das ihrer Kirche nad) 
der ganzen Anfchauung der Zeit gehörige Zehntrecht wieder 
zjugewinnen, jo ift dad Echweigen über dieje Dinge beredt 
genug, um zu jagen, daß Dtto von diejen wichtigen Rechten 
troß Bann und Interdict auch nicht ein Iota vergeben hatte. 

Es ift ein Hauptverdienft der Markgrafen aus Albrechtd 
Stamm, der Kirche bei aller Freiheit der Bewegung dod) die 
richtige Stellung, dem Staate gegenüber angewiejen zu haben. 

Mas die andern Dinge anbetraf, jo fonnten fie nach— 
geben, bejonders da, wo fie nicht in ihrem Nechte waren, 
um ihrem Lande den Frieden wiederzugeben. 

Denn der Kampf hatte ſchwer auf demjelben gelaftet. 
Abgejehen von dem. materiellen Verluſt, welchen die in den 
damaligen Fehden üblichen Verwüftungen mit fi) brachten, 
wie mußten nicht die Herzen der Gläubigen beſchwert, die 
Gewiljen verwirrt werden in einer Zeit, wo der Menſch 
mit jeder Safer am feiner Kirche hing, wo er ohne diejelbe 
jeinem Gotte nicht nahe treten, ohne ihre Fürbitte jeine 
Seele nicht erretten Eonnte! Dazu fiel das Interdiet in 
die Zeit, wo um die Wende des Jahrhunderts ein Subeljahr. 
begrüßt und ein Ablaß durch die ganze Ghriftenheit ver— 
fündigt wurde, Mit welchem Gefühle der Freude wird das 
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Volk dad erite Geläute der Gloden vernommen, der erjten 
Meſſe beigewohnt haben! 

Mir find darüber nicht ausreichend —— welche 
Wirkungen das Interdict in unſerer Stadt gehabt hat, wie 
weit es überhaupt in Ausführung gebradjt worden ift. 
Nur das willen wir, dab dad Domkapitel durch den Schaden, 
den ed an jeinem Eigenthum litt, fich) bewogen fand, 
Frieden mit der Landesherrichaft zu ſchließen. Der Biſchof 
Johann von Havelberg, der aljo trotz des Baunes, in dem 
ji die beiden Markgrafen befanden, mit ihnen in Verkehr 
trat, vermittelte zu Angermünde jchon am 14. April 1296 einen 
Bertrag , in welchem die Marfgrafen veriprachen, dab ihre 
Beanten, VBajallen und Bürger, was fie von dem Gute des 
Kapiteld genommen, wieder zurüdgeben jollten; was aber in 
ihren eigenen Beſitz gefommen, das wollten fie erjtatten 
innerhalb eines Jahres aus eigenem Antriebe, nicht aus 
Zwang. Für dieje und andere Gunft verpflichten fid) die Dom- 
herin, diejenigen Geiftlichen, welche fich der Entjcheidung der 
Markgrafen fügten, nicht zu hindern und zu beläftigen. 
Die Domherrn, wenn fie fi) aud) jelbit dem Befehle des 
Papftes nicht entziehen fonnten, wollten alio ein Nuge 
zudrüden, wenn regierungsfreundliche Geiltliche ihres Auf: 
jichtöfreijed dem Interdicte nicht Folge gaben. Die Noth 
zwang fie zu diejer Goncefjion ; denn von ihrem Gute war ihnen 
jo vieleö entfremdet, da Papft Bonifactus den Probft von 
Bernau in demjelben Jahre beauftragte, darüber eine Unter— 
ſuchung anzuftellen, und daß der Galand in Teltow ſich be= 
wogen fühlte, für den Tiſch des Probſtes und der Domherrn 
zu Brandenburg auf die Einkünfte zu verzichten, welche 
ihm aus einem Altar der Marienkirche zu Berlin erwuchjen. *) 
Als eine Folge diejes Friedensſchlußes zwijchen den Landes— 
herrn und den Bijchöfen ift es denn auch anzujehen, daß 


*) Niedel 1. 8. S. 185. 186. Berliner Urkundenbuch ©. 23. 
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jene auf die Bede, die Dienfte und Vogtei in dem, dem 
Domkapitel gehörigen Dorfe Tremmen verzichten. 

Was die Altjtadt anlangt — die Neuftadt wurde, wie 
wir weiter jehen werden, von dem Interdicte nicht getroffen — 
jo fehlt jede Nachricht über die Wirkung, welche jene 
Kirchenftrafe dort gehabt. Die jeit der Mitte des drei— 
zehnten Jahrhunderts am rechten Havelufer da, wo jetzt die 
Ealdern’jche Realfchule fteht, angefiedelten Franzisfanermönche 
hatten zwar dad Privilegium, auch während eines Interdicts 
Meſſe zu lejen, allein Papſt Bonifacius VII. hatte in der 
erwähnten Bulle Ddiejes Recht für den anliegenden Fall 
außer Kraft geſetzt und die Biſchöfe von Lübel und Bremen 
hatten gerade den Mönchen die Aufrechthaltung ded In— 
terdiets zur dringenden Pflicht gemacht. Aber dieje frommen 
Brüder waren arm, fie lebten vom Betteln, ein Umſtand, 
der den marfgräflichen Vögten und fonftigen Beamten die 
Handhabe gab, num den Mönchen das Leben jehr jauer zu 
machen. Wie fie ſich aus diejer jchwierigen Lage gezogen, 
darüber jchweigt jeder urfundliche Bericht. Uebrigend mußte 
die Nachbarſchaft der Neuftadt die Lage der Altitädter er— 
träglicher machen, denn jenſeits der Havel riefen die Gloden 
nad) wie vor zum Gottesdienft, dort ward täglich die Mefje 
gejungen. 

Im Sahre 1307 jchlichtete Markgraf Otto einen Streit, 
welcher zwiichen dem Domfapitel einerjeitd und dem Rathe 
und der gejammten Bürgerichaft der Altſtadt amderjeits 
ausgebrochen war. Zu dem ehemals unweit des heutigen 
Bohnenland gelegenen, jett verichwundenen Dorf Görne 
gehörte eine Heide, um welche beide Parteien jeit längerer 
Zeit ftritten. Der Markgraf hatte nun eine Commiljion 
niedergejeßt, an deren Spite der Vogt — die Altſtadt ges 
hörte zur Vogtei Rathenow — Matthias von Bredom 
ftand. Dieſer entichied ſich dahin, die Heide jo zu theilen, 
dab die eine dem Hof Görne näher liegende Hälfte dem 
Domtapitel, die der Stadt zugelegene diejer gehören follte. 
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Diefe Entjcheidung wird nun durch Otto und jeinen Neffen, 
den im den Urkunden unferer Stadt hier zuerit auftretenden, 
jpäter jo berühmt gewordenen Marfgrafen Waldemar be— 
ftätigt und urkundlich „der geſammten Ehrijterheit“ verfündet, 
daß der Friede am Zumultiee wieder hergeftellt jei.*) Die 
Altftadt machte durch dieje Iheilung den Anfang zur Er— 
werbung ihrer Forſt. Ein Sahr darauf ſchenkten die Mark— 
grafen Dtto und Maldemar ihr den Wendkiez — jebt alt- 
ftädtifcher Kiez genannt — und den Beezſee; letzteren hatte 
vorher Nicolaus von Buch zu Lehen gehabt. Die in der 
betreffenden Urkunde gebraudjte Bezeichnung „Der See to 
Beetz“, läßt darauf ſchließen, daß ſich einftmals ein Drt dieſes 
Namens an den Ufern des Sees befand. **) 

Die Neuftadt lag’ im Gebiete der Ditonijchen Linie, 
welhe an den gejchilderten Kämpfen gegen die Biſchöfe 
nicht allein nicht Theil nahm, jondern mit diejen im beften 
Einvernehmen blieb. Daher fam ed, daß die Neuftadt von 
dem Interdicte nicht getroffen wurde. Unter den Gliedern 
diejer Linie vagten bejonderd hervor Dtto und dejjen Sohn 
Hermann, der eine wie der andere wegen jeiner anjehnlichen 
Körpergröße mit dem Beinamen „der Lange“ auögezeichnet. 
Diejelben beweijen 1297 ihre wohlwollende Gefinnung gegen 
die Neuftadt dadurch, daß fie ihr das Dorf Planow mit 
allem, was dazu gehörte, frei von jeder Bede und Abgabe 
ald freies Eigenthum überliehen. ***) 

Das Territorium der Neuftadt war durch die fie um— 
le Dörfer Wuft, Rietz, Schmertzke, Göttin, Planow 


*) € hieß damals der See; eine Stelle am See heißt heute 
noch der Hof Görne (euria Gorne, Ried. VIII. 203.) vergl. oben S. 155. 

**) Die Urkunde ift freilich verdächtig. 

+) Stied. VIII. ©, 189. Wenn auch diefe, wie andere Mr» 
kunden bei dergleichen Hebertragungen in Ausdrüden reden, weldye 
auf eine Scheukung hinzuweiſen jcheinen, umfomehr als die Landes» 
herin darin ihre wohlwollende Geſtnnung zu betonen : pflegen, To 
ift Dod) and) Da, wo eine Gegenleiftung nicht awähnt wird, in 
den meiften Füllen ein wirklicher Kauf anzunehmen. 
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jo eingefchränft, daß fie jo gut wie gar feine Stadtmark 
befaß. Je mehr fie nun an Zahl der Einwohner und an 
Bedeutung wuchs, glaubte fie die Ueberſchüſſe ihrer Kämmerei 
nicht befjer anlegen zu können, alö zur Erwerbung einer 
Mark. Durch den Ankauf des unfern der Plane, vor ihrem 
weftlichen Ihore gelegenen Dorfed Planow erwarb die 
Stadt diejenigen Ländereien, welde links und rechts von 
dem nad) dem „neuen Kruge“ führenden Steinwege ſich 
bis an die Schmöllnjche Grenze und die Forft ertreden. *) 
Die Feldmarf von Planow umfaßte ſechszehn Hufen, von 
welchen nun die Stadt das Meßkorn und dem Fleiſchzehnten 
an den Pfarrer zu Planow zahlen mußte. Sie einigte ſich 
indeß mit dem Domkapitel dahin, daß die Bebauer diejer 
Hufen jährlich an den Pfarrer drei Pfund neuer Pfennige 
entrichten jollten,**) für deren Zahlung fich der Nath aud) 
für den Fall verbürgte, daß die Planow'ſche Feldmark in 
Folge von Kriegen und andern Greigniffen wüſt liegen 
jollte. Unter diejer Urkunde treten eine Anzahl angejehener 
Vrandenburger Bürger ald Zeugen auf, deren Namen einmal 
zeigen, wie die bürgerlichen Familiennamen ſich bildeten, 
dann, wie wohlhabende Leute aus anderen Orten fi in 
Brandenburg niedergelaffen hatten. Da finden ſich Johann 
Müncheberg, der 1306 Rathsherr war, deijen Name aber bereits 
1285 und 86 vorfommt, Rudolf Münzer, Rathsherr 1306; 
Henning Miotelow (Möthlow), Martin Lebus, Conrad von 
der Heide, Rathsherr 1309; beionderd aber tritt im der 
folgenden Zeit hervor Nikolaus „vom fteinernen Haufe“ 
(de lapideo domo). Derjelbe founte ſich bereit? Renten 
aus dem marfgräflichen Zole Faufen und erjcheint 1320 
wieder ald Rathsherr; fein fteinerned Haus war damals 


*) Genauer die Lage von Planomw anzugeben bin ich nicht im 
Etande. Nordöſtlich von Schmölln heißt eine Stelle noch heute 
„Schloßberg“; vielleicht lag es da. 

») Weber die Geldwerthe wird bejonders gehandelt werden, 
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eine jolche Seltenheit, dab der Befiter davon den Namen 
erhielt. In jpäteren Urkunden heißt die Familie Steinhaus. 

In diefer Zeit gejchieht auch die erfte Erwähnung der 
Katharinenfirhe. Sm Jahre 1305 nämlich verlieh Mark: 
graf Hermann dad Patronat über diejelbe dem Domkapitel 
zum Heile jeiner und der Geele jeined 1304 verftorbenen 
Baters, Ottos des Langen; doc) foll dem Pfarrer Denger, 
jo lange er lebt, fein Nachtheil aus diejer Schenkung er: 
wachien. 

Die Familie der askaniſchen Markgrafen ſchmolz durd) 
den Tod jchnell zufammen; 1303 ftarb auch der jüngfte Sohn 
Dttos III., gewöhnlich „Dttefen” genannt, der einft die Hand 
einer Tochter des römijchen Königs Rudolf von Habsburg 
gewonnen, fic) aber dann aus der Welt in das Klofter Lehnin 
zurüdgezogen hatte, wo er bis zu jeinem Tode ald Afolyth 
verblieb. Als jolcher verjah er die Dienfte eines Küfters, 
hatte den Priefter in der Kirche zu bedienen u. |. w., befand 
fih aljo in einer niedrigen geiftlichen Stellung. Sein 
Zeichenftein, welcher noch heute in Lehnin liegt und auf 
welhem Otteken in ganzer Figur abgebildet ift, trägt die 
Inſchrift: A. Domini MCCCIII. Pridie Nonas Julii obiit 
frater Otto Monachus et acolitus in Lehnin, nonus 
Marchio Brandenburgensis, quondam gener Rudolphi, 
regis Romanorum.*) 

Auch die Markgrafen diefer Linie waren in die damaligen 
Melthändel verwidelt. So betheiligten fie ſich eifrig bei der 
Königswahl. In dem Kampfe zwilchen Rudolf von Habö« 
burg und Dttofar von Böhmen hatte Dtto der Lange diejem 
jeinem Oheime — Beatrir, die Schweiter Ottokars, war die 
Mutter Ottos — getreulich beigeftanden und war mit ihm 
auf dem Marchfelve geichlagen worden; jpäter zum Vor— 








*) Sm Sahre des Herrn 1303, am 6. Zuli ftarb Bruder Otto, 
Mönch und Akolyth in Lehnin, der Ite Markgraf von Branden- 
burg, einſtmals Schwiegerjohn Rudolfs, des römiſchen Königs. 
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munde Menzeld, des Sohnes des gefallenen Ottokar, ein- 
nejebt, hatte er die unangenehmften Verwickelungen in Böhmen 
gehabt und war von den Bewohnern dieſes Landes großer 
Härte befchuldigt worden.*) Nach Rudolfs Tode hatte er 
die Wahl Adolfs von Naffau unterftüßt, während Dtto mit 
dem Pfeile entichieden auf der Seite Albrechts von Deftreic) 
ftand und fich bei der Abſetzung Adolfs betheiligte. Wie 
hier die Häupter beider Linien ein übereinſtimmendes Handeln 
vermifjen laſſen, ſo geht aus andern Andeutungen hervor, 
daß überhaupt Fein gutes Verhältniß zwijchen ihnen beſtand, 
ja dab es ſogar einmal zu ernften Zwiftigfeiten zwijchen 
ihnen gefommen fein muß, welche König Adolf beizulegen 
ſich bemühte.) Zu diefem geipannten Berhältniffe hat 
entichieden der Umftand beigetragen, daß beide Linien fich 
zur Führung der Kurftimme bei Königdwahlen für bee 
rechtigt hielten. 

Als Markgraf Hermann der Pange im Sahre 1308 
feinem Vater in den Tod gefolgt war, brad) über jeine 
Lande eine jchwere Verwirrung herein. Der Tod hatte 
unter den Gliedern diejer Familie jo aufgeräumt, daß nur 
noch ein einziger männlicher Sproß übrig war, Iohann, der 
Cohn Hermannd. Da er bei dem Tode ded Vaters nod) 
unmündig war, jo mußte eine vormundjchaftliche Regierung 
für ihn eintreten, auf welche Otto mit dem Pfeile Auſprüche 
mahen zu fönnen glaubte. Allein dad Mibverhältniß, 
welched zwilchen den beiden Familien beftand, hatte bis zum 
Tode Hermannd fortgedauert und war auc dadurch nicht 
bejeitigt worden, da fid) der junge Waldemar, Ottos ded 
vierten Neffe und Mitregent, mit Agnes, einer Tochter 
Hermanns des Langen, verlobt hatte. Hermann hatte nicht 
aufgehört, Otto zu mißtrauen und debhalb fir den Fall 
jeined Todes in voraus Beftimmungen über die Bormundjchaft 
getroffen, indem er vier altmärkiiche Vaſallen damit 


*) Vergl. darüber v. Klöden, Waldemar I. 
*) Vergl. darüber v. Klöden, Waldemar. R. U. ©, 208. 
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betraute. Dtto war darüber jo aufgebracht, daß er jeinem 
Neffen den Auftrag gab, fich der Perjon des jungen Johann 
zu bemächtigen. Es gelang Waldemar, die Mutter des 
Knaben, die verwittwete Marfgräfin Anna zu bewegen, ihm 
den Knaben auszuliefern und jo auf gütlichem Wege zum 
Ziele zu fommen. Allein jene Bormünder glaubten, wider— 
rechtlich in der Erfüllung der ihnen von ihrem Landeöherrn 
auferlegten Pflichten gehindert zu fein; fie jchritten zur 
Gewalt, entführten, die Abwejenheit Maldemard benubend, 
den Knaben und bradjten ihn nah Spandau, wie fie 
meinten, in Sicherheit. Aber Waldemar, über diefe That 
aufgebracht, eilte jofort nad) Spandau, überfiel die Stadt, 
überrumpelte die Beſatzung und bemächtigte fi von neuem 
des jungen Prinzen. Diejer Gemaltitreich machte, wie ſich 
denfen läßt, in dem dieſem zuftehenden Landen das peinlichite 
Aufjehen; man fand dad Motiv dazu in der Hab» und 
Herrſchſucht Ottos und MWaldemard. Man fürdhtete, diele 
würden unter dem Mechtötitel der Vormundſchaft fich die 
Huldigung in den Dttonijchen Landen erzwingen, um den 
Sohann jeined Erbes zu berauben, ja man war für das 
Leben des Kindes beforgt. 

E3 waren die zum Bewußtjein ihrer Macht gefommenen 
märkiſchen Etädte, melde mit diefer Bejorgniß zugleich die 
Pflicht fühlten, in diefem Falle gemeinfam zu handeln. 
Unter der Führung von Berlin und Cöln an der Spree 
traten fie in Berathungen, welche darauf zu einem Bunde 
aller im Gebiete des jungen Markgrafen Johann liegenden 
Städte gediehen. Unter den übereinftimmenden Erklärungen, 
weldye die Rathsherrn der Städte in diejer Angelegenheit 
abgaben, ift und auch die der Neuftadt Brandenburg er- 
halten. „Den vorfichtigen und bejcheidenen Männern,“ fo 
lautet die betreffende Urkunde vom 23. März, „den Nath: 
männern aller im Gebiete des Markgrafen Sohann von 
Brandenburg liegenden Städten, bezeugen wir Nathmänner 
und gejammte Bürgerjhaft der Neuen Etadt Brandenburg 
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unſere willfährigfte Gefinnung. Vor allen, die dieſen Vrief 
hören oder lejen, bezeugen wir hiermit öffentlich, daß wir 
nach gemeinjamem Beſchluß aller Städte unjerd Herrn 
Markgrafen in feiter Treue eine Einigung dahin gejchlofjen 
haben, daß, wenn ſich irgend eine Gewaltthätigkeit oder ein 
Unrecht gegen eine der Städte erheben jollte, was Gott 
gnädig verhüten möge, wir derjelben, um die Gewaltihat ab: 
zumehren, beiftehen werden mit Nat wie mit That.“ *) 
Im Mai deijelben Jahres ſchloſſen die Städte Brandenburg, 
Berlin und Cöln einen neuen Vergleich zur Aufrechthaltung 
ded Landfriedens, welcher in diefer Zeit, wo die Functionen 
der Landesherrichaft ruheten, öfter als ſonſt bedroht jein 
mußte; diejer Vergleich traf aber auch Fürforge fir den 
Tall, daß einer Stadt eine Gewaltthat von einem Mächtigen 
angethan werden folltee Wollte der Rath derjelben ſich 
diejer Gewalt erwehren, fo jollten die Koſten von allen 
Städten gemeinfam getragen werden. Man fieht, die Spitze 
diejer leßteren Beftimmung ift gegen Waldemar gerichtet. — 

Die, Wirkung dieſes Städtebündnifjed zeigte ſich denn 
aud) ſogleich; Waldemar jah fich zu der Verſicherung ver— 
anlaßt, dab den Städten ihre hergebracdjten Rechte auch in 
dem Falle bleiben jollten, daß ihr junger Landesherr ftürbe. 

Damit haben fi) denn die Städte auch beruhigt und 
fie fonnten dad umjomehr, als ſich in der Folge ein gutes 
Derhältnig zwilchen Waldemar und feinem Mündel zeigte, 
Waldemar hatte fi) mit Agnes, der Schweſter Johanns 
verlobt, nachdem der Papft für dieje Verbindung, welche 
wegen der zu nahen Berwandtichaft der Verlobten nach den 
Anſchauungen der katholiſchen Kirche nicht für erlaubt galt, 
jeinen Dispend ertheilt hatte, und ald nun diefe Che wahr: 
icheinlich 1311 — wo Waldemar dad zwanzigfte, Agnes 
das vierzehnte Lebensjahr erreicht hatte — vollzogen ward 
und aud die Mutter Johanns und der Agned mit ihrem 
Schwiegerfohne im beiten Einvernehmen lebte, da ſchien 


*) Riedel A. IX. ©. 8. XIV. ©. 50. Berliner Urkundenbud) 


©. 25 u. 26; vergl. von Klöden IL. 12 ff. 1 
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vollends eine Gefahr für das Leben des jungen Markgrafen 
nicht mehr vorhanden. Much ald Iohann den Grad der 
Mündigkeit erreicht hatte, daß er felbftändige Negierunds 
maßregeln vollziehen durfte, blieb er unter dem Einfluß 
Waldemars und ed ift und nichts von Verſuchen befannt, ſich 
demjelben zu entziehen. 

Mit dem Eintritte dieſer Miündigfeit (1314) hat denn 
auch Sohann für unjere Neuftadt wichtige Beltimmungen 
getroffen. 

‚Die erfte derjelben bezieht fich auf die fogenannte Gilde 
der Elenden. Im Mittelalter konnte nur derjenige fich im 
vollen Genuße jeined echtes erhalten, welcher durch den 
Einfluß einer Corporation darin gejchäßt wurde; der Allein- 
ftehende war leicht der Gewaltthätigfeit ausgeſetzt. Bejonderd 
aber des Schuted bedürftig waren die Fremden; jei ed, daß 
fie fi) auf Neifen befanden, jei ed, daß fie aus andern 
Gründen der Heimat den Nüden gefehrt hatten, jei es gar, 
daß fie in der Verbannung lebten. Dieje Fremden (Elenden) 
zu jchüßen, ihnen beizuftehen, wenn fie arm und frank 
waren, fie zu beitatten, wenn fie im Elende ftarben, dazu 
hatten ſich eigene Genofjenjchaften gebildet, welche nad) 
eigenen Vereinsgeſetzen lebten, ihre Vorſteher hatten, Were 
mögen erwarben u. j. w. ine ſolche Elendsgilde befand 
fih denn auh*chon 1315 in der Neuftadt Brandenburg*) 
und ihr jchenft zur Ausübung ihres frommen Berufes 
Markgraf Johann eine Getreiderente in dem Dorfe Etzin. 
Eine andere Fromme Genoſſenſchaft, eine jogenannte Calands— 
gejelichaft, findet fi) 1309 in der Altftadt Brandenburg, 
wo fie in der Godehartöficche einen eigenen Altar geftiftet 
hat, für den fie einen eigenen Priefter berufen will. Indem 
Waldemar den Galandöbrüdern dazu feine Genehmigung 
ertheilt, verkauft er ihnen für 70 Mark Brandenburgiichen 
Silbers eine jährliche Hebung von ſechs Mijpeln Noggen 

*) Sie hiefen zwar fratres calendarum exilii, d, h. Calands— 


brüder der Verbannung, doch find fie zu unterjcheiden von den 
eigentlichen Galandsbrüdern, Riedel IX. ©. 10, 
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and feinen Mühlen, welche ihnen auch bleiben ſoll, falls 
diefe Mühlen etwa verpadhtet oder verlegt werden, Dieje 
Calandsgeſellſchaften — den Namen führten fie wahrjcheinlich, 
weil fie fid) urfprünglich an den Galenden, d. h. dem Eriten 
jeded Monat3 zu verjammeln pflegten — hatten den Zwed, 
ihre Mitglieder zu unterftügen, durch Mefjelefen, Bigilien, 
Gebete für dad Geelenheil derjelben, beſonders der verftors 
benen, zu forgen, zu deren feierlicher Beftattung ſich die 
Galandöbrüder vereinten. Nebenbei dienten ihre Zujammen- 
fünfte auch gejelligen Zwecken; Geiftliche wie Laien durften 
fich bei denfelben einer gemüthlichen und freieren Gefelligfeit 
erfreuen, die freilich in der Folgezeit in dem Maße aus 
artete, daß dad „Calendern“ in Verruf kam.“) 

Im Sahre 1315 ordnete der Markgraf eine andere Ans 
gelegenheit, welche zu vielen Streitigkeiten in der Neuftadt 
Veranlaffung gegeben hatte. Sie betraf dad Verhältniß 
der Fleiicher zu den Juden. 

Auch in der Mark lebte diejed durch alle Lande zeritreute 
Volk unter Beſchränkungen, welche aud der Verachtung der 
Chriſten gegen fie, aud der Abneigung gegen die fremde Natio- 
nalität entiprangen. Als Ungläubige, ald die Nachkommen 
derer, die den Herrn gefreuzigt, vom Volke verabjcheut und aus 
feiner Gejellichaft ausgefchloffen, ftanden fie eigentlich auch 
außerhalb ded Staates. Allein das anftellige Volk, welches 
in der Verbannung joviel Fügjamfeit gelernt, wußte ſich 
aud) in dieſe Verhältnifje zu finden, und es waren gerade 
gewifje Firchliche Anjchauungen, welche ihnen in der Gejellichaft 
doch wieder eine Stellung ficherten. Nach den Gefeßen der 
Kirche ded Mittelalterd nämlich durfte Fein Chrift Zins 
nehmen. Wenn nun diejed Verbot auch umgangen werden 
konnte und täglich umgangen wurde, jo blieb ed doch für 
den Credit, deijen der Kaufmann, der Handwerker beftändig 
bedurfte, für den Bank» und Wechjelverfehr jo einengend, 
daß es für eine Wohlthat gelten mußte, wenn ed Leute 


*) Niedel IX. ©.8. Den Zweck des Calands jpricht Die Urkunde 
bei Riedel IX. ©. 219 aus, 
15" 
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gab, die dieſem Gebote nicht unterworfen waren. Das 
waren nun die Juden nicht, welche ſich um ſo lieber dieſer Art 
des Verkehrs und Erwerbs zuwandten, als ſie ihnen reichen 
Gewinn brachte und das Handwerk ihnen ohnehin verſchloſſen 
blieb, da fie in die Zünfte nicht aufgenommen wurden. Der 
Mohlitand, der fich bei ihnen entwickelte, verlieh ihnen eben 
bei aller Verachtung, die man ihrem Glauben und ihrer Na— 
tionalität entgegenbrachte, doch eine gewiſſe Stellung und 
vor allen Dingen den nöthigen Schuß. Für eine beftimmte 
Abgabe, welche fie dem Könige zahlten, nahm fie diefer in 
feinen und des Reiches Schuß und nannte fie, weil fie an 
feine Kammer zollten, „de3 heiligen römijchen Reiches 
Kammerfnechte." Wie aber die Königlichen Gefälle all» 
mählich auf die Landesheren übergingen und von Ddiejen 
wieder vielfach auf Städte, Vaſallen u. a., jo erjcheinen 
denn auch in der Mark die Juden als marfgräfliche Kammer 
knechte und endlich als Schußbefohlene der Städte, in deren 
Kämmereikaſſen nun ihr Schußzoll flo. Schon unter den 
anhaltinischen Markgrafen genoffen die Kinder Israels bereits 
eines, wenn auch bejchränkten Bürgerrechts. 

Aber eine große Schwierigkeit erwuchs ihnen in Hinſicht 
auf ihr Speijegeieg. Da fie nämlich) nur von normalem 
Schlachtvieh geniehen durften, die Fleiicher aber ihnen nicht 
überall eine Auswahl geltatteten, die Juden aljo jelbit ſchlachten 
mußten, jo entjtand ihnen, weil ja nicht jedes geſchlachtete 
Stüd Vieh ihrem Gejete entſprach und auch das normale 
Stüd bei ihrer geringen Anzahl über den augenbliclichen 
Bedarf hinausging, befonderd im Sommer, wo das Fleiich 
nicht gepöfelt werden kann, ein Weberfluß, deſſen fie fich 
durch Verkauf zu entledigen wünjchen mußten. Allein, da 
dad den Nechten der Fleijcherzunft widerſprach, die ja für 
den Verkauf des Fleiſches ein Monopol bejaß, jo war 
hinreichender Stoff zu Streitigkeiten vorhanden, weldje die 
Landeöherrn oft genug jchlichten mußten. Eben diefe Ber- 
hältnifje ordnete nun Markgraf Iohann in der Neuftadt 
durch eine Urkunde, im deren Eingange es heit, daß num 
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geſetzlich feſtgeſtellt werden ſolle, was von beiden Parteien 
ſeit alter Zeit beobachtet worden ſei. Vor allen Dingen 
ſoll kein fremder Jude ſich herausnehmen, hier zu ſchlachten, 
bevor er Bürger geworden und als Bürger aufgenommen 
worden jet — woraus folgt, daß die Juden auch hier ein, 
wenn auch bejchränftes Bürgerrecht beſaßen —, dann foll 
der Sude überhaupt nur für feinen Bedarf ſchlachten. Nur 
das ift ihm’ zu verkaufen erlaubt, was ihm nach jeinem 
Gejete zu genießen nicht geftattet ift. Aber ein folches 
Thier darf er nicht in einzelnen Stüden, jondern nur ganz 
wieder veräußern. Cine Ausnahme ift ihm nur in der 
heißen Sahreözeit, wo das Fleiſch nicht gepüfelt werden darf, 
zu madjen erlaubt, da darf er es wenigitend viertelöweije 
verfaufen. Thiere, von denen er nicht eſſen darf, wie Böde, 
Ziegen, Farren,*) leichte Kälber jol er überhaupt nicht 
ſchlachten. Will der Jude aber ſeinen Bedarf von den 
Sleiichern entnehmen, jo joll er gleich den Chriſten bedient 
werden. Als Zeugin erjcheint unter diejer Urkunde auch 


- Anna, Herzogin von Breölau, die Mutter Johanns. — 


Eine viel wichtigere, unſere Neuftadt betreffende Urfunde 
vollzog der junge Marfgraf in demjelben Fahre in Spandau, 
wo fich wiederum feine Mutter an jeiner Geite befand. 
Sm Eingange dieſes Dofuments befennt er, daß feine 
erhabenen Vorfahren dieſe Stadt Brandenburg vor allen 
andern in ihr Herz geichlofjen, ihr deßhalb vor allen den 
Vorzug gegeben und fie mit vielen Freiheiten und Nechten 
auögeftattet Haben, Dieſe bejtätige er nun theils, weil diefe 
feine Stadt nor allen hervorglänze durd) den Königsbann,**) 
dann, weil feine Herrichaft von derfelben den Namen em— 
pfangen, ja jo den Urſprung genonmen, wie der Bad) von 
der Duelle. Daher verlieh er der Stadt Brandenburg das 
Privilegium, daß alle Städte und Fleden im ganzen Um— 
freife feiner Marfgrofihaft in Erkundung und rhaltung 
ihrer Rechte ſich an fie wenden und diefelben von ihr ers 
—*) tauri, qui teutoniee Varren appellantur. Riedel IX. S. 11. 
* Siehe darüber den Abſchnitt: Recht und Gericht. 
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halten follten, fowohl diejenigen, welche die Stadtverwaltung, 
ald auch die, welche dad Gericht beträfen. Bei dem Urtheil, 
welches die Schöffen und die Rathmannen oder die Rechts— 
verftändigen gedachter Stadt nad) vorfichtiger und reiflicher 
Ueberlegung gefunden haben würden, bei dem follte ſich 
jedermann beruhigen. Mit diefer wichtigen Beltimmung 
war aljo der Schöppenftuhl in Brandenburg wenigitend in 
den Landen Dttonifcher Linie als letzte Duelle des Rechts 
und ald lebte Inſtanz anerkannt, von der nur noch der 
Meg an den Markgrafen jelbit offen jtand. — Berner ver: 
leiht die Urkunde den Bürgern von Brandenburg das wichtige 
Recht, daß diefelben nur vor ihrem zuftändigen Richter, 
dem Schulzen oder Stadtrichter verklagt werden dürfen; 
weder der Markgraf, noch einer jeiner Beamten foll befugt 
jein, innerhalb der Stadtmauern und ded Stadtbanned einem 
Bürger Gewalt anzuthun, aber auch nicht außerhalb der- 
jelben durdy das ganze marfgräfliche Gebiet. Dagegen foll 
es der Stadt frei ftehen, jedweden Exceß (handhafte That), 
der innerhalb ihrer Mauern bei Nacht oder bei Tage be— 
gangen ift, bejonders vom gemeinen Bolfe, jelbit zu richten.*) 
Ferner, die Bürger jollen innerhalb ihrer Stadt zum ge- 
meinen Beiten bauen dürfen, joviel fie wollen; der Markgraf 
verleiht ihnen die freie Benutzung des Feldes, welches von 
der Stadt bis zu dem Thale reicht, dad da „Bornlake“ heißt, 
zur Weide für ihr Vieh. Diejes dürfen fie aus allen Thoren 
herauötreiben, nur dürfen die Saaten der benachbarten 
Dörfer nicht bejhädigt werden. Die Bürger jollen zur In— 
ftandhaltung des Dammes vor dem Mühlenthore und der 
dort befindlichen Brüde nicht verpflichtet fein; fie erhalten 
die Fiſcherei, welche Schmalfiſcherei genannt wird, bis zur 
Vurſtede. Ferner, die Bürger jollen die Vlotrenne (Schleufe) 
auf dem Schiffsfahrtögraben bauen und in Stand halten, 
dafür aber auch alle Gefälle, welche daraus der Stadt zu» 
fonımen, genießen und, wie fie eö bisher gethan haben, zum 


*) Darüber in dem Abjchnitt: Hecht und Gericht. 


—— 


Nutzen der Stadt verwenden. Endlich verordnet Johann, 
daß, obgleich ein Biſchofsſitz mit der Stadt zuſammenhänge, 
doch kein Bürger weder von den Mönchen, noch Geiſtlichen, 
noch Laien außerhalb der genannten Stadt irgendwohin vor 
Gericht gezogen werden dürfe, ſondern in der Burg oder in 
der Stadt ihm ſein Recht werden ſolle, es ſei denn, daß jemand 
gegen ihn bei der römiſchen Curie einen beſondern Richter 
gefunden hätte. Wir ſind in der Mittheilung des Inhaltes 
dieſer wichtigen Urkunde ſo ausführlich geweſen, weil ſie 
nicht nur auf die Rechts-, ſondern auch auf manche locale Ver: 
hältnifje ein Licht wirft. 

Auch der Biſchof und der Domprobft erwarben von den 
letzten Markgrafen anhaltiniihen Stammes mandherlei 
Beſitz. So erfaufte der letere für dreihundert Mark bran- 
denburgiichen Silber dad Dorf Barnewiß (1317), erlangte 
dad Recht, ſich bei Sarli eine Windmühle zu erbauen, 
die Beftätigung des Beſitzes des Dorfes Plöbin, kaufte für 
70 Pfund brandenburger Pfennige eine Wieje bei Kleinfreuz — 
gelegen neben der „hohen Warte“ —, ebenjo eine Inſel auf 
der Havel in der Nähe der Neuftadt und endlich den Dunferjee, 
welcher an die Feldmark ded Dorfes Echmertzfe grenzt,*) 
mit allem Zubehör und allen Nechten, die der Ritter Yocitädt 
daran gehabt, für 60 Mark brandenburgijchen Silberd. — 


Den 30. März 1317 finden wir den Markgrafen Sohann 
noch in Magdeburg; bald darauf ereilte ihn, noch ehe er 
dad Knabenalter überjchritten hatte, in Spandau der Tod. 
Ein gleichzeitiger Chronift jagt von ihm: „Diejer Johann, 
obgleich er noch jehr jung war, gewann doch einen männlichen 
Geift. Troß feiner vierzehn Jahre war er von ernfter Rede 
und befonnener That; Freund dem Freunde, ein Schreden 
den Feinde. Aus natürlicher Anlage zum Guten bot er zu 
tapferer und vechtichaffener That gern die Hand. Im 
Klofter Yehnin ward er begraben; feinen Tod betrauerte die 
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ganze Mark,"*) Es tauchten nun jene Gerüchte, daß man 
dem jungen Manne nach dem Leben geftanden, wieder auf 
und man munfelte jett, er jet vergiftet worden. Diejer 
Verdacht war ohne Zweifel unbegründet. Denn felbit wenn 
Waldemar diejer- That fähig gewejen wäre, mas nidjt ans 
zunehmen ift, was hätte fie ihm genüßt? Ihm jelbit war 
jeine Hoffnung auf einen Erben noch nicht in Erfüllung 
gegangen und er hatte, ald Sohann ftarb, feine Ausficht 
darauf. So lange ihm diejer Erbe fehlte, wäre es nicht 
nur ein Verbrechen, es wäre auch eine ‘That des Aber witzes 
geweſen, den vorhandenen Erben zu ermorden. 

Waldemar trat nun auch die Regierung der Ottoniſchen 
Länder an und vereinte ſo in ſeiner Hand die impoſante 
Macht der märkiſchen Askanier. Abgezweigt blieb von dem 
Hauptlande nur die Mark Landsberg (gelegen zwiſchen Mulde 
und Saale um Delitzſch herum), über welche der jüngſte 
Sohn Johanns J., mit Namen Heinrich, regierte. Derſelbe 
ſtarb aber bereits 1318 mit Hinterlaſſung eines einzigen 
unmündigen Sohnes, ſo daß nun das ganze einſt ſo blühende 
Geſchlecht Ottos J. bis auf zwei männliche Sproſſen zu— 
ſammengeſchmolzen war. 

Nachdem Waldemar, wie das Sitte war, die Privilegien 
der Städte in ſeinem Erbe beſtätigt und die Huldigungen 
entgegengenommen hatte, trat er denn nun auch in Bezie— 
hungen zur Neuftadt Brandenburg. Seine Friegeriichen 
Unternehmungen — er hatte eben der Stadt Stralfund 
gegen drei Könige und eine beträchtliche Anzahl Eleinerer 
Gewalthaber Hülfe geleiftet — koſteten viel Geld, zu deſſen 
Herbeiichaffung er auch zur Veräußerung markgräflichen 
Gutes jchreiten mußte. Da kam ihm der Wunſch der 
Neustadt, den Ueberihuß der Kämmereifaffe zur Erwerbung 
liegender Gründe anzuwenden, entgegen. Hatte diejelbe, wie 
wir und erinnern, im Südweſten dad Dorf Planow er- 
worben, jo gelang es ihr jebt, ein in dem Winkel zwijchen 
Havel und Beeziee gelegened Terrain zu gewinnen. Hier 


) Pulkawa bei Riedel IV. S. 21. 
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lag im Nordoſten des Domes*) der Hof und Krug Krakow; 
weiter entfernt, an dem in der Nähe der Pfänderbucht von 
der Kreuzer Straße links abführenden Mege dad Dorf 
Etenow. Jenen Krug, diejed Dorf und den marfgräflichen 
Kietz, genannt Woltit, verkaufte nınm Waldemar mit allem, 
was dazu gehörte, mit dem Unter und Obergericht, mit 
Geld- und Getreidegefällen, mit Ausnahme von zwei Wispeln 
Noggen, welche das Et. Spiritushospital aus dieſen Ges 
fällen bereits rechtlich erworben hatte, für 273 Mark bran- 
derburgiichen Silbers, von welcher Summe die Stadt dem 
Markgraf vorher 135 Mark geborgt hatte. Krafow, wie 
Stenow find jeitdem verſchwunden; am jenes erinnert noch 
das Krafower Thor, von diefem iſt nicht? weiter übrig ge— 
blieben, ald Fundamente, welche der Pflug auf dem Mühlen 
felde aufgewühlt hat. Der Woltiz bildet jet unter dem 
Namen „Mühlendamm"- einen Theil der Neuftadt. Die 
Urkunde über dieje Veräußerungen ift die letzte, welche 
Markgraf Waldemar für unjere Stadt ausgeftellt hat. Er 
befand fi) damals in Spandow; im Auguft deijelben Sahres 
(1319) finden wir in Bärwalde, wo er am 14. eine Schen— 
fungsurfunde ausftellte, in der er aud) Anordnungen für 
den Fall jeined Todes traf. Mit jenem Tage hören wir 
nichtö weiter von ihm.”*) Wie man damals allgemein 
annahm, war er 1319 geftorben und mit großem Pompe 
in Chorin beigejeßt worden; wie 29 Sahre jpäter in der 
Markt vielfad; geglaubt wurde, hatte er fic heimlich aus 
derjelben entfernt, um im heiligen Lande für jeine Seele die 
Ruhe zu juchen, die er hier nicht gefunden hatte, umd jenes 
Begräbnig in Chorin war von einigen DVertrauten zum 
Scheine veranftaltet worden. Waldemar hat während jeined 
Lebend wenig Liebe gefunden. Seinen Zeitgenofjen erjchien 
er ald ein unruhiger Mann, der, von raftlojer Sudjt nach 


) Wahrſcheinlich an dem nah Mötow führenden Wege, der 
alten Epandauer Etraße. 

**) Neber den Todestag (wahrjcheinlich der 14. Auguſt) Niedel 
B. J. S. 441 ff. Klöden W. IL. ©. 319, 
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Glanz und Ruhm getrieben, mehr den Impulſen der 
Leidenſchaft, als beſonnerer Ueberlegung folgte. Man traute 
ihm das Härteſte zu. So ſagte man, er habe einen ſeiner 
hervorragendſten Räthe, den Nikolaus von Buch, mit aus— 
geſuchter Grauſamkeit verhungern laſſen, und wir wiſſen, daß man 
ihn des Mordens an dem eigenen Verwandten für fähig 
hielt. Es iſt nicht zu läugnen, daß Ruhm: und Ehrbegierde 
ihn übermäßig beherrſchten, daß er ſich in leidenſchaftlicher 
Hige in Unternehmungen warf, die er nicht zu einem guten 
Ende zu führen vermodte. Daher kam ed, daß er im 
Kriege jelten glüclic) war, und ed mehr der Zerfahrenheit 
feiner Gegner, als eigenem Verdienſte verdanfte, wenn er am 
Ende doch nicht unterlag. Dennody muß diejer Waldemar 
eine bedeutende Perjönlichkeit geweſen fein. Obgleich Klein 
von Geftalt, doch von großer Kraft; raftlos thätig in der 
Erweiterung jeiner Markgrafichaft, deren Grenzen er bereits 
bis zur Weichjel und Oſtſee vorgejchoben hatte; ein ächter 
Askanier in der Art, wie er die Aufgabe jeined markgräflichen 
Amtes in der Verbreitung germaniſcher Cultur nad) Dften 
hin jah und in dieſem Einne erfüllte; eine ritterliche, glanzvolle 
Ericheinung, hat er neben jeinem Ahnen Albrecht und jeinem 
Dheim Dtto mit dem Pfeile nicht nur am meilten dazu 
beigetragen, die Mark zu einem mädjtigen Staate zu er- 
heben, jondern aud über dieje Sand» und Moorflächen 
einen jolhen Glanz auszubreiten verjtanden, daß diejed Land 
num den andern großen Landesherrichaften des deutſchen 
Reichs als ebenbürtig erſchien. Waldemar durfte ald der 
Inhaber einer ſolchen Macht die Hand nach der Königöfrone 
ausftreden, die ihm freilich; ebenjowenig, wie feinen Bor: 
fahren, zu theil wurde. 

Da wir feine Geſchichte der Mark Brandenburg jchreiben, 
jo müfjen wir ed und verjagen, auf die raftloje Thätigfeit 
Maldemars ald Staatdmann und Krieger einzugehen; allein 
die Etadt Brandenburg ift doch eine märliſche Stadt und 
die Schlachten bei Fürftenjee und Edjulzendorf, wo die 
Märker, Nitter wie Städter, in heißer Feldſchlacht gegen 
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überlegene Feinde rangen, werden auch in unſerer Stadt 
die Gemüther bewegt und erregt haben. Daher glauben 
wir, doch auch in der Geſchichte einer märkiſchen Stadt ſo 
hervorragende Ereigniſſe nicht ganz mit Stillſchweigen über— 
gehen zu dürfen. Es geſchahen dieſe Schlachten in dem 
Kriege, in welchem Waldemar der Stadt Stralſund gegen 
einen mächtigen nordiſchen Bund, dem drei Könige ange— 
hörten, beiſtand und in dem ſich die Tapferkeit und Freiheits— 
liebe jener hochberühmten Stadt wiederum glänzend be— 
währte. Im Jahre 1316 trafen die Märker unter Walde— 
mars perſönlicher Führung bei Fürſtenſee, unweit Altſtrelitz, 
auf die Meklenburger, welche von ihrem Herzoge Heinrich 
dem Löwen geführt wurden, und hier entſpann ſich jenes 
wüthende Reitergefecht, in welchem die Märker in eine damm— 
förmige, ſchmale Landſtraße gedrängt, von dieſer darauf in einen 
See hinuntergeſtoßen wurden, ſo daß eine Menge von ihnen 
ig den Wellen den Tod fand, während andere dem Schwerte 
erlagen. Noch in demjelben Fahre ftießen die Feinde bei 
Schulzendorf, in der Nähe von Granjee, zujammen. Ob: 
gleich die Märker den Meklenburgern an Zahl nicht eben: 
bürtig waren, jo konnte ſich Waldemar doch nicht zum 
Nüdzuge entichließen. Wiederum ftand er hier Heinrid) 
dem Löwen gegenüber und, wie einft die Achäer- und Troer- 
fürften vor Ilion, ftritten hier der Markgraf, wie der Herzog 
den ihren voraus im Vorfampf Mann gegen Mann. Da 
fällt unjerem Markgrafen das Pferd unter dem Leibe zu= 
jammen und drüdt den Reiter durch feine Laft zu Boden; 
ichon haben die Meklenburger ihm dad Schwert entwunden, 
ihon führen fie ihn gefangen fort: da ftürzen die Grafen 
von Negenftein, von Wernigerode und von Manöfeld hinter 
ihm her, jchlagen ſich durch das Getümmel der Feinde, er— 
reichen ihn, hauen die zu Boden, die ihn eben fortichleppen, 
helfen ihm auf das Pferd des Grafen Burchard von Mans- 
feld und retten ihn glüclich zu den Ihren. Aber zwei jeiner 
Retter, die Grafen von Negenftein und von Manöfeld, 
wandern ftatt feiner in die Gefangenjchaft. Anderſeits ſpringt 
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ein brandenburgijcher Kriegsfnecht auf Heinridy den Löwen 
zu, Schlägt ihn mit einem mächtigen Hiebe zu Boden und 
ſchon glaubt er feiner Beute ſicher zu fein, ald der Graf von 
Holftein fie ihm entreißt, der dieje That ebenfalls mit jeiner 
eigenen Freiheit bezahlt. Auch bei Echulzendorf war Wal- 
demar nicht fiegreich; er zog fich, von den Feinden unbes 
helligt, zurüd. 

Von diefen Dingen wird man auch in Brandenburg 
viel gejagt haben und noch von vielen anderen — alleiıt 
wir begnügen und damit, am Schluſſe diefes Abjchnitts einen 
Neberblie über dad impojante Ländergebiet zu geben, welches 
unter diejem Herricherhaus vereint war. Daſſelbe überſchritt 
die Grenzen der heutigen Mark ganz bedeutend. Denn im 
Norden gehörte dazu noch dad Land Stargard mit Strelitz, 
Neubrandenburg und Meklenburgiſch Friedland, umfaßte 
Gebiete, welche jpäter an Pommern verloren gingen, wie 
Paſewalk; im Nordoften waren Schiefelbein, Tempelburg, 
Dramburg, Friedland (daher Märkiich Friedland), Deutſch— 
frone, Schneidemühl, Schünlanfe; im Oſten Schwerin, Me— 
ſeritz märfijche Städte. Viel weiter, ald heute, erjtredte ſich 
die Grenze nad) Süden; nicht allein, daß fie damals ſchon 
die Niederlauſitz einſchloß, ſie umfahte das Land. Görlit, 
die Mark Bauben, dad Land Meißen, jo daß Dresden, 
Meißen, Leipzig den märkiichen Askaniern zugehörige Städte 
waren. Oſtwärts der Havel gehörten ebenfalld bereits einige 
Gebiete zur Mark, welche erft jpäter wieder, zugleich mit.dem 
Herzogthum Magdeburg, dem brandenburgifchen Etante ein- 
verleibt wurden. 

Fürwahr, nad) damaligen Verhältniffen eine bedeutende 
Madıt ! 

Diefe Machtfülle und der Glanz, welche die Askanier 
der Mark erwarben, war nicht ohne große Opfer erfauft, 
die um jo jchwerer drüdten, ald auch andere bittere Leiden 
über das Fand hereinbrachen. So wurde dasjelbe mehrfad) 
von Mißwachs heimgejucht, in deſſen Gefolge dann Hunger 
und Seuchen auftraten. In den Sahren 1313 —17 waren 
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die Felderträge ſo gering, daß ſie die Menſchen nicht er— 
nährten und da der Mißwachs ſich auf weite Strecken aus— 
dehnte, jo war bei der Mangelhaftigfeit damaliger Gum: 
municationsmittel an eine Aushülfe durch Zufuhr von auswärts 
wenig zu denfen. Der Mangel erreichte einen folchen Grad, 
dag man gezwungen ward, an dem Gfelhafteften feinen 
Hunger zu ftillen. Die in Folge diejer Calamitäten aus— 
brechenden Seuchen entvölferten bejonders das flache Fand. 
Völlig rathiod befand man fi dem Ausſatze gegenüber, 
jener entjeßlichen Krankheit, welche durch die Kreuzfahrer 
aus dem Drient eingejchleppt war. Diejelbe fing gewöhnlich 
mit der „argen Röthe“ an, welche die Haut überzog, auf 
der ſich bald unter unerträglichem Jucken die efelhafteiten 
Geſchwüre zeigten. Da man fein Heilmittel gegen das 
Uebel fannte, jo begegnete man ihm durch Ausſtoßung der 
damit Behafteten aus der menjchlichen Geſellſchaft. Man 
verwied fie unter Firchlichen Geremonien in eine Feldhütte, 
wo. fie in eigenthümlicher, leicht Fenntlicher Kleidung, um 
von jedermann leicht gemieden werden zu Fünnen, ihr Elend 
bis an das Ziel ihres Lebens einſam dahinjchleppten. An 
mehreren Orten baute man für dieſe Unglüclichen eigene 
Kranfenhäufer, die St. Georgshospitäler. 

Werfen wir am Schluſſe diejes Zeitabſchnitts noch einen 
Blick auf unjere Stadt und achten wir auf die hervorragendften 
Veränderungen, welche ſich jeit der Wendenzeit vollzogen haben. 
Die Altjtadt, bereits durch Mauern, Gräben und Wälle geſchützt, 
hatte fünf Thore: das Luffeberger (jett Planer), das Nathe- 
nower, dad Mühlenthor, das Mafjerthor und das neue Thor. 
Das lehtere lag an der langen Brüde gegenüber dem neuen 
Ihore der Neuftadt. Es jcheinen aber die Thorthürme 
damals nod) gefehlt zu haben; diejenigen wenigftens, welche 
heute noch vorhanden find, gehören einer fpäteren Zeit an. 
Die Stadt wurde überragt von dem Harlunger Berge, 
welchen die Marienkirche ſchmückte. Auch die Godeharts- 
firhe war, wie der Lejer fich erinnern wird, bereitö vor: 
handen, wenn auch nicht in ihrer gegenwärtigen Geftalt ; 
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vielleicht war man eben mit dem großen Umbau beſchäftigt, 
der fie im Ganzen herftellte, wie wir fie jetzt jehen*), mur 
daß wir und die Gapellen fortdenfen müffen. Der Markt 
war natürlich vorhanden, doc) ftand das Rathhaus (Gerichtd« 
haus), dad wir noch jet ald eines der jchönften mittel» 
alterigen Gebäude unjerer Etadt bewundern, noch nicht auf 
demfelben; vielleicht behalfen fich die Nathäherren beider 
Städte noch mit dem alten, gemeinfamen Nathhaufe, welches 
neben der Brüde auf der Havel ftand und jpäter dem 
Schöppenſtuhle ganz überlafjen wurde. An der Südſeite 
der Stadt hatten ſich die Franzisfanermönde (Minoriten, 
Barfühler) ein Klofter gegründet. Sie waren von Zieſar 
herübergefommen und hatten die Gebeine des Stifters ihrer 
dortigen Niederlaffung, des Magifter Helias, mit nad) Alte 
brandenburg gebracht. Ihre dem heiligen Johannes ge= 
weihete Kirche ftand bereit3 neben dem Klofter, doch hatte 
aud fie ein andered Anjehen, als fie es gegenwärtig bietet, 
denn der Chor, dad Ceitenfchiff, der Thurm gehören einer 
jpäteren Bauperiode an. Vor dem Luffeberger Thor ftand 
bereitö die dem heiligen Nikolaus gewidmete alte Dorfkirche, 
längs der Havel hin flag das Dorf Lukkeberg (Neuendorfer 
Etraße) und dort lebte aud) noch ein Neft wendijcher Fiſcher 
in einem Kieb.  Harlungathe (heutige Weinberge) hatte 
jeinen Namen bereits eingebüßt; von den Einwohnern, welche 
in der Marieufirche eingepfarrt waren, wurde fleißig Wein» 
bau getrieben. Bor dem Mühlenthore lag der Kieß, deſſen 
größtentheild wendijche Bewohner dem Fiſchfange nachgingen. 
Gehen wir über die lange Brüde nad) der Neuftadt vorbei 
neben dem Nathhaufe, welches auf Pfählen links auf der 
Havel fteht, jo gelangen wir durd einen unangebauten 
Raum („Zwijchen beiden Städten”, |päter „Wenedig” genannt) 
zum neuen Thore der Neuftadt, doch liegt hier an dem 
Mege dad Theatrum, worunter wir aber nicht ein Schau— 
jpielhaus, jondern ein Kaufhaus zu verftehen haben und 


*) Adler ſetzt Diefen Umbau in die Zeit von 1334, 
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deſſen Lage an dieſer Stelle uns daran erinnert, daß es 
einſt beiden Städten, als fie ſich noch nicht getrennt hatten, 
gemeinjam war.*) Die Neuftadt war ebenfalld bereitd mit 
Ningmanern umgeben, welche 1317 auödrüdlich erwähnt 
werden. Begeben wir und zunächſt nad dem Mühlenthore 
(der Schöne Thurm fteht noch nicht dort) und beachten wir 
eine große Veränderung, welche ſich dort vollzogen hat. 
Oberhalb der Dominjel trennt fich die Havel in zwei Haupt. 
arme, welche dieſe umfließen und fi) dann in der Nähe 
der langen Brüde wieder vereinen. Auf diejen Havelarmen 
bewegte ſich in alten Zeiten die Edhiffahrt; über den jüd- 
lichen ging eine Fähre von der Neuftadt nach der Dominſel. 
Die Markgrafen aber, welche die Anlegung von Mühlen als 
ihr ausſchließliches Vorrecht anjahen, da ihnen aus denjelben 
beträchtliche Einnahmen flofjen, hatten auch dieje Fofalität 
zur Erbauung von Mafjermühlen benußt. So wurde hier 
der Mühlendamm durch diefen Havelarm gelegt; er und die 
erforderlichen Brüden bildeten nun eine feſte Verbindung 
zwijchen Neuftadt und Dominjel. Dadurch war aber hier 
der Edhifffahrt der Weg verbaut und ed mußte eine andere 
Waſſerverkehrsſtraße gejchaffen werden. Diefe ftellte man in 
einem weiteren Ummege her und zwar durch den Havelarm, 
welcher oberhalb der „Braufebrüde” den Fluß verläßt, hinter 
der Gadanftalt, dem Schützenhauſe, dem Bahnhofe vorbeigeht, 
dann ald „Iacobögraben“ unterhalb des äußeren Steinthores 
in die Unterhavel fließt. Dieje ſeitdem regulirten Gemäfjer 
floffen aus der „Bornlake“ zufammen, fie hießen damald 
die „Fluth“ — ein Wort, das fich noch in dem Namen „Fluth- 
ſtraße“ erhalten hat — und in derjelben befand fich damals in 


») Die Rage diejes Theatrums beftimmt eine Urkunde aus dem 
Sahre 1360, (Nied. IX. ©. 51. Es ijt dort von einer Fifcherei 
die Rede), in welcher ed heißt: in captura infra ambas civitates 
jacente in obule juxta theatrum. Das gemeinfame Rathaus, das 
Kaufhaus zwiſchen beiden Etädten, die einander zugewendeten 
„neuen Thore“ ſprechen dody dafür, daß Altſtadt und Neuftadt 
einft vereint waren, 
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der Nähe der Jacobsbrücke die Schleuſe, damals Fluthrinne 
genannt. Die Neuftadt hat nicht von Anfang den Raum 
eingenommen, den die jebigen Ningmauern einjchließen, 
jondern verjichiedene Anzeichen deuten darauf Hin, dab der 
jüdliche Theil, welcher fic) von der Deutſchendorf- und Abt- 
jtraße bis zur St. NAunenbrüde erftredt, erſt jpäter hinzu= 
gezogen iſt und dab die alte Ringmauer mit diejen Straßen 
und dann hinter der Heideftraße zum Steinthore lief. An her— 
vorragenden Gebäuden war bereit die Katharinenfirche vor— 
handen, doc) nicht im ihrer gegenwärtigen Geftalt, die fie 
erft durch großartige Umbauten in jpäterer Zeit erhalten 
hat; aus der Zeit, mit welcher wir ed jebt zu thun haben, 
it nur der Granitbau in der Südweſtecke vorhanden. Ferner 
war bereit3 die Paulifirche erbaut. Während fid) nämlid) 
in der Altitadt Franziskanermönche niedergelafjen hatten, 
hatten fich in der Neuftadt die Dominicaner ein Kloſter 
und daneben eine Kirche gebaut, welche fie dem Apoſtel 
Paulus weiheten. 

Die beiden Thorthüme, welche heute noch der Neuftadt 
zur Zierde gereichen, waren in jener Zeit nod nicht vor= 
handen; dagegen war die Stadt wahrjcheinlich damals gerade 
bejchäftigt, fid) ein würdiges Rathhaus zu erbauen. Die 
noch vorhandenen Reſte diejed alten Baues verſtecken fid) 
gegenwärtig auf dem Hofe, während die der Strafe zuge: 
fehrten Theile von einem ſpätern, geichmadlofen Umbau her— 
rühren. Auf der Dominjel befand fi), wie wir miljen, 
bereit$ die Petricapelle, der Dom und das Klofter der Prä— 
monftratenier Chorherrn. Doch haben die beiden erfteren. 
ihre gegenwärtige Geftalt erſt in jpäterer Zeit erhalten. 


Mährend des märkifchen Interregnums. 


In erſter Linie war Waldemard Erbe der junge Johann 
von Landöberg; in zweiter durfte fi), da in der Familie 
der märkiſchen Asfanier auch die weibliche Erbfolge galt, 
die Wittwe Waldemars, die Marfgräfin Agnes, die Tochter 
Hermanns, ald Erbin betrachten, welche als Witthun den 
größten Theil der Altmark erhalten hatte. Beide bedurften 
jedoch eines Vormundes; der eine, weil er ein Kind, die 
andere, weil fie ein Meib war. Diefer VBormund bot fich 
ihnen am natürlichften dar in der Perſon des Herzogs Nudolf 
von Sadjjen, welcher, ebenfalls von einem Sohne Albrechts 
ded Bären abjtammend, beiden der nächte männliche Ver- 
wandte war. Nudolf nahm denn auch für feine Mündel 
die Huldigung entgegen. Allein mehrere der Mark feindlich 
gefinnte Nachbarn liegen es zu einerruhigen Weiterentwicelung 
der märfiichen Verhältniſſe nicht fommen; fie hielten vielmehr 
den Moment für geeignet, ſich auf Koften der Erben des 
Mannes zu bereichern, deifen Macht ihnen noch vor Kurzem 
jo drohend erjchienen war. So bemädhtigte ſich der Herzog 
von Mecklenburg jofort der Priegrig und der Ufermarf; der 
Herzog von Pommern jehte ſich in dem Lande „über der 
Oder“ (der jegigen Neumark) feft, indem er fi) im Ein— 
verftändniffe mit den Städten zum Vormunde für den 
jungen Markgrafen aufwarf; die Oberlaufit ri der König 
von Böhmen; Dresden, Leipzig der Markgraf von Meißen 
an fich, und der Erzbiichof von Magdeburg endlich machte 
jeine alte Lehnähoheit über gewiſſe Gebiete der Marf, mit 
ihnen auch über die Neuftadt Brandenburg geltend. Mark: 
gräfin Agnes verheirathete ſich ſchon nach ſechs Monaten 
wieder und zwar an den Herzog Dtto von Braunſchweig, 
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wahrjcheinlich deshalb nach fo kurzer Frift, weil fie in diejer 
Zeit der Verwirrung einer männlichen Etüße bedurfte, den 
Herzog von Sachſen aber wohl beargwohnte, daß er in der 
Mark jeine eigenen Intereſſen verfolgte. 

Der junge Heinrich ftarb bereitd? 1320, und mit ihm 
erlojc) die männliche Pinie der märfischen Askanier. Nunmehr 
machte fi) Herzog Nudolf ernitlihe Hoffnung auf die 
Nachfolge in der Mark, bejonderd da er in der Mittelmark, 
um die er fich vielfach verdient gemacht hatte, viele An« 
hänger fand. Ganz cinverftanden mit den Abjichten 
Nudolf3 waren eine Neihe von Etädten, die ihn bereits 
al3 ihren Herrn betrachteten. Auf dem Städtetage in 
Berlin, auf welchem die Etädte Brandenburg, Alte und 
Neuftadt, Nathenow, Nauen, Spandow, Berlin, Cöln, 
Mittenwalde, Göpenid, Bernan, Eberdwalde, Landöberg, 
Straußberg, Müncheberg, Fürftenwalde, Frankfurt, Sommer: 
feld, Guben, Beeskow, Luckau, Görtzke, Belig und 
Brießen vertreten waren, traf man beftimmte VBerabredungen 
auch für den Fall, daß Herzog Nudolf „to kort worde,* 
d. h. ftürbe, ehe feine Kinder („ihre jungen Herren“ nennen 
fie die Städte) mündig würden. Dann wollen die Städte 
zu einer Berathung über die Vormundſchaft zujammen 
treten, vor demijelben joll Feine derjelben einer neuen 
Herrichaft zur Vormundſchaft Huldigen. Gemeinſames 
Handeln ſoll auch für den Fall eintreten, daß irgend ein 
anderer Herr käme, Anſprüche auf die Mark erhöbe, die 
Koften, welche Rudolf gehabt, erjeen, oder unter irgend 
einem andern Vorgeben die Städte von einand®t trennen 
wollte Keine der Städte foll aber gehindert werden, dem 
Herzog zu ewigen Zeiten zu huldigen. Man traf dann noch 
Verabredungen für die Verfolgung von Näubern und 
Mördern, Dieben und Brandftiftern, den Nudtrag von 
Etreitigfeiten u. a.*) 


*) Um den Rejern eine Probe der damaligen Sprache zu ge— 
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Herzog Nudolf hatte denn auch in Brandenburg jeine 
Negentenpflichten geübt. Am 14. Detober 1319 war er 
hier anmejend gewejen und hatte den Städten ihre Pri— 
vilegien beftätigt, hatte am 18. von Berlin aus das Doms 
fapitel, im November von Sandow aus das Biöthum in 
feinen bejondern Schuß genommen. Im Juni 1320 befand 
er fi) wieder in Brandenburg und bejtätigte hier eine 
Schenkung, welche Nikolaus „aus dem fteinernen Hauje” 
an die Kirche der heiligen Katharine und Mmelberge für 
den Altar gemacht hatte, an welchem dad Andenken an die 
Verſtorbenen feierlich begangen wurde. Nudolf that dad mit 
Zuftimmung und auf den Wunſch de3 damald noch lebenden 
Fürften Heinrichd, jeined Mündeld. Im Detober. deijelben 
Sahres führten den Herzog feine Negentpflichten wieder 
nach Brandenburg; es galt, hier Frieden zu ftiften. Die 
drei Gemeinwejen nämlich, welche ſich zwijchen Beet und 
Breitlingsjee an der Havel etablirt hatten und von denen 
jedes für feinen Theil eifrig daran arbeitete, ſich weiter 
auszubreiten, lebten nicht nur nicht in gutem Berhältniffe 
zu einander, jondern es war vielmehr die bitterfte Feindſchaft 
zwijchen ihnen ausgebrochen. Es war ein wahrer Kreiölauf 
des Haders, der hier den Frieden trübte. Das Domkapitel 
haderte mit der Altftadt wegen der Görnſchen Heide; die 
Altitadt Haderte mit der Neuftadt und dieje endlich ſchloß 
dieſe Kette mit einem bitterböjen Hader mit dem Doms 
fapitel. Zwifchen der Alte und Neuftadt waren „Zwei— 
hungen“ . auögebrochen wegen des Fijchmarftes, wegen der 
Lehmgrube am Marienberge, von deren Benutzung die Alt 
ftädter die Nenftädter ausſchließen wollten, wegen des 


währen, geben wir den Schluß diefer Urfunde wörtlich wieder: 
dat desso vorbenumede dyne stede und unvorwandelet blyven, des 
hebbe wye dessen glieghonwerdigen bryf dar up ghegheven mit unsern 
ynghesegele beseghelet. Desse dyne dye synt gheschyn na godes 
bort dusent jar und dryhundert jar in deme enentnyntygsten jare, tu 
Berlyn an sunte Bartholomeus daghe des hylghen apostels. 


16* 


- 20 — 
Wochen: und Sahrmarktes, wegen der Aufnahme in die 
Handwerfögilden, wegen der Weinberge; es war bereits zu 
ernten Xhätlichfeiten vor der Mühle „zwilchen beiden 
Städten“ gelommen; die Neuftädter wollten die Altjtädter 
nicht durch ihre Etadt fahren lafjen, wenn dieſe Holz; aus 
dem Havelbruche holten. Dieje Zweihungen waren ed 
nun, welche Herzog Rudolf hier zu jchlichten unternahm; 
allein der Friede, den er zu Wege bradjte und welchen 
Heinrih von Rochow und je zwei Bürger aus Berlin, 
Spandow, Nauen, Rathenow und andere biderbe Leute 
unterzeichneten, war nur von kurzer Dauer, denn fchon im 
November 1321 traten im weißen Klofter (Stiftögebäude) 
zur DBermittelung eined neuen Friedend Nathmannen von 
Berlin, Cöln, Frankfurt, Straufberg, Nauen, Cöpenid und 
Rathenow zufammen, aus deren Verhandlungen hervorgeht, 
dab die Etreitigfeiten einen noch herberen Charakter an- 
genommen hatten, denn ed war die Beltimmung nöthig, 
dab die Bürger der einen Stadt durch die andere und aus 
welhem Thore fie wollten fahren dürften.*) Im Auguft 
1322 jchloffen die Städte Berlin und Brandenburg einen 
Münzvertrag. Darnad) jollte die Mark jo ausgemünzt 
werden, dab auf diejelbe 29 Schillinge (aljo 348 Pfennige) 
gingen und dab diejelbe bis auf 11%, Loth fein wäre. 
Niemand joll Silber (ungemünztes) auögeben, er ſei Jude 
oder Chrift. Außer anderen Beltimmungen enthält diefe 
Uebereinfunft aud) die, dab die Mlünzmeifter 16 alte 
Pfennige für 12 neue nehmen, womit ed folgende Bewandtuiß 
hat. E3 wurden die Pfennige jeded Jahr neu geprägt, fie 
hatten alfo nur für das laufende Münzjahr Geltung. Bei 
Ablauf defjelben mußte jeder jeine Pfennige nad) der 
Münze jchaffen, um fie gegen neue umzutaujchen, erhielt 


) Mir werden diefe Streitigkeiten, weldye ſich durch die Ge— 
ſchichte der Städte bis zu ihrer Bereinigung Hindurchziehen, im 
Zuſammenhange behandeln, 
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jedoch für 16 alte nur 12 neue, verlor aljo 25 p&t. feines 
baaren Vermögens, wovon die Prägekoften beftritten werden 
follten, dem Landesherrn aber oder dem jonftigen Befiter 
der Münze ein erfledlicher Gewinn erwuchs. Hier in dem 
vorliegenden DVertrage wird freilic) ausgemacht, dab die 
Münzmeifter gleich bei der erften Ausgabe der neuen Münzen 
25 Schillinge für die Marf, d. h. für 29 alte Schillinge 
geben, ſich aljo mit 16 p&t. begnügen jollten.*) Die über 
diejen Bergleich der beiden Städte mit den Müngzmeiftern 
auögejtellte Urkunde fügt dann noc hinzu, daß die Suden 
fein Silber faufen, daß fie ihren Wucher lafjen, den wahren 
Werth den Leuten geben jollen, wie das eim jeder biderbe 
Mann thun müſſe; endlich, dab ſich weder Jude noch Chriſt 
ded Stempel des Münzmeifterd bedienen, daß aber jeder 
Kaufmann (d. h. Chrift) Silber faufen dürfe. — 

Herzog Rudolf bewies ſich aud dem Bilchofe und dem 
Domprobite als bejonderd wohlwollend. Er ſchloß mit 
ihnen einen Bund gegen den Erzbiichof von Magdeburg, 
nahm fie wiederholt in feinen Schuß, verkaufte 1321 dem 
Domfapitel das Stüd Havel, welches zwiichen der Fährftelle 
und der Neuftadt liegt mit den darauf befindlichen Fijch- 
wehren, ferner die Menden, welche „in dem Kiez wohnen 
der rechts liegt, wenn man von der Burg nad) der Neuftadt 
geht." Da aber diefer „Woltiz“ genannte Kiez ſchon zum 
großen Theile der Neuftadt verliehen war, jo kann hier 
nur der kleine Domkiez gemeint ſein. Diejer Theil des 
Moltizes aljo ging nun mit den darauf wohnenden Menden 
d. h. mit den von diejen zu leiftenden Abgaben an Geld 
und Hühnern in den Beſitz des Domfapiteld über. 
Zwei Jahre darauf überließ der Herzog dem Kapitel dad 
Dorf Parne (Guten Paaren) und jchenkte ihm eine Nente 
aus Tremmen und Zochow. So jehr aber Rudolf auch 





) Der Echhilling ſelbſt wurde nicht ausgeprägt, er war nur 
eine Rechenmünze und galt 12 Pfennige. 
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durch dieje und andere Beweije jeiner Huld die Bewohner 
der Mittelmark für fich gewonnen hatte, jo jah er dennoch 
jeine Hoffnung auf die Erwerbung der Mark nicht erfüllt; 
diejelbe wurde durch einen Schickſalsſchlag vernichtet, welcher 
gerade damald den Etreit um die Krone des deutichen 
Neiches entichied. Nach dem Tode Kaijer Heinrichs VII. 
war ed zu einer einmüthigen Wahl eines Nachfolgerd nicht 
gekommen, weil zwei mächtige Parteien, die Haböburger in 
Defterreich und die Yuremburger in Böhmen fid) feindlich 
gegenüberitanden, deren jede den TIhroncandidaten der andern 
auf dad Heftigfte befümpfte. Als der Tag der Wahl heran 
gefommen war, erhielt die Etimme der habsburgiſchen 
Partei Herzog Friedrich von Defterreich, die der Iurem- 
burgijhen Ludwig von Baiern. Das Schwert, dem nun 
die Entſcheidung anheimgeftellt war, gab den Ausjchlag für 
Ludwig; in der Schlacht bei Mühldorf ſchlug diejer jeinen 
Gegner und nahm ihn gefangen. Da nun Rudolf zur 
haböburgiichen Partei gehalten hatte, jo brachte ihn diejer 
Eieg Ludwig's um die Mark, denn diefer hatte natürlich 
feine Neigung, einen entichiedenen Gegner im Beſitz einer 
Macht zu lafjen, wie fie diejed Land gewährte. Vielmehr, von 
dem Streben geleitet, jeine eigene Hausmacht zu vermehren, 
ließ der König auf dem Neichdtage zu Nürnberg die Mark 
für ein erledigtes Neichlehn erklären und übertrug fie darauf 
1323 an jeinen eigenen Sohn Ludwig den Xelteren. So 
fam unjer Land und mit ihm unfere Stadt an das bairijche 


Haus, mit diejer Lebertragung einer fturmvollen Zukunft 
entgegengehend. 


- 
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Unter den Baiern (Wittelsbachern) und dem 
falfdyen Waldemar. 


Da indeß Markgraf Ludwig noch unmündig war, jo 
bedurfte er einer männlichen Stütze und da König Ludwigs 
Thätigfeit im Reiche in dem Grade in Anſpruch genommen 
war, daß er ſelbſt in die märkiichen Verhältniſſe nicht hin- 
reichend eingreifen konnte, jo jeßte er feinem Sohne einen 
tühtigen Mann, den Grafen Berthold von Henneberg, zum 
Vormunde. Berthold erjchien mit jeinem Mündel 1324 in 
der Mark und entwidelte jogleich eine angeftrengte Thätigteit, 
um die Huldigung der Stände zu erlangen und die ver— 
lorenen Gebiete wiederzugewinnen. Allein für die Erreichung 
diejed Zweckes erwuchjen ihm die allergrößten Schwierig— 
feiten. Das bairiiche Gejchlecht mit jeiner ſüddeutſchen Art 
erweckte bei den Märfern feine Sympathie; das vornehme 
übermüthige Auftreten des zahlreichen ritterlichen Gefolges 
wirkte erfältend; die Bevorzugung, deren ſich die bairiſchen 
Ritter erfreuten, erwecte bei den märkiſchen Eiferfucht und 
Mißgunſt. Diefe Schwierigfeiten wären aber wohl über: 
wunden worden, wenn nicht der grimmigſte, unverjöhnlichfte 
Haß, mit dem der Papft das bairiſche Haus verfolgte, diefem 
in den Prieftern und ihrem Anhange eine Gegnerichaft erzeugt 
hätte, deren dafjelbe nur mit der jchwerften Mühe Herr zu 
werden vermochte. Die Päpfte refidirten damals nicht in 
Kom, fondern in Avignon, wo fie ganz unter dem Einflufje 
der franzöfiihen Krone ftanden und die Politik derjelben 
mit der Nuctorität ihres Amtes unterftügen mußten. 
Sie miſchten ſich, dieſem Einfluffe nachgebend, nicht allein 
in die deutjchen Verhältpiffe, ſondern traten während des 
Thronftreites wieder mit dem alten Anſpruche hervor, der 
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Papft jei der Oberlehnsherr des Kaijerd und erft durch die 
Beftätigung ded päpftlichen Stuhles werde die Wahl der 
deutſchen Kurfürſten zu einer gültigen. Aus rein politijchen 
Nücfichten hatte da3 Dberhaupt der Kirche zu Friedrich) 
von Defterreich gehalten, und ald Ludwig nach jeinem Siege 
fünigliche Gewalt ausübte, erklärte der Papft, feine Wahl 
jei jo lange ungültig, bis fie eine Beftätigung der Kirche 
erhalten habe. Ludwig ließ dieje Anjprüche natürlich une 
beachtet. Der Haß des Papſtes Innocenz XXI. fteigerte 
ſich aber zur fürmlichen Wuth, als der König jeinem Sohne 
die Mark gab; er erlic an jenen die Mahnung, folder 
Gewalt fich nicht ferner anzumaßen und die Verleihung der 
Mark an jeinen Sohn rüdgängig zu machen. Als diejer 
anmaßlichen Forderung feine Folge gegeben wurde, jchleuderte 
Junocenz den Bannftrahl gegen den König und forderte, 
um diejem Hiebe eine größere Wucht zu geben, benachbarte 
Fürften, wie die Herzöge von Pommern und Schlefien auf, 
Ludwig ald Markgrafen von Brandenburg nicht allein nicht 
anzuerkennen, jondern fi der Ausübung der markgräflichen 
Gewalt jeitens defjelben mit Waffengewalt zu widerjeßen. 
Er fand in der Ausführung feiner Mafregeln gegen den 
König und deſſen Sohn ein eifriged Werkzeug in der Perjon 
des Biſchofs Stephan von Lebus. 

So brad) denn wiederum eine Zeit heillojer Verwirrung 
über unjer Land herein. Durch den Fluch der Kirche, deren 
Aufgabe es fein jollte, in Frieden zu einen, wurden die Be— 
wohner der Mark in zwei Parteien gejchieden und aufs 
einandergehett.. Auf der einen Geite ſtand Markgraf 
Ludwig mit feinen Anhängern — Ghibellinen genannt —, 
dem fi) auch die Städte, da ſich Rudolf nicht hatte be= 
haupten fönnen, völlig unterwarfen; auf der andern die 
päpftliche Partei — die welfiiche geheifen —, welche in 
der Geiftlichleit, die das Feuer ded Haderd eifrig ſchürte, 
ihren Mittelpunkt hatte. Gegen jene wüthete die Kirche mit 
Bann und Suterdict, obgleich, fie nicht ſchlechtere Ehriften 
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waren als dieſe, obgleich es ſich gar nicht um geiſtliche, 
ſondern um ganz weltliche Dinge handelte. Unter ſolchen 
Verhältniſſen mußten auch die Gewiſſen derjenigen verwirrt 
werden, die dem Parteihader fern ftanden. Wem jollte 
man folgen, den rechtmäßigen Landeöheren oder dem Papite, 
welcher den Schlüfjel zur Thür der ewigen Geligfeit in der 
Hand hielt? Der Hader entzweite die Bürger derjelben 
Stadt, ſchlich fi) in den Schoß der Familien ein. 

Dad brandenburger Bisthum litt ſchwer unter diefem 
Streit. Durch den Tod Iohanns im Jahre 1324 erledigt, 
blieb ed mehrere Jahre ohne Dberhaupt, weil der Markgraf 
natürlich nicht die Wahl eines päpftlich gefinnten Biſchofs 
zuließ, der Papit dagegen einen Anhänger Ludwigs nicht 
beftätigt hätte. Endlich drängte die Sache zur Entjcheidung: 
dur den Einfluß des Markgrafen wurde Heinrich von 
Barby auf den brandenburgiichen Bijchofsftuhl erhoben, 
worauf der Papft aud eigener Machtvollkommenheit den 
Halberftädter Domherrn Yudwig von Neuendorf ernannte, 
In der peinlichiten Lage befand ſich in Folge deſſen unjer 
Domkapitel, ed war gleichjam zwijchen zwei Feuer geftellt, von 
denen natürlich das nächſte am empfindlichiten brannte. 
Ludwig hatte ed beim Antritte jeiner Regierung in jeinen 
bejonderen Schutz genommen, hatte ihm den Beſitz von 
Guten Paaren, der Havel zwiichen der Fuhrftätte in der 
Neuftadt, des feinen Domkiezes beftätigt, hatte ihm Geld» 
einfünfte aus Zochow und Tremmen überlaffen. Das 
Kapitel durfte hoffen, jeine Finanzen, welche ſich in feinem 
guten Zuftande befanden, zu ordnen und zu befjern, es fand 
endlich jeinen Frieden mit dem magdeburgiichen Domtapitel 
und Erlöjung von dem Iuterdict, welches auf ihm gelegen; 
da bereitete ihm diejer fatale Streit die jchwierigiten Ber: 
widelungen. Sein ganzer Beſitz ftand auf dem Spiele, 
wenn ed offen mit dem Markgrafen brach; ed mußte daher 
wieder ein modus vivendi mit diejem gefunden werden. 
Wahrſcheinlich hatten die Domherrn, dem Drude, den die 
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Landesgewalt übte, nachgebend, Heinrich von Barby wählen 
müfjen, wenigftend betätigt diejer die Nechte ded Kapitels, 
und bezeichnet fich bei diejer Gelegenheit als „gekohren 
thu dem Bischopdum tu Brandenburg“; jie hatten denn 
auch bei dem Vergleich, den fie mit Magdeburg jchlofjen, 
die freilich jehr verflaufulirte Zuficherung erhalten, dat das 
Magdeburger Capitel feinen Einfluß verwenden werde, die 
Beltätigung Heinrich durchzuſetzen. Sie waren aber dadurch 
eben dem Zorne des Papites Preis gegeben. Was half es 
aber? Berthold von Henneberg war ein Mann von zu 
großer Energie, ald daß man offen etwas gegen Ludwig 
hätte unternehmen dürfen. Als der Papit 1327 die Ex— 
communication gegen Markgraf Ludwig erneute und den 
Befehl ertheilte, diejelbe zu publiciven, erließ Berthold eine 
jeher jcharfe Mahnung an dad Domkapitel, ſich mit diejer 
Sache nicht zu befafien. Wenn es ſich einfallen ließe, die 
Sentenzen des „Herrn Johann, der ſich Papft nennt,“ zu pu= 
bliciren, jo werde es nicht allein die landeöherrliche Gunft 
einbüßen, Sondern mit Berluft aller jeiner Güter aus der 
Mark verbannt werden. Der vom Papft ernannte Bijchof 
Ludwig gelangte unter jolhen Umftänden jahrelang nicht 
zur Geltung in jeinem Sprengel und es half ihm wenig, 
daß der Papit den Probjt zu Halberjtadt, den Dechanten zu 
Zerbft, den Echolafticus zu Merjeburg aufforderte, ihn in 
feinem Rechte zu ſchützen; er mußte ihm, weil der Biſchof 
daran verzweifelte, unter diefen Zeitverhältniffen zum ruhigen 
Beſitz ſeines Bisthums zu gelangen, anderweitige Einnahme— 
quellen eröffnen. Im Sahre 1327 erlaubte Papſt Sohann 
jeinem Schützlinge, während der Reiſe durch die mit dem 
Interdict belegten Ortichaften ſich und jeinen Bertrauten die 
Meſſe leſen zu lafjen, doch jollte dad geichehen bei ver— 
ſchloſſenen Thüren, mit leijer Stimme und ohne Glodenflang. 
Aber dergleihen Bergünftigungen, welche der Papft jeinem 
Biſchofe gewährte, brachten diefen nicht weiter; er blieb nach 
wie vor der Landeöherrichaft gegemüber ohnmächtig. Der 
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kluge Prälat beichloß daher, gegen den jungen Markgrafen 
andere Saiten aufzuziehen. Er näherte fi) demjelben und 
jah fein Entgegenfommen gut aufgenommen, da man auf 
jener Seite hoffen mochte, durdy die Wermittelung des 
Biſchofs den Frieden mit dem Papite zu erhalten. 

Ehe wir jedod auf dieje Verhältnijfe näher eingehen, 
fehren wir zur Gejchichte unferer Stadt zurüd. Die Altitadt 
Brandenburg wandte fi, da ja jener zu Gunften Rudolfs 
geichlofjener Vertrag hinfällig wurde, weil der Herzog jeine 
Anſprüche auf die Mark nicht weiter verfolgte, bald nad) 
eingetretener IBandelung der Dinge der neuen Herrichaft zu, 
um derjelben ihre Wünſche vorzutragen und der König 
Ludwig ging bereitwillig auf die Erfüllung derjelben ein, 
weil ihm daran liegen mußte, dieje alte Stadt, die den 
Namen jeined neuen Beſitzes trug, jo bald als möglich unter 
feine Anhänger zu zählen. Es macht auf den Leſer der 
heutigen Zeit einen fait komiſchen Eindruck, wenn er ver- 
nimmt, daß Ludwig am 31. Mai 1323 von Bamberg aus 
aller Ghriftenheit verkündet, daß er auf inftändiges Bitten 
feiner lieben Bürger gedadhter Stadt Alt:Brandenburg der= 
jelben erlaube, zwei oder drei Juden in ihren Mauern zu 
haben und unter ihrem Schutze dort wohnen zu laſſen; doch 
haben wir bereit darauf hingewieien, wie erwünjcht den 
Städten zu jener Zeit die Anfälligkeit der Juden ſowohl 
wegen ded Schutzgeldes, ald auch wegen ded Geldverfehrs 
fein mußte. Die Altffadt wußte fich von dem Könige bald 
weitere Vergünftigungen zu verichaffen. Als derjelbe ſich 
im Auguft deſſelben Sahres in Arnftädt befand, überließ er 
ihr die Mühle, welche an dem Damme zwijchen beiden 
Städten lag, auf Eingeben der göttlichen Gnade; ferner 
in Betracht der Dürftigkeit der Stadt dad oberſte Gericht 
über den See, melcdher die Grenzen der Stadt berührt 
(Duenziee) und weldyen Nicolaus von Bohonne lange bejefjen 
hatte. Dann ließ fie fi von dem Könige alle ihre Pris 
vilegien beftätigen. Als Markgraf Ludwig in der Mark 
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erſchien, berief er ſich vorläufig auf die Briefe ſeines Vaters, 
verſprach aber nad) Brandenburg zu fommen und dann die 
Privilegien von Wort zu Wort zu beftätigen. Der junge 
Markgraf befand ſich damals in Stendal; feiner Reife nad) 
Brandenburg müfjen fi) Hindernifje entgegen gejtellt haben, 
weshalb ihn ſowohl die Nathmannen der Alt:, wie die der 
Neuftadt dort bejandten, um die Beftätigung ihrer Rechte 
und die Zuficherungen neuer Berleihungen möglichjt bald 
Schwarz auf weiß zu beſitzen. Nach Brandenburg fam aber 
der junge Graf Heinrich von Henneberg, dem im branden- 
burgiichen Bereih das Amt eined Landeöhauptmannes 
übertragen war, und durch ihn machte die Altftadt eine jehr 
wichtige Erwerbung. Heinrich verleiht ihr nämlich in des 
Markgrafen Namen die Heide, welche lange Zeit zur Burg 
und dem Lande Alt-Plaue gehört hatte, zum bejtändigen 
und freien Eigenthum mit allen Wiejen, Weiden, Gras— 
nußungen, Hölzern u. j. w. Dieje Heide wird aljo ab— 
gegrenzt: fie erftrect fi) von der Grenze der Stadt aus 
bis zum Kuhdamm, von dort zu den Grenzen deö Dorfes 
Brifiß (Brieft), von dort hinüber bid zu den Grenzen von 
Tykow, von dort nad) denjenigen von Görne (Bohnenland). 
Eo gewann die Altjtadt den wichtigften der Beftandtheile, 
aus denen ſich ihre Forft zujammengejett hat. In Stendal 
num bejtätigte Markgraf Ludwig jelbit die Rechte der Altitadt 
in Anerfenntni der Huldigung, die fie ihm geleitet; dort 
erichienen auch wie gejagt, Abgejandte der Neuftadt — dieje 
wird jchlechtweg Brandenburg genannt — und erhielten eine 
Beitätigungdurfunde, in welcher nicht nur die Verleihungen 
Markgraf Johanns, ſondern auch die Ehrenprädifate der 
Stadt wörtlich wiederholt werden.*) Außerdem fügte Ludwig 
noch hinzu: „Wer von den Bürgern Lehen bejitt oder in 
Zukunft noch befiten wird, an deſſen Erben joll das Lehen 
übergehen, wenn fie zu ihren Sahren gefommen fein werden 
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und wer jeit Waldemard Zeiten Eigenthum befitt, der joll 
ed auch ferner befien frei von Bede und Dienft.“ An 
demjelben Tage verkaufte Ludwig der Neuftadt dad Dorf 
Kleinkreuz in Anjehung der ungewöhnlichen Treue, welche 
die Nathmannen und die Bürger ihm bewährt mit -allem, 
wad dazu gehört, bejonderd dem mit Holz beftandenen 
Berge, welcher die „hohe Warte”*), genannt wird, und 
dazu die an der Stadt liegenden Mühlen (am Mühlendamm). 
Für dieje verpflichtete ſich aber die Stadt jährlich an den 
Markgrafen zu zahlen 30 Mark brandenburgiichen Silbers, 
15 Wiöpel Noggen und 15 Wispel Malz. Außerdem ge- 
währte der Markgraf der Stadt Gefälle aus Roskow, Guten 
Paaren, Zochow, Wuhſt, Päweſin und endlich die jehr 
wichtige Zollfreiheit. „Auch haben wir,“ heit es im der 
Copie diejer Urkunde, „unjere lieben getreuen Nathmannen 
und Bürger indgemein begnadigt und fie begiftet mit joldyer 
Gabe, die fie von den alten Markgrafen .hero vor cine gute 
Gewohnheit und Gerechtigkeit gehabt haben, dab fie in 
allen unjern Landen und Gebieten in der Mark dur 
Städte, Schlöſſer und Dörfer zollfrei fein follen und mögen 
wandern mit aller Habe und Kaufmannsjchaft, was fie 
führen, und ſollen davon Niemand was pflichtig fein im 
feinerlei Weife. Cie behalten allein die alte Gewohnheit, 
die unjere Zöllner von alters her in der Neuftadt vom 
Fiſchzoll und andern Dingen gehabt haben.“ Im Fahre 
1324 erfüllte Ludwig fein Verſprechen, nad) Brandenburg 
zu kommen und hielt ſich daſelbſt während ded Februar 
und März auf. Diefe Gelegenheit benußte die Altftadt, 
um von den Landesherrn neue Erwerbungen zu machen, 
Hatte die Neuftadt die Mühlen am Mühlendamm an fich 
gebracht, jo ließ fich die Altftadt nun die „an dem alten 
Damme in der Nähe der Stadt gelegenen“ verfchreiben — 
gemeint find die Mühlen, weldye zwijchen der Burg und 


*) Der Name ift in Kreuz nicht mehr bekannt, 
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dem Krakower Thore liegen“) — mit dieſem Damme ſelbſt 
und allen Gefällen, welche daraus fließen, Zur JInſtand— 
haltung und gründlichen Ausbefjerung ded Dammes follen 
die Bewohner der Dörfer — fie werden weiter unten namhaft 
gemacht werden —, welche feit alterd dazu verpflichtet waren, 
auch ferner gehalten jein. Ferner läßt fi die Etadt den 
See, welcher zwifchen ihr und den Dörfern Riwent und 
Bagow, aljo den Beetzſee und die Gewäſſer übereignen, welche 
in derNähe der Stadt gelegen, vom Fluſſe Wazmork — vielleicht 
der Silowgraben — bis zu dem Plauer Wafjer reichen. 
Es war ein ftattliched Gefolge, mit welchem der junge 
Markgraf fid) damald in Brandenburg befand; ed waren 
bei ihm die beiden Grafen von Henneberg, die Grafen 
Heinrich von Schwarzburg und Günther von Lindow, der 
Stendaler Probft Seger, der marfgräfliche Promotariug, 
die Nitter Gerhard von Kerfow, Berthold von Buz u. a. 

Der König Ludwig befand fi) im Jahre 1324 in 
Frankfurt und hier ftellte ev eine die Neuftadt betreffende, 
jehr wichtige Urkunde aus. Nachdem er noh ein Mal 
alle ihre Rechte beftätigt hat, erklärt er, die Stadt jolle von 
feinem geiftlichen Fürften, Erzbiſchofe, Biichofe oder ſonſt 
einem Prälaten, ebenjo wenig von einem weltlichen, einem 
Könige, Grafen oder fonft einem Herren zu Lehen gehen 
jondern unmittelbar vom Neiche verliehen werden. Dieje 
Beitimmung hob das läftige Lehnsverhältniß auf, in welchem 
die Neuftadt mit der Zauche zum Erzbisthum Magdeburg 
ftand. 

Dad Sahr 1325 war für die Mark ein befonderd uns 
glückliches; es zeigte, wie fich der Parteieifer derjenigen 
bis zum Pandesverrath fteigern Fonnte, welche, Göttliches 
und Menjchliched vermijchend, für die Ehre Gottes zu 


*) Und nicht, wie die Ueberjchrift zu der betreffenden Urkunde 
bei Niedel IX. ©. 6 jagt: die Mühle zwifchen Neuftadt und Altftadt. 
Bon diefer Mühle war eben die Nede, 
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ſtreiten vorgaben, während ſie doch für ihren politiſchen 
Einfluß und andere ſehr weltliche Dinge kämpften. Wir 
haben bereits erwähnt, daß der Papſt ein beſonders eifriges 
Werkzeug ſeiner Maßregeln gegen die Wittelsbacher in der 
Perſon des Biſchofs Stephan von Lebus beſaß. Als nun 
die geiſtlichen Waffen des Papſtes ſich nicht wirkſam genug 
bewieſen, griff er zu ſehr weltlichen und ſehr unchriſtlichen 
Maßregeln gegen den Markgrafen, deren Schwere natürlich 
am meiſten die Bewohner des Landes drückte. Er hetzte 
nämlich einen oſtwärts der Mark ſitzenden und lauernden 
Feind zu einem Einfalle in die Mark an, und Biſchof 
Stephan gab ſich willig dazu her, dieſen Raub-, Brand» 
und Mordfrieg in Gang zu bringen. Der König Wladislaud 
von Polen war ed, der.den Zug unternahm und der ſich zu 
dem Zwece mit den heidnijchen Litthauern verband. Damit 
dieje in ihrer Wlutarbeit nicht gehindert würden, mußte auf 
Befehl des Papftes der deutjche Nitterorden, deifen Beftimmung 
es war, dad Chriftenthum unter den Heiden zu verbreiten, 
und der fich gerade in einem Kriege mit den Litthauern 
befand, mit denfelben Frieden ſchließen. So begann der 
entjegliche Einfall, der jelbit in jener Zeit, wo faft jeder 
Krieg mit Naub, Brand und Mord verfnüpft war, lange 
nicht aud der Erinnerung der Märfer jchwand. Plündernd, 
jengend, jchändend, mordend ergofjen fich die barbarijchen 
Scharen durd) die Neumark bis in die Nähe von Frankfurt, 
feined Alterd jchonend und keines Geſchlechts. Vor den 
Mauern der Etadt Frankfurt ftaute fi) die wilde Flut. 
Aber dieje Verwüſtung hatte auch die Märker zur Abwehr 
und Rache aufgerüttelt; Ritter, wie Städter zogen gen 
Frankfurt, fie trafen das Gefindel in der Nähe der Stadt 
bei dem Dorfe Tzſchetsnow. Es kam zu einer Schladit, 
in welcher die Polen geicdylagen und zur Räumung der 
Mark gezwungen wurden. Aber, wurden diejelben auch nach 
einem zweiten Einfalle, der, wie man annehmen muß, im 
Sahre 1326 ftattfand, wiederum verjagt, die Verwüſtung, 
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die fie angerichtet, war unermeßlich und lange erzählte man 
fich bei und Schaudergefchichten, wie fie die Erinnerung 
ded Volkes aud jener Zeit der polnifchen Invaſion aufs 
bewahrt haben wollte; jo von dem Schickſale jenes ſchönen 
Mädchens, das der Führer der Litthauer in Stücke hieb, 
weil zwei jeiner Krieger um fie haderten; jo von dem 
Heldenmuth jened andern, die der rohen Gewaltthätigfeit 
eined Feindes nur durch den Tod entging. Als fie der Zus 
dringlichfeit de3 Barbaren fich nicht mehr erwehren konnte, 
fagte fie, fie wollte ihn einen Zauberipruch lehren, der ihn 
für alle Zeiten unverwundbar machen würde. Er ging bes 
reitwillig darauf ein und verſprach ihr die Freiheit dafür. 
Sie wußte aber, da der Tückiſche das Verſprechen nicht 
halten würde. „Died ift der Spruch,“ jagte fie (fie jprach 
aber die Worte lateiniſch, daß er fie nicht verftünde): „Herr 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Und indem fie 
ihm ihren Hals darbot, fügte fie hinzu: „Jetzt erprobe 
die Wirfung des Spruches an mir jelbit; er hat mich feit 
gemacht!“ Der Heide zog fein Schwert, jchlug zu und 
bieb ihr das Haupt herunter. Da erſt ſahe er, daß er durch 
dieje Lift betrogen worden fei und daß das Mädchen ihre 
Ehre lieber gehabt, als ihr Leben.*) 

Der Hab der Märker richtete ſich befonderd auf den 
Biſchof von Lebud, den man für den Urheber ded ganzen 
Unheild anjah. Auf Befehl der Regierung ward der Unwille 
gegen ihn entfejjelt. Das Städtchen Görik a. d. Ober, 
der Sitz des Biſchofs, ward erobert und niedergebrannt, 
wobei aud) die Stiftöfirche und mit ihr ein wunderthätiges 
Marienbild von den Flammen verzehrt wurde; man rächte 
fi) nun nach der barbarijchen Kriegsweiſe des Mittelalters 
an den ganz unjchuldigen Unterthanen des Biſchofs, man 
raubte in Stadt nnd Land. Der Biichof ſelbſt ſoll den 
Franffurtern in die Hände gefallen und ein Sahr von ihnen 
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gefangen gehalten worden ſein; dann ſuchte er mit ſeinen 
Domherrn Schutz in der Fremde. 

In dieſem Kriege haben auch die Bürger von Branu— 
denburg an der Seite der Frankfurter gefochten und ſich 
mitihnen ander Göritzer Rachethat betheiligt. Dafürjchleuderte, 
wie gegen Frankfurt, jo auch gegen beide Städte Brandenburg 
der Bijchof feinen Bannftrahl, von dem fie erft im Jahre 
1335 losgeſprochen wurden, jo daß fie wahrjcheinlich neun 
Jahre dieje Firchliche Strafe getragen haben. Es ift indeß 
zu vermuthen, daß diefer Bann nicht ſehr jchwer auf ihnen 
laftete, denn, abgejehen davon, daß der Markgraf die Be- 
folgung der Befehle des Biſchofs von Lebus feitend der 
brandenburger Geiftlichfeit nicht geduldet haben wird, kam 
den mit dem Banne belegten Drtichaften damals jehr zu 
ftatten, daß es die Franziskanermönche gegen die Erwartung 
ded Papftes mit dem Kaiſer hielten und überall, wo man 
ed von ihnen verlangte, gotteödienftlihe Handlungen voll 
zogen, während die Dominikaner eifrigft der Partei des 
Papſtes anhingen. 

Schlimmer, ald Frankfurt und Brandenburg, erging es 
den Schweiterftädten an der Spree. Als nämlich das Heer 
der Polen und Litthauer jene Berwüftungen in der 
Mark anrichtete, flohen die Einwohner von der Dder her 
in die Mittelmark. Ein Haufe jener Flüchtlinge fam aud) 
nad; Berlin und lagerte fi) auf dem Nicolaificchhofe. Im 
Berlin hatte gerade der Sahrmarft eine große Menge von 
Menſchen verfammelt, welche durch den Anbli jener Un— 
glüclichen, durch die Erzählungen derjelben jo entzündet 
wurden, daß fie fich nach einem Opfer ihrer zur Wuth ges 
fteigerten Entrüftung umfahen. Man lärmte über diejenigen, 
die das alle angeftiftet, über die Häupter der welfiichen 
d. h. päpftlichen Partei. Da erfuhr man, im Haufe ded 
Berliner Probftes befände ſich Nicolaus, der Probit von 
Bernau, der ein eifriger Parteigänger ded Papfted war und 
für ein Werkzeug Stephand von Lebus galt. Wuthentflammt 
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ftürzt fi) die Menge in das Haus des Probfted; ohne zu 
unterjuchen, wie weit er jchuldig jet, wirft fie ſich auf deſſen 
Gaft, jchlägt ihn zu Boden, tödtet ihn, jchleppt die Leiche 
heraus und verbrennt fie auf dem neuen Markte. Diele 
That, verübt in demjelben Fahre, in welchem auch der Erz- 
biichof von Magdeburg erjchlagen ward, galt mit Recht als 
ein ungeheurer Frevel und zog das Interdict auf die Städte 
Berlin und Cöln herab, welches erft nach zweiundzwanzig 
Fahren und nach den jchwerjten Opfern von ihnen ge— 
nommen ward. 

Es waren heilloje Zuftände, wie fie damals in der Marl 
auf firchlihem Gebiete herrichten. Einmal lag der Markgraf 
unter dem Banne und dad Land, joweit ed ihm anbhing, 
unter dem Interdicte, dann lagen Frankfurt und beide Städte 
Brandenburg unter dem Banne des lebujer Biſchofs, das 
brandenburger Domkapitel wegen bejonderer Streitigkeiten 
unter dem Snterdicte des magdeburger Kapitel und Berlin: 
Cöln endlich unter dem bejonderen Banne ded Papſtes. 
Es war das des Böfen zu viel; die zu ftraff gejpannte 
Sehne, von der alle dieje Fluchpfeile fortgejchleudert wurden, 
erichlaffte und jene Gejcholje verwundeten nicht mehr. Man 
wurde gleichgültig dagegen. Als endlid Berlin von dem 
Banne befreit wurde, und die am Morde des Abted Be— 
theiligten zum perjönlichen Empfang der Abjolution ein- 
geladen wurden, meldete ſich fein Menſch. 

Der Biſchof Ludwig von Brandenburg hatte fi) dem 
Markgrafen genähert, und ed werden Verhandlungen zwijchen 
ihnen gepflogen worden fein, die wir freilich nicht fennen, 
die aber zu einem Abfommen geführt haben müſſen. Denn 
ihon im Sahre 1329 verleiht der Bijchof dem Domtapitel 
dad Patronat über eine Kirche, jteht aljo mit ihm im amt— 
lichen Beziehungen, was ohne den Willen der Regierung 
faum gejchehen konnte. In demjelben Fahre befindet fich 
der Biſchof jchon im feiner Refidenz Ziefar, wo er eine 
Bilitationdtare für die Pfarren des Domfapitelö feſtſetzt umd 
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die Petrifapelle mit einer Hufe im Kerbloch beichenkt; ja 
Ludwig ſpielt bereits eine hervorragende Nolle in den poli= 
tiihen Berhältniffen der Marf. Es hatten fich hier, während 
der Kaijer in Rom verweilte, zwei Parteien gebildet, zwijchen 
denen ed zu einem Kriege gefommen fein muß, da fie einen 
Waffenſtillſtand abjchliehen. An der Spite der einen diejer 
Parteien fteht nun Bijchof Ludwig, ja er ſchließt im Namen 
des jungen Markgrafen eben diefen Waffenftillftand ab. Der 
Kaijer mochte mit diefem Einfluffe, den der Biſchof auf 
jeinen Sohn gewonnen, jehr unzufrieden fein, denn er citirte 
nach feiner Rückkehr aus Italien jenen nah Eiſenach, um 
mit demjelben „jeine Geſchäfte und Sachen abzumadhen.“ 
Der Biſchof begab fich auch dorthin, wartete. freilich die 
Antımft des Kaiſers nicht ab, verfprach jedoch in einer Woche 
wieder zu fommen, falls eibwig darauf beſtehen ſollte. Ob 
das geſchehen iſt, wiſſen wir nicht. Indeſſen dauerte das 
gute Verhältniß zwiſchen dem Biſchofe und dem Mark— 
grafen fort; dieſer hat jenen als Biſchof anerkannt und 
alſo Heinrich von Barby fallen laſſen, denn er präſentirt 
dem Biſchofe Ludwig 1331 einen Candidaten für eine 
Probſtei. Der Kaiſer blieb aber mit dem, was in ſeiner 
Abweſenheit ſeitens der Partei, die ſich des jungen Mark— 
grafen bemächtigt hatte, geſchehen war, ſo wenig einverſtanden, 
daß er alles für Null und nichtig erklären ließ. Als er 
fich nämlich im Jahre 1333 in Nürnberg befand, berief er 
ein Fürſtengericht und trug demſelben vor, daß ohne ſeinen 
und der Vormünder Willen für Markgraf Ludwig Siegel 
angefertigt und damit Urkunden befiegelt worden jeien und 
fragte nun, ob diefe Dokumente Gültigkeit hätten oder nicht. 
Das einftimmige Gutachten der Verfammelten ging dahin, 
daß fie ungültig feien, auch deßhalb, weil die, auf deren 
Befehl die Siegel gefertigt, den Sohn gegen des Vaters 
Willen in ihrer Gewalt gehabt hätten. Der Kaiſer lieh 
nun in Gegenwart der Berjammelten die Siegel zerbrechen, *) 
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Diefe Energie bewirkte nun, daß der Biſchof den Kailer 
offen anerkannte, was gleichbedeutend war mit feinem 
Abfalle von dem Papfte. Aus diefen, freilich fragmentarijchen 
Nachrichten jcheint fi) und das verdächtige Benehmen des 
Biſchofs jo zu erflären: Nom hat mehr ald ein Mal in 
jeinem erbitterten Kampfe gegen das Oberhaupt des deutjchen 
Neiches den jehr unheiligen Verſuch gemacht, die Söhne 
gegen den Vater zu heien, und das Benehmen des Biſchofs 
Ludwig ift ganz dazu angethan, den Argwohn zu erweden, 
ald habe auch er zu diefem Mittel gegriffen. Das Unternehmen 
jcheiterte aber an der Energie ded Kaijerd; der Bijchof 
wurde gezwungen, auch gegen ihn Farbe zu befennen und 
fi) zu unterwerfen. Hatte derjelbe jchon gelegentlich der in 
Ausficht genommenen Zufammenkunft in Eijenach den Kaijer 
feinen „gnädigen Herrn“ genannt, jo erfolgte nun 1334 die 
fürmliche Anerkennung dadurch, daß er fich in jeinen GStreitig- 
feiten mit der märfiichen Regierung der Enticheidung des 
Kaijerd unterwarf. 

Die Lage des Markgrafen Ludwig war feine beneidend- 
werthe, denn neben diefen Kämpfen mit der Kirche war er 
in Kriege mit den Nachbarn verwidelt, in denen er nicht 
glücklich war. Geldverlegenheiten, welche aus diejer Lage 
entiprangen, nöthigten ihn vielfach zu Veräußerungen landeö- 
herrlicher Gefälle, jo auch im Sahre 1333 und 34 ſolcher 
aus der Münze zu Brandenburg. 

Die Einnahmen aus den Münzen, welche, wie oben gezeigt 
worden ift, nicht unbeträchtlih waren, gehörten eben zu 
diejen Iandeöherrlichen Gefällen, famen aber nad; und nach 
in die Hände der Städte oder Privater. So verpadhtete 
Ludwig im Jahre 1333 die Münze in Brandenburg an 
Albert Bringefuh, Hildebrand und Nikolaus Bekkerer auf 
ſechs Jahre und nad) deren Ablauf auf fernere ſechs Jahre 
an Hildebrand und Johannes Weinhaus, darauf einzelne 
Hebungen daraus an verjchiedene Bürger; endlich 1336 ver« 
jchreibt er Stendaler Bürgern die gefammten Münzeinkünfte 
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auf 12 Jahre, und 1343 wieder auf 12 Jahre an den ge— 
ſtrengen Herrn Wolf. Wie die Münzeinkünfte, ſo kamen 
auch andere markgräfliche Gefälle immer mehr in die Hände 
Privater. So erwarben Zabel Bekkerer und Johann aus 
dem Steinhauſe — die Bekkerer treten nun neben den 
Steinhaus als begüterte und einflußreiche Bürger hervor — 
und einige andere die Zolleinkünfte auf 14 Jahre; Zabel 
Bekkerer die zwölf Hufen im Dorfe Klein-Weſeram. Zabel 
hatte das Dorf wider Willen des Markgrafen beſeſſen und 
dadurch den Unwillen deſſelben auf ſich gezogen, jetzt zahlt 
er 100 Pfund Pfennige dafür, gegen welche Summe Ludwig 
aber das Dorf zurückkaufen darf. — 

Am 9. Januar 1355 befand ſich Ludwig wieder in 
Brandenburg und traf hier Beitimmungen in einer Urkunde, 
welche einiges Licht auf brandenburger Verhältniſſe wirft. 
Diejelbe betrifft in erfter Linie ftädtiiche Mühlen, in zweiter 
den Damm, auf welchem fich ein großer Theil des Land» 
verfehrd nad) den beiden Städten bewegte. Es befand fidh, 
wie wir und erinnern, zwijchen beiden Städten eine von der 
Altftadt erworbene Mühle — fie lag wahrjcheinlich hinter 
der Schonert'jchen Delmühle, wo nod) ein altes Pfahlwerk 
erwähnt ift —, ferner Tennen wir bereit die am Mühlen- 
damm gelegenen, in dem Befi der Neuftadt befindlichen 
Mühlen, endlich find bereits die, der Altitadt überlafjenen, 
erwähnt, welche an dem alten Damme liegen, der als 
Fortfegung des Grillendammes bis hinter das Krakower 
Thor beiden Städten die Verbindung mit dem Havellande 
heritellte. Diejen Damm mußten damals aud) die Bewohner 
der Dörfer Brielow, Mützlitz und Marzahne paffiren, wenn 
fie na) Brandenburg fuhren, da die links vom Beetzſee 
führende Strafe nody nicht vorhanden war. Sene alte 
havelländiihe Straße führte über die Brücke zwiſchen 
Nadewege und Butzow (Pahlbrüde) und dann über Mötzow 
nad) der Stadt. Daher waren zur Inftandhaltung des 
Dammes eine große Anzahl von Dörfern verpflichtet, deren 


Namen von jener Urkunde aufgeführt werden. Es find 
jenjeitd ded Seeds: Garlit, Barnewitz, Mötelow, Peflin, 
Retzow, GSelbelang, Ribbed, Berge, Lietzow, Niekammer, 
Bredow, Kleinbeetz (Behnib), Niewend, Bagow, Kebür, 
Bubow, Radewege, Brielow, Garcelit (Garlit), Buckow, 
Mützelitz, Marzahne; diesjeits ded Seed: Grabow, Lünom, 
Zuhedamm (lag bei Päweſin), Poſſin (Päwefin), Ebin, 
Tremmen, Bauerddorf (jebt wülte Feldmarf bei Tremmen), 
Zachow, der Hof Hewiß, Parne, Roſchow (Roskow), beide 
Mejeram, Hof Mötzow, Kreuzwig (Kreuz) und Stenow. 
Es waren aber die Bewohner diefer Dörfer ihrer Pflicht 
nicht nachgefommen zum großen Nachtheil für den Verkehr 
der Städte, deöhalb übernimmt für die Zukunft die Neuftadt 
die Reparatur des Dammes; dafür zahlen aber die Landleute 
von jeder Hufe jährlich zwei Pfennige;*) den Theil des 
Dammes aber, welcher zwijchen den Brüden liegt und zu 
den Mühlen gehört, follen die Mühlenmeifter in Stand 
halten, und zu beiden Seiten der Brüden drei Fuß hohe 
Geländer erbauen. An demjelben Qage verlieh der 
Markgraf wegen ihrer Treue der Neuftadt dad Recht, fünf 
Zuden zu halten und gewährte ihr wichtige Rechte in Bezug 
auf Brauerei und Gewandjchnitt (Tuchhandel). Es jollen, 
jo beitimmt die Urkunde, die Bewohner des flachen Landes 
im Umkreiſe von drei Meilen fein Malz dörren und kein 
Bier brauen; die Krüger ſollen ihr Bier aus der Stadt 
beziehen. Im demjelben Umfreije fol Niemand vom Lande 
Gewand jchneiden, ed jei denn, er habe die Gilde der 
Gewandjchneider zu Brandenburg. 

Um dieſe Zeit (1336) kamen auch die Streitigkeiten 
zum Ausgleich, welde die Altitadt mit dem Domtapitel 
hatte. Wir erinnern und, dab die von beiden beanjpruchte 


*) Der Pfennig Fam damals an Eilbergehalt ungefähr unferm 
Groſchen gleich; das Geld hatte aber überhaupt einen viel höhern 
Merth, als heute. . 
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Feldmark Görne unter beide getheilt worden war. Seitdem 
aber die Altſtadt die Plaueſche Heide erworben hatte, war 
ihr behufs Abrundung ihres Areals an der Erwerbung der 
geſammten Feldmark jenes Dorfes gelegen. Nun befand 
fih dad Domkapitel in Feiner günftigen Finanzlage, denn 
in der Zeit der Firchlichen Wirrniffe waren die Einnahmen 
fpärlich geflofjen, ja das Gut der Kirche war vielfach ges 
Ihädigt worden. Der Probft, jo klagt er jelbjt, hatte bei 
Ehriften und Juden borgen müfjen;*) die Schuld hatte eine 
bedenkliche Höhe erreicht und drohte, mit jedem Jahre zu 
wachen. Er ließ fich daher bereit finden, Görne ganz au 
die Altftadt zu verkaufen, umjomehr da damit den Grenz 
ftreitigfeiten ein Ziel gejtedt wurde, welche jchon zu höchft 
unerquidlichen Scenen geführt hatten. Waren doch Probit 
und Prior jelbit in der Görnſchen Heide von altjtädtijchen 
Bürgern — vielleicht thätlich — infultirt worden.*) Co 
entichlofjen fich denn Probſt und Kapitel, den Nathmannen 
der Altftadt, alten und neuen, nämlich Henken Belfener, 
Martin Bere, Conrad Predemiz, Hinric Eroghern, Sohann 
Langerwiih, Henning Sellwelanch, Bernhard Rathenow, 
Johann Ruwen, Henning von Beke, Hinrif Plote, Conrad 
Homburg und Johann Jutergotz für 180 Mark branden- 
burgijchen Silberd, welche fie von der Altitadt zur Schulden- 
tilgung bereits geliehen hatten, das Dorf mit den beiden dort 
liegenden Seen und allem Zubehör zu verkaufen. Unter den 
angejehenen Zeugen diejed Kaufactes erjcheint auch Zabel 
Bekkerer. An demjelben Tage verzieh auch Biſchof Ludwig 
den altitädtijchen Bürgern die Beleidigungen, welche fie 
den ehrmwürdigen Herrn, dem Probſte Dietrich und dem 
Prior Wilhelm zugefügt hatten. So war die Altitadt im 
Beſitz faſt ded ganzen Areald, welches noch gegenwärtig 
die altſtädtiſche Haide ausmacht. 

War der Friede am Zumultjee auch wieder hergeftellt, 


*) Riedel VIII. ©, 248. 
") Es ift die Rede von violentia et injuria. Ebendafelbft. 





Friede im Lande war immer no nicht. König Ludwig 
hatte die Eingriffe, welche der Papft in die weltlichen An— 
gelegenheiten zu machen nicht müde ward, Fräftig zurüd- 
gewiejen; im Sahre 1327 hatte er ſich nad) Rom begeben, 
war dort von einigen Bijchöfen zum Kaijer gekrönt worden 
und hatte von dort aus die Mark jeinem Sohne auf's Neue 
verliehen, worauf der Papft dad Interdict gegen die Mark 
erneute. Der Kailer erwiderte diefen Angriff mit einer 
öffentlichen Erklärung, worin er den Papſt ald Keber und 
Hochverräther bezeichnete. Endlich ftarb der Papſt Sohann 
(1334); fein Nachfolger Benedict hätte wahrjcheinlich mildere 
Gefinnungen gegen den Kaijer an den Tag gelegt, wenn ed 
Frankreich erlaubt hätte. Die Hoffnung auf Verſöhnung 
ſchwand aber für Ludwig völlig, ald nad) dem Tode Benedictd 
(1340) Clemens VI. den päpftlichen Stuhl beftieg und ganz 
in die Fußtapfen Sohannd trat. Allein die Wirkung der 
Maßregeln gegen den Kaiſer war nicht die erwünjchte; 
vielmehr trieb die anmaßliche Forderung ded Papftthums, 
die deutjchen Könige jollten nach ihrer Wahl fich der Be- 
ftätigung deſſelben unterwerfen, dem Kaiſer Ludwig immer 
neue Anhänger zu und bewog endlich 1338 die Kurfürften 
zu der einmüthigen Erklärung, daß der aus ihrer Wahl 
Hervorgegangene König jei, ohne der Beftätigung irgend 
Jemandes zu bedürfen. Damals ftand Kaijer Ludwig auf 
der Höhe jeiner Macht. 

In demjelben Jahre erjchien auch Markgraf Ludwig mit 
feinem jüngeren Bruder Stephan, welcher die Mitbelehnung 
erhalten hatte, in der Mark und beide gemeinfam beftätigten 
nun den Städten, unter denjelben auch den beiden Bran- 
denburg, ihre Privilegien. Ludwig firirte damald auch die 
Urbede, d. h. die regelmäßige an den Marfgrafen zu 
leiftende Abgabe, für die Neuftadt auf 40 Mark, fchentte 
1341, ald er in Brandenburg verweilte, dem Johannis-, 
dem Nikolai» und Antoniusaltar in der Katharinenfirche 
jährlide Einkünfte und wandte endlich feine Sorge wiederum 
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einem jtädtiichen Damme zu. Wie derjenige alte Damm, 
von dem oben die Nede war, die Verbindung der Stadt 
mit dem Havellande vermittelte, jo war bereitd 1341 der: 
jenige vorhanden, welcher durch die, der Südjeite der Stadt 
vorgelagerte Niederung vom Lehninerthore nach der Zauche 
führt. Zur Inftandhaltung dieſes Dammes, welder den 
bezeichnenden Namen „Schmerdam“ führte (und heute noch 
zu führen verdiente), waren die Bewohner der Zauche ver= 
pflichtet; ihre Dienfte werden indeß hier ebenfalld in eine 
Geldabgabe verwandelt, welche Ludwig nun demjenigen über: 
weijen will, der die Inftandhaltung ded Dammes übernimmt. 

Dad Domkapitel hatte 1346 vom Biſchofe Ludwig eine 
Fiſcherei in dem See bei Priterbe erworben; wir finden dafjelbe 
einige Jahre jpäter wieder in allerlei unangenehme Streitig- 
feiten verwidelt. Es lag da ein Stüd Land auf der Grenze 
zwiſchen Kleinfreuz und Saringen an der Straße, „auf 
der man wandert von Brandenburg nah) Spandom,“ 
welches von dem Domkapitel beanjprucht wurde, Aber die 
Rathmeilter und Rathmannen der Neuftadt, Peter von 
Zudem und Hermann Thomas, widerjpradhen dem, be= 
haupteten vielmehr, dad Stück Feld gehöre zu Kleinfreuz, 
welched fie ja erworben hatten, und übergaben es zur Be: 
nußung den Bauern von Kreuz. Nun entjpann fich ein 
Streit, zu defjen Austrag von der einen Seite Herr Vollbredht, 
Prior und von der andern Stallmeifter Johann Kahlenberg 
aus dem Klofter Lehnin ald Entjcheider gewählt wurden. 
Vor diefen wurde nun von beiden Geiten Folgendes 
deponirt. Der Probſt Dietrich) und der Prior Philipp: 
„Wir hatten bejagtes Feld mit Hafer befäet; als derjelbe 
aufgelaufen war, da erſchienen die Bauern von Kreuz mit 
gewaffneter Hand, trieben ihr Vieh auf die Saat, ließen 
fie niedertreten, abfrejjen und richteten großen Schaden an. 
Als unfere Domherrn Rote und Knovele und andere, weldje 
mit unferm Gefinde herbeigefommen waren, diejelben pfänden 
wollten, da wehrten fie die Pfändung mit Gewalt ab, 
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ſprachen unziemliche Worte, droheten fie zu jchlagen und zu 
verwunden, jo dab fie leicht an ihrem Leibe hätten bejchädigt 
werden können. Diejed Unrecht, dieſe Schmady und Miß—⸗ 
handlung achten wir auf 50 Mark brandenburgijchen Silbers, 
für die wir fie nicht gelitten haben möchten. Dazu ver- 
langen wir die Rüdigewähr von 15 Mark Silber, die wir in 
diefer Sache, als fie zur Entſcheidung dem Probſte von 
Berlin vorlag, bereits aufgewendet haben.“ 

Der Schulze Peter Godeſchalk aus Kreuz: „Der 
Probft und die Herrn vom Gotteöhauje zu Brandenburg 
hatten mit ihrem eigenen Pfluge auf gemwaltthätige Weiſe 
dad Stück Ader beftellt, welches wir und unfere Vorfahren 
ſeit alterö bejejjen haben, ohne rechtliche Anjprüche gegen 
und zu erheben. Das möchten wir nicht gelitten haben um 
50 Mark bramdenburgiichen Silberd. Ferner, als fie vor: 
hatten dad Land zu adern, wie fie es früher gethan, da 
mußten wir fie oft und lange erwarten, damit find wir 
verhindert worden oft an unjerer Arbeit; den Schaden 
rechnen wir auf 6 Mark. Ferner, ald wir num erfuhren, 
dab fie fommen- würden, unjer Land zu beadern, wie fie 
dad ſchon oft gethan, da warteten wir, bis fie famen. Da 
haben fie und, die wir und doch nicht weigerten, ihnen zu 
Rechte zu ftehen, unfer Vieh mit Gewalt von unjerm 
Ader getrieben. Dieſe Selbithülfe und Gewalt wollten 
wir nicht erlitten haben um 60 Marf. Endlich haben auch 
wir in diefer Sache, ald fie vor dem Probite Heinrich von 
Berlin jchwebte, viel Berluft gehabt an Geld und Arbeitäzeit.” 
Das Schiedögericht erklärte dad Stück Land für gemein- 
jamed Gut des Probſtes, der Neuftadt, der Bauern zu 
Kreuz und zu Saringen, gaben den Kreuzern auf, dem 
Probit und den Domherrn zu Brandenburg um Gotted 
willen abzubitten die Schmad), die fie ihnen angethan, als 
fie den Hafer von ihrem Vieh zertreten und abgrajen ließen, 
compenfirteu die Koften und ließen beide Parteien bei 


Strafe von 60 Mark eine ganze Berföhnung und einen ewigen 
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Frieden geloben „mit Fingern und Zungen ohne allerlei arge 
gift." 

Hatte dad Domkapitel jo jeinen Hader dort hinten an 
der Saringer Grenze mit den Kreuzer Bauern, fo fam es 
zwei Iahre jpäter in der Neuftadt zu einer unangenehmen 
Scene zwiſchen feinem Abgejandten und dem Stadtvolfe. 
Es war im Jahre 1346 dem Bifchofe und dem Domtapitel 
ein Priejter entwiſcht und hatte fich auf den Kirchhof der 
Neuftadt geflüchtet. Allein die Domherrn, denen an der 
Derhaftung dieſes Priefterd ſehr viel lag, ſchickten den 
biſchöflichen Hovemeifter Dietrich hinter ihm her. Diejer 
drang auf den Kirchhof ein, bemädhtigte ſich „kraft ges 
zogenen Meſſers und Schwertes“ des Flüchtlingd und jchleppte 
ihn nad) einem bereit ftehenden Wagen, um ihn nad) der 
Burg zu entführen. Allein die Sache war in der Stadt 
ruchbar geworden; dad gemeine Volk ftrömte zujammen, 
nahm fogleich, wie dad gewöhnlich geichieht, Partei für den 
Gefangenen, ſchloß die Thore und ſchickte fi an, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Herr Dietrich mußte froh fein, 
dab endlich die Rathsherren auf dem Plabe erjchienen und 
dad Bolt bejänftigten. Ed kam darauf zwilchen dem 
Kapitel und der Stadt zu einem Bertrage, defjen erfte Bes 
‚ftimmung die war, daß jener Priefter los und ledig bleiben, 
in dem ferner feſtgeſetzt wurde, daß weder die Rathsherrn 
noch diejenigen aud dem Volke, welche in Verdacht jtänden, 
an dieſer Gewaltthat Theil genommen zu haben, Noth oder 
Schaden erleiden follten von geiftlichen oder weltlichen 
Leuten, wofür ſich Bijchof Ludwig, Probft Dietrich, Hofe 
meifter Dietrich, Johann Krowell, Prior, Johann Magde- 
burg und Dietrich Kothe, Prediger in beiden Städten, vers 
bürgten. Gejchähe in diejer Hinficht eine Klage gegen dad 
Domkapitel, fo jollten die Genannten mit Ausnahme des 
Biſchofs nach der Stadt kommen und dort bleiben, bis die 
Sache ausgetragen fei, nur dab der Rath ſich verbürgte, 
daß ihnen in diefem Falle fein Schade an ihrem Leibe ge= 
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ichehen jollte. Man fieht, die Sache war nit zum Vor—⸗ 
theile des Kapiteld ausgelaufen. Ald Zeugen erjcheinen 
unter der über diefen Vertrag auögefertigten Urkunde Schulze 
Shell und die Bürger Rädiger, Treskow, Peter Crüger, 
Heine Nike, une und Claus Prädewig, une und 
Hennide Hoheburg aus der Altitadt. 

Während man fo bei und in Brandenburg ftritt, wollte 
auch der Friedeimmernoch nicht über das deutjche Reich kommen. 

Ludwig der Baier war leider durch feine Schuld um 
die Früchte jo vieler Anftrengungen gefommen und hatte 
fi, fchon nahe daran, ald Sieger aus diefem Kampfe her- 
vorzugehen, in eine ſolche Lage gebracht, daß die Krone ihm 
vom Haupte zu fallen drohete. Die Grafichaft Tyrol war 
nämlich an die Margarethe Maultajche, ein von ungezügelter 
Leidenſchaft beherrichtes Weib gefommen. Diejelbe behandelte 
ihren Gemahl, den Sohn des Böhmenkünigd und Bruder 
Carls von Böhmen, der und-bald näher treten wird, mit 
audgejuchter Mifachtung, und ald der junge ſchöne Markgraf 
von Brandenburg ihr zu Gefichte gefommen war, warf fie 
ihre Neigung auf ihn und begehrte ihn zum Manne. Da 
Ludwig jeit einiger Zeit Wittwer war, jo ftand von jeiner 
Seite ein formelle Hinderniß der Heirat nicht im Wege; 
aber Margarethe mußte ihren Gatten erft bejeitigen. Sie 
wandte fi) deshalb an Kaijer Ludwig nnd verjprach ihm, 
mit ihrer Hand dad Land Tyrol an feinen Sohn zu bringen. 
Der Kaijer, getrieben von der Begierde, die Macht feines 
Haufes zu vergrößern, wideritand dieſer Lockung nit. Da 
aber die Ehe, nad der. Auffaffung der Fatholiichen Kirche 
ein Sacrament, nur durch den Papft lösbar war, aber an 
die Wilfährigfeit deffelben unter den gejchilderten Ver— 
hältnifjen nicht gedacht werden durfte, jo ließ der Kaijer die 
Ehe durch den Erzbiichof von Freifingen löfen und darauf 
jeinen Sohn mtt der milden Tyrolerin verbinden. Der 
Papſt erklärte natürlich) dad Geſchehene für Null und 
nichtig. 
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Diejer häßliche Handel brachte aber einen Umſchlag der 
Öffentlichen Meinung zu Ungunften Ludwigd zu wege. 
Hatte dad Volk, bejonderd in den Städten, biöher durch die 
päpftlichen Fluchbullen in der Treue gegen den Kaijer nicht 
wanfend gemacht werden können, jo gewannen dieje jetjt 
eine ganz andere Kraft. Diefe Ehe war doch troß der 
kirchlichen Trennung eine wilde; die Margarethe lebte in 
Bigamie und der Kaijer, der das ind Merk gejebt hatte, 
war, jo urtheilte man, am Ende doch ein Keber. Dazu 
fam, dab Ludwig die mächtige, in Böhmen herrichende 
Iuremburgijche Familie, der Margarethend verftoßener Gemahl 
angehörte, durch jenen Handel auf das tödtlichite beleidigt 
hatte. Der Bertreter derfelben, der ebenjo jchlaue, als in 
der Wahl jeiner Mittel rückſichtsloſe Karl ſetzte fortan alle 
Hebel in Bewegung, den Kaijer zu ftürzen, um ſelbſt die 
deutjche Krone zu gewinnen. Er trat deöhalb mit dem 
Papfte in die intimfte Verbindung. Clemens VI. jäumte 
nicht, den Kaiſer in einer neuen Bulle aller jeiner Würden 
für verluftig zu erklären; er Iud denfelben nach Avignon 
vor fein Gericht, während er im Bunde mit dem Lurem- 
burger die Kurfürften gegen den Kaijer aufhete und jo den 
Boden unter defjen Füßen unterwühlte. 

Diejen neuen Stürmen gegenüber fand Ludwig den alten 
Muth nicht wieder. Wie einer feiner Vorgänger, der un— 
glückliche fränkische Heinrich, in einer ähnlichen Lage die 
Verſöhnung mit dem Papfte um jeden Preis gejucht hatte, 
jelbft auf Koften feiner königlichen Ehre, jo ging. aud) 
Ludwig jebt diefen Meg. In einem demuthövollen 
Schreiben bekannte er fich aller Sünden für jchuldig, welche 
die Päpfte ihm ſeit lange zur Zaft gelegt hatten, unterwarf 
feine Sache der päpftlichen Entjcheidung und bat um Ab» 
folution. 

Aber weit entfernt, dab dieje Selbfterniedrigung ihm 
genüßt hätte; der Papft kannte in feiner Siegeöfreude feine 
Grenzen jeiner Anmaßung umd ftellte Bedingungen, welche 


— 8— 


das deutſche Reich in ſeinem bisherigen rechtlichen Beſtande 
aufhoben und es zu einem Vaſallſtaate des päpftlichen Hofes 
erniedrigten. Die Kurfürſten verwarfen freilich dieſe Be— 
dingungen; aber für den Kaiſer zeigten ſie hinfort nicht nur 
kein Intereſſe, ſondern gaben den päpſtlichen Wühlereien 
immer mehr Gehör. Nachdem Carl von Luxemburg ſeiner 
Wahl ſicher war, griff er zu den Waffen und begann den 
Bürgerkrieg; gegen die Laufſitz, die er von der Mark loszu— 
reißen beabſichtigte, kam er freilich nicht vorwärts; die gegen 
ihn aufgebotenen märkiſchen Streitkräfte hielten ihn in 
Schach. Endlich aber kamen die Intriguen gegen den 
Kaiſer zum Ziel: die drei geiſtlichen Kurfürſten, verſtärkt 
durch den Herzog Rudolf von Sachſen und die Stimme 
Böhmens ſprachen die Abſetzung Ludwig's aus und erhoben 
Carl auf den deutſchen Thron. Dennoch konnte Ludwig 
hoffen, ſeinem Gegner erfolgreichen Widerſtand zu leiſten, 
er zählte noch zahlreiche Anhänger, namentlich unter den 
Städten, da warf ihn 1347 der Tod in das Grab und 
enthob ihn fernerem Kampfe. 

Carl IV. war nun König. Er war ein Mann von 
großer Schlauheit, unverwüſtlicher Zähigkeit in der Vers 
folgung feiner Pläne, aber gewifjenlo8 und aus perjönlicher 
Geigheit der fchleichenden Intrigue gemeigter, ald der offenen 
That. Ohne Bedenken hat er ſich den ſchmachvollſten Wahl- 
bedingungen, die ihm der Papft ftellte, unterworfen, die zu 
halten, wie er wußte, einem Könige doch unmöglich waren; 
in der Schladht, in welcher fein blinder Vater, freilich ein 
Zerrbild der Berjchrobenheit des alternden Mittelalters, 
niedergehauen ward, hat er vorfichtig feine Perfon in 
Sicherheit gebradht, ohne dem Gefährdeten beizufpringen. 
Bon einem unverjöhnlichen Feinde der Baiern, wie er war, 
fonnten fich dieje das Schlimmſte verſehen. 

Dieſer Wechſel der Dinge im deutſchen Reiche wirkte, 
wie ſich denken läßt, beſonders verhängnißvoll auf Markgtaf 
eudwig zurück. Er hatte fich im der Mark in dem lebten 
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Fahren leidliche Verhältniffe hergeftellt; die Städte, wie 
die Nitterichaft blieben im Allgemeinen dem Landesheren 
treu, die Priefterfchaft wurde im Zaune gehalten; auch mit 
den Nachbarn hatten fich, dank der umfichtigen Politit des 
Burggrafen Johann von Nürnberg, eined Hohenzollern, 
welcher eine Zeit lang Landeshauptmann in der Mark war, 
friedlichere Verhältniffe gebildet. Nur die Finanzlage Ludwigs 
war eine ſchlimme; denn ein großer Theil der landeöherrlichen 
Gefälle war bereitö veräußert; eben hatte der Markgraf 
einen großen Theil feiner noch übrigen Einnahmen an den 
Markgrafen von Meißen verpfänden müffen. Fehlte e8 ihm 
doch in dem Make an baarem Gelde, da er, ald er von 
München fortreiten wollte, jein jchwer entbehrliches Pferd 
an jeinen Herbergäwirth für 140 Pfund münchener Pfennige 
verpfänden und an die ganze Sudenichaft der Stadt die 
Bitte richten mußte, ihm das Thier wieder einzulöfen. 
Doch dergleichen Verlegenheiten waren für die Fürften jener 
Zeit feine Seltenheit; blieb Ludwig im ruhigen Befige der 
Mark, jo durfte er hoffen, ihrer Herr zu werden. 

Nun aber war die Sachlage auf ein Mal ganz ver- 
ändert. Der neue König war dem Markgrafen todtfeind 
und dazu ganz abhängig vom Papfte, wodurd natürlich 
die dem Ludwig abgeneigte Gegenpartei, welde ihren 
Mittelpunkt in der Priefterichaft hatte, neuen Boden gewann. 
Neu belebt wurden auch die Hoffnungen der Anhaltiner, 
die des Herzogd Rudolf von Sachſen, der fich auf das 
engfte an Carl angefchloffen hatte, und der in Anhalt 
regierenden Grafen Albreht und Waldemar. Konnte 
Ludwig die Mark entriffen werden, jo durften fie auf die 
Rückkehr ihrer Herrichaft in dem, wie fie meinten, ihnen 
mit Unrecht entzogenen Lande hoffen. So durften fich die 
alten Antipathien, bejonders die des Adeld, welcher wegen 
der Bevorzugung der fremden Vaſallen grollte, wieder hervor- 
wagen. Dazu fam, daß auch bei den bürgerlichen Elementen 
Ludwig feine rechten Sympathien hatte; er war immer ein 
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Fremdling im Lande geblieben. Und hatte nicht das 
bairische Haus unendliche Verwirrung über dad Land gebradit, 
waren nicht die kirchlichen Verhältniſſe total zerrüttet? 
Hatte nicht Ludwig durch dieje ruchlofe Ehe den Anlaß zu 
neuer Drangjal gegeben? Man jah jet mit Bejorgniß 
in die Zufunft — wann würde dieje Verwirrung endlich 
enden? Man dachte an Waldemar, an die alte Zeit, welche 
in diefer Beleuchtung auch ald die gute erjchien. Wenn 
das Land doch wenigftend die alte Dynaftie wieder erhalten 
könnte! 

In ſolcher Zeit und auf ſo bereitetem Boden geſchehen 
nicht nur Wunder, ſie werden auch geglaubt. Und ſo erhob 
ſich denn geſpenſterhaft aus ſeinem Grabe Markgraf Waldemar. 
Die ihn hervorgezaubert hatten, die an den Zauber glaubten, 
die daran zu glauben ein Intereſſe hatter, hauchten dem 
Phantom Leben ein, gaben ihm Fleiſch und Blut. Wer 
den Gedanken — ob ſchlau, ob dumm, das mußte der 
Erfolg lehren — zuerſt ausgeſonnen, in welchem Prieſter⸗ 
oder Laiengehirn er zuerſt entſprungen, wer kann das ſagen? 
Als aber der wiedererſchienene Waldemar überraſchenden 
Erfolg Hatte, da zauderten diejenigen, welche die bairiſche 
Partei ftürzen wollten, nicht, mit ihm ihr Glüd zu ver» 
ſuchen. Der faliche Waldemar erjchien, ein grauer Pilger, 
zuerft am Hofe des Biſchofs Otto von Magdeburg; ein 
Ring, der als der des echten Waldemar erkannt wurde, 
verjchaffte ihm dort Glauben. Er erzählte, aus Reue über 
feine Heirat mit einer nahen Verwandten habe er Gewifjens- 
bifje empfunden und der Papſt habe ihm ald Buße eine 
Verbannung aus feinem Lande, eine Entjagung auf feine 
fürftliche Macht auferlegt. So habe er denn heimlich fein _ 
Land verlaffen, während vertraute Freunde die Nachricht 
von feinem Tode ausjprengten und den Leichnam eines 
andern in die Fürftengruft zu Chorin einjenkten; 29 Jahre 
babe er im fernen Drient, wo der Heiland gelebt und ges 
litten, jeine Schuld gebüßt, jet jet er zur Heimat zurüd- 
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gefehrt und jehe diejelbe mit Betrübniß in jo elendem Zu: 
Stande. Obgleich der Erzbifchof den Markgrafen Waldemar 
nie gejehen hatte, überzeugte er fich doch leicht, daß der 
Pilger derjenige fei, für welchen er ſich ausgab, überrebete 
ihn, fein Land zurüdzufordern, und vermittelte endlich eine 
Zujammenfunft mit den anhaltiniichen Fürften, auf welcher 
dann aud) gemeinjames Handeln beſchloſſen ward. Alle jene 
Fürſten aber, welche fich mit dem Fremden verbanden, hatten, 
das ijt nicht außer Acht zu lafjen, ein Interefje daran, ihn 
ald den Achten Waldemar anerkannt zu jehen: die Anhaltiner 
hofften, da er ja finderlos war, durch ihn in den Befiß der 
Mark zu fommen; der Erzbiſchof aber, fein Lehnsrecht über 
gewijje Theile derjelben wieder zu erlangen. Der Fremde 
erließ nun ein Schreiben an die Märker, in welchem er die- 
felben aufforderte, ihn, den wiedererjchienenen Waldemar, als 
ihren Heren anzuerfennen, darauf ein joldyes an Ludwig, in 
welchem er alles Ernſtes von diefem verlangte, dab er ihm 
das Land räumte, fiel dann, durd) die Waffen feiner Bundes- 
genofjen unterftüßt, in die Altmark ein und brachte diejes 
Land um jo leichter zur Anerkennung feines Rechtes, als 
dad Bolf im Allgemeinen an jeine Aechtheit glaubte und, 
geführt von der Geiftlichkeit, die mit Kreuzen und Fahnen 
voranging, ihm vielfach) einen feierlichen Einzug in die 
Mauern der Städte bereitete. Nun mußte die Mittelmarf 
an die Neihe fommen und dad hart an deren Weftgrenze 
gelegene wichtige Brandenburg ward ebenfalld bald vor die 
Entſcheidung geftellt. Der Mangel an jeglicher zufammen- 
hängenden Geſchichtsſchreibung aus jener Zeit geftattet ung 
feinen klaren Einblid in das, wad damals in unjern Städten 
vorging; allein dad Gerücht von dem, was jenfeitd der Elbe 
fid) ereignet hatte, die Beſorgniß vor dem, was bevorftand, 
erzeugte, wie fich denfen läßt, auch hier eine lebhafte Er- 
regung. Die Kunde wurde hier mit Kopfichütteln aufge- 
nonmen, dort fand fie Gläubige. Warum follte Waldemard 
MWiedererfcheinen nicht möglich fein? War doch vor nicht 
13 
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langer Zeit Herzog Heinrich von Meklenburg nach ſechsund— 
zwangzigjähriger Abwejenheit, ald man ihn längft todt ges 
glaubt hatte, von jeiner Pilgerfahrt wieder heimgefehrt. Die 
Hoffnung, die alte Herrichaft wieder zu erhalten, überwog 
ichlieglich alle Bedenken. Die Städte Brandenburg juchten 
zunächft mit den ihnen benachbarten, unter ihrem Einflufje 
ftehenden ein auf gemeinſames Handeln zielended Ueberein- 
fommen zu treffen und erlangten von Nauen und Rathenow 
die Zufage, fie wollten mit Brandenburg bei einem und 
demfelben Herrn bleiben und zwar bei dem, für welchen 
dieſes fich entſchieden haben würde. Wenn eine der ver- 
bundenen Städte bedrängt werde, jo wollten die andern ihr 
Hülfsvölfer jenden, für deren Beföftigung und Schadlos— 
haltung die bedrängte Stadt auffommen jollte, 

Es joll num, jo wird berichtet, ein Landtag zu Branden- 
burg ftattgefunden haben, zu welchem der Fremde mit feinen 
fürftlihen Beſchützern fi) eingefunden und auf dem eine 
Unterſuchung über feine Perſon ftattgefunden habe. Cr ant— 
wortete, jo wird weiter berichtet, auf viele ihm vorgelegte 
auf die Bergangenheit bezügliche Fragen richtig, bei anderen 
entichuldigte er fich mit der Länge der Zeit und wurde 
darauf, beſonders durch die Auctorität des Erzbiſchofs und 
des hochgeehrten Grafen Ulrich von Lindow, als der Achte 
Waldemar anerfannt.*) 

Die Altftadt Brandenburg — in Betreff der Neuftadt 
haben ſich feine Urfunden über diefe Vorgänge erhalten — 
beeilte fi) nun, aus der Sachlage den möglichft großen 
Vortheil zu ziehen. Sie hatte, wie der Leſer ſich erinnert, 
die Plauejche Heide erworben, ed fehlten ihr aber nody die 
Aecker, Wiejen und Weiden, welche fich von der Duenzbrüde 
längs der Havel bis gegen Brieft hin erftreden, und Dieje 


*) Klöden Wald. II. ©. 196. Pomerania ed. Koſeg. Einen 
Anspruch auf geichichtlihe Glaubwürdigkeit kann diefer Bericht nicht 
machen. 
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ließ fie fich jet verbriefen.‘) Für die jchnelle Anerkennung, 
welche der Fremde durch die Altitadt gefunden, bejtätigte er 
denn auch am 17. Auguft der Stadt von Wolmirftädt aus 
alle ihre alten Privilegien und bequemte ſich zu neuen Zu— 
geftändnifjen von joldyer Tragweite, daß ſich der ächte Wal— 
demar jchwerlich zu ihnen in dieſem Umfange verftanden 
haben würde, weil einige von ihnen der Auctorität und der 
Würde eined Landesfürften jo ganz und gar nicht angemefjen 
waren. Es zeugte von löblichem Eifer für das Wohl des 
ganzen Landes, da die Stadt ſich von dem Fremden ver: 
iprechen ließ, die einzelnen Gebiete der Marl durdy Ab— 
tretungen nicht von einander zu jcheiden — wie er Died 
Verſprechen hielt, wird ſich bald zeigen —, daß die Stadt 
Fürſorge für die Aufrechterhaltung des Kandfriedend traf, in- 
dem fie ſich verbürgen ließ, daß Ritter mit eigenen Schlöffern 
oder Beiten, die ſich im Streite mit andern rechtlicher Ent- 
icheidung nicht unterwerfen wollten, jondern fortfuhren, Ge: 
walt zu gebrauchen, mit Klagen verfolgt, daß ihnen die 
Sicherheit in den Städten und die Berpflegung entzogen 
werden jollte, bis fie ihr Unrecht wieder gut machten, und 
der Markgraf konnte für dad Wohl ded Landes verjprecdhen, 
ſolche Maßregeln zu unterftügen. Ebenſo durfte er den 
Städten — denn er hat in der Folge allen Städten, welche 
fidy ihm unterwarfen, diejelben Zugeftändniffe gemadyt — 
geftatten, fich unter einander zu verbinden, um ſich etwaigen 
Gewaltthätigfeiten zu widerjeßen, ihnen zugeftehen, dat man 
feine Burgwarten noch Beiten im Lande bauen jollte ohne 
ihre Genehmigung, ihnen veriprechen, aud) diejenigen zu 
brechen, welche jeit feiner Abwejenheit im Lande etwa errichtet 
worden ſeien; auch daß feine Diener, welche in den Städten 
Gewaltthätigfeiten begangen hätten, nad) dem Stadtrechte 
beftraft werden follten, das Alles Fonnte er verheißen, ohne 


*) Es ijt das im Ganzen das Areal des von der Stadt fpäter 
veräußerten Gutes Plauerhof. 
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feiner Würde etwas zu vergeben. Auch daß er zuyiebt, daß 
bei einem Heereözuge ed in das Belieben der Städte geitellt 
ift, wie viele feiner Leute fie aufnehmen wollen, mag man 
aus dem Drange der Umftände erflären; wenn er ihnen aber 
feierlich das Necht verbrieft, daß fie fich, falls er irgend eine 
Stadt in diefen ihren Rechten ſchädige, fie die Macht haben 
jollten, fi) jo lange „mit allen Ehren” einen andern Herrn 
zu wählen, der fie vertheidige, und an diefem zu halten jo 
lange, bis der Markgraf anderes Muthes würde,*) jo it das 
ein jo ererbitantes Zugeftändniß, daß ed dem ächten Waldes 
mar jo ganz und gar nicht zugutrauen iſt. 

Im September erjchten der Fremde in Gremmen, wo 
er auf einer Fürftenverfammlung von den meflenburgiichen 
und pommerſchen Herzögen, jogar von dem Scwedenfönige 
anerfannt wurde, brachte daun Die Ukermark — die Prieg- 
nit; war ihm bereits zugefallen — zur Unterwerfung und 
wandte fid) dann gegen die beiden wichtigen Spreeitädte, in 
weldyen vorerft noch die Gegenpartei die Dberhand hatte. 
Als er aber, durdy meflenburgiicyed Kriegsvolk unterftütt, 
gegen die Spree vorrüdte, unterwarfen ſich hier auch Berlin 
und Göln, aber nicht ohne ſich wichtige Zugeftändnifje aus— 
bedungen zu haben. In Furzer Zeit war die ganze Marf 
mit Aufnahme des Landes Lebus und der Neumark zur 
Anerkennung ded Fremden gebradjt. 

Die erſte märkiſche Stadt, welche fidy diejer Strömung 
mit Energie und Erfolg widerjeßte, war Frankfurt a, D.; 
fie gebadyte des ihrem rechtmäßigen Landesherrn geleijteten 
Treueides und ſchloß, zum äußerſten Widerftande bereit, den 
Eindringlingen und ihrem Geſchöpfe die Thore, eine That, 
weldyer die Geſchichte allezeit ehrend gedenken wird. Co 
ftauete fi) vor ihren Mauern der Strom und Ludwig, 
welcher endlich aus Baiern herbeigefommen, fand an Frank— 
furt den Stüßpunft, von wo aus er fich der Invaſion ent- 


) R. A. 1X. ©. 43, 


gegenwerfen Fonnte. Zu ſchwach, dem Geyner im Felde die 
Spite bieten zu können, ſchloß er fid in die Stadt ein; 
wurde fie erobert, fo war zugleich fein Schidjal und das 
feiner Dynaftie entſchieden. Läßt es ſich auch nicht nach— 
weijen, daß König Karl von Anfange an Mitwiſſer und 
Theilnehmer jenes Complotts war, jo kam ihm doch der Er- 
folg, den die Feinde des von ihm tödtlidy gehaßten bairifchen 
Geſchlechtes errungen, im hohen Grade gelegen. Er zauderte 
nicht, mit einem böhmiſchen Heere herbeizuei.en, um ſich 
mit jenen zu verbinden, während der Papft feinen Bann 
fludy gegen diejenigen jchleuderte, die ihrem rechtmäßigen 
Landesherrn treu blieben. Unweit Müncheberg lagerte das 
feindliche Heer: König Karl mit feinen böhmiſchen Scharen, 
die Herzöge von Meflenburg und Pommern, die Herzöge 
von Sachſen, die Fürften von Anhalt, der Erzbiichof von 
Magdeburg, und hier, in der Nähe des Dorfes Heinerödorf, 
ward nun die Comödie in Scene geſetzt, mit welcher einem 
unerhörten Gewaltacte der Mantel rechtlicher Entjcheidung 
umgehangen werden jollte. Es wurde nämlich von Karl eine 
Commiſſion berufen, aus joldyen ‘Herren bejtehend, welche 
mit dem faljchen Waldemar bereit3 im Bunde waren und 
mit ihm gegen Ludwig in Waffen ftanden, und dieſe ver- 
ficherten nun, nachdem fie Erfundigung über die Sache — 
natürlich nur bei ihren Genoſſen eingezogen, daß der 
Fremde wirklich der ächte Waldemar ſei, worauf Karl er: 
flärte, daß er vollfommen überzeugt jei, den Fremden, als 
den wiedergefommenen Waldemar, aufs Neue mit der Mark 
belehnte, die Landftände und Einwohner aufforderte, dem 
Waldemar ald rechten Erbherrn Gehorſam zu leiften, und 
für den Fall ded Todes des Markgrafen den Herzögen von 
Sachſen und den Fürften von Anhalt die Erbfolge zuficherte. 
Natürlidy that er das alles nicht umfonft: an demjelben 
zweiten Detober trat ihm Waldemar die Laufiß ab und 
forderte die Städte derjelben auf, Karl und der Krone 
Böhmen zu Huldigen, wie ſich audy der Erzbiſchof von 
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Magdeburg zufichern ließ, dab nad) MWaldemard Tode die 
von dem Erzitifte zu Lehen gehenden Gebiete an dasſelbe 
zurüdfallen folten. Da fid) nun aud Die Herzöge von 
Pommern und von Meklenburg Zuficherungen wegen Er- 
weiterung ihrer Gebiete auf Koſten der Marf machen 
ließen, da ferner nach einem zwijchen den ſächſiſchen und 
anhaltinifchen Askaniern gejchlofjenen Separatvertrage Stüde 
der Mark von derjelben loögerifjen wurden, jo erhellt hieraus 
binlänglid, wie der Fremde die der Stadt Brandenburg 
gegebenen Verſprechungen hielt.*) 

Nachdem Karl alle diejenigen, welche in dem jo legiti— 
mirten Waldemar ihren rechtmäßigen Landesherrn nicht an= 
erfennen würden, mit des Reiches Acht bedroht hatte, mad)te 
er fih an die Belagerung der Stadt Frankfurt, zu deren 
äußerſten Bertheidigung Ludwig mit feinen treuen Bürgern 
fidy anſchickte. Aber nachdem das große Belagerungäheer 
einige Wochen vor der feiten Stadt gelegen, brach Karl 
plößlich jein Lager auf und zog ſich bis Fürftenberg zurüd, 
worauf aud die übrigen Fürften abzogen. Wahrjcheinlich 
war ed die auch in der Mark auftretende und mit furcht— 
barer Gewalt wüthende peſtartige Krankheit, der ſchwarze 
Tod genannt, weldye Markgraf Ludwig aus feiner ſchwierigen 
Lage befreite.**) 

Als Karl bald darauf nach Böhmen abzog, machte 
Ludwig fi daran, die von ihm abgefallenen oder zum Ab— 
fall gezwungenen Städte, wie das mit Müncheberg der Fall 
war, wieder zu gewinnen; andere, wie Brießen, zu ſchützen. 
Er glaubte nicht an die Aechtheit des Prätendenten und hat 
auch feinen Verſuch gemacht, diejelbe einer Prüfung zu 
unterwerfen. Natürlicy nicht; denn gefeßt auch jener alte 
Mann, der jebt die Mark in ein Meer von Berwirrung 


*) Die Urkunden über diefe Verträge wurden freilich erſt 1349 
(Ried. B. IL ©. 246) ausgeftellt; jo haben doch wohl jegt ſchon münd— 
liche Verabredungen ftattgefunden. 

**, Klöden. II. ©. 243 ff. 
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ftürzte, hatte einft über diejelbe geherrfcht, jo war er jetzt 
weiter nichts, ald eine Marionette am Drahte der Anhaltiner, 
die ihn wie ihr Mündel, wie einen Unzurechnungsfähigen 
behandelten, den fie nur dazu benußten, um durch ihn ein 
Land zu erwerben, auf welches fie ſonſt Fein Recht Hatten. 
Geſetzt diejer alte Mann, an welchem jelbft fein eifrigfter 
Anwalt Spuren von Geifteözerrüttung findet,*) war wirklich 
Markgraf Waldemar, hatte er denn noch ein moralijdyes 
Recht auf fein Land? Hat das denn ein Fürft noch, der 
ſich jelbit für todt erflären läßt, ſich aus dem Laade ftiehlt, 
dasjelbe heillofer Verwirrung preiögebend? Und war Lub- 
wig nicht rechtmäßiger Markgraf, war ihm die Mark nicht 
vom Kaiſer und Reich übertragen? Hatte er nicht feine 
beiten Jahre geopfert, um ſich darin zu behaupten? Hatte 
er nicht dehhalb den Bann der Kirche getragen, faft fo 
lange, als er denken konnte? Fürwahr, Ludwig müßte nicht 
der ritterliche Mann gewejen jein, der er wirklich war, hätte 
er daran gedacht, jenem Fremden gegenüber ein Zitelchen 
jeined Rechtes zu vergeben. Db jener alte Mann der wirk— 
lihe Waldemar war, war ihm fo gleichgültig, wie es im 
Grunde noch heute der Geichidhte iſt. 

Es befindet fih in den urkundlicyen Berichten, welche 
über die Borgänge in unjerer Stadt handeln, leider eine jo 
bedauerliche Lüde, dat wir nicht erfahren, wie jene die ganze 
Mark bewegenden und verwirrenden Ereigniſſe hier im be— 
fondern gewirkt haben: wir fragen vergebens, wie die Partei- 
verhältniffe ſich hier gejitaltet haben, welche Berwüftungen 
ber ſchwarze Tod hier angerichtet, ob und in welcher Weije 
man auch bier die Juden für diefe Salamität verantwortlid) 
machte, die man anderswo bejchuldigte, fie hätten die Brunnen 
vergiftet, deßhalb blutig verfolgte, verbrannte, jo daß ſie ed 
an manchen Orten vorzogen, ſich zu Scharen ſelbſt zu tödten, 
ald der Verfolgung ihrer chriftlichen Landesleute anheimzu— 


*) Klöden. IIL. ©. 211 ff. 
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fallen; audy darüber verlautet nichts, ob die Slagellanten, 
Büßerſchwärme, welche fingend, betend, tanzend, ſich dem 
Leib blutig geißelnd von Drt zu Drt zogen, audy hier Ein- 
laß begehrt haben und wie fie aufgenommen jeien. 

Im Dezember ftand es um die bairische Herrichaft in 
der Mark noch ſchlimm genug, denn hatte Markgraf Ludwig 
auch augenblicklich etwas Luft befommen, jo mußte er doch 
einem erneuerten Anfturm feiner zahlreichen Gegner, zu 
denen ja aud der Kaiſer gehörte, ald auf die Dauer nicht 
gewachſen erjcheinen. Hatte dody diejer „allezeit Mehrer des 
Reichs“ fich nicht gefchent, mit dem Könige Kafimir von 
Polen einen Bertrag zu fchließen, worin derjelbe fidh vers 
pflichtete, ihm: beizuftehen, falls e8 ihm gelänge, die früheren 
Grenzen Polens gegen die Mark Brandenburg wiederherzu- 
ftellen.*) Allein Ludwig jpielte gegen das Ende des Jahres 1348 
einen Trumpf gegen Karl aus, welcher die ganze Situation 
veränderte und diefen im joldye Verlegenheit verjette, daß er 
fi) bewogen fühlte, den Weg der Unterhandlung mit dem 
bairiihen Haufe zu betreten. Der Markgraf veranlaßte 
nämlid den ritterlichen Grafen Günther von Schwarzburg 
als Gegenfönig aufzutreten. Diejer, durch vier Kurftimmen 
(welche die Gegenpartei freilich ald zur Wahl berechtigte 
nicht anerkannte) geforen, fand einen erheblichen Anhang, 
und vor allem, er war das, was Karl nicht war, ein tapferer 
Mann und entichloffen, die Sache durch einen friſchen Krieg 
zu enticheiden. Bor diejer Entſcheidung zagte der Böhme 
und zeigte fich zu einem Abkommen mit dem Baiern geneigt. 
Ehe aber die darüber angefnüpften Verhandlungen zu einem 
Ziele führten, dauerte die Verwirrung in der Mark nicht 
nur eine geraume Zeit fort, jondern fteigerte fich zu einer 
ganz unerträglichen Spannung. 

Am lebten December 1348 finden wir ben faljchen 
Waldemar in Brandenburg, wo er dem Nikolataltare in der 
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Katharinenkirche eine Hebung aus dem Salzzolle verſchreibt. 
Wahrſcheinlich hat er hier das Weihnachtsfeſt begangen und 
ſich längere Zeit in unſerer Stadt aufgehalten, denn auch 
am 27. Sanuar 1349 vollzieht er bier eine Urfunde. Im 
Februar finden wir ihn in Cöln am Rheine, wo er fidy mit 
denjenigen Kurfürften verbindet, die feſt an Karl halten, im 
März ift er wieder in Brandenburg, wo er wahrjcheinlich 
wegen der Beſchleunigung einer Erklärung unterhandelt hat, 
welche eine Anzahl märfiicher Städte in Betreff der Nach— 
folge der anhaltiniſchen Fürften in der Mark vorbereiteten. 

Am 6. April erklärten denn aud die NRathmannen, 
Schöppen und die ganze Gemeinheit folgender ſechs und 
dreißig Städte: Alte und Neu-Brandenburg, Rathenow, 
Nauen, Cremmen, Görtfe; Cöln, Berlin, Spandow, Strauß 
berg, Altlandöberg, Bernau, Neuſt dt Eberöwalde, Cöpenid‘; 
Stendal; Tangermünde; Neu- und Altjalzwedel, Seehaujen, 
Werben, Ofterburg ; Perleberg, Pritzwalk, Kyrit, Havelberg, 
Sandow und Freienftein; Prenzlau, Paſewalk, Angermünde, 
Zemplin, Zedenid, Schwedt, Liebenwalde, Straßburg und 
Fürftenwerder, daß fie den anhaltiniichen Fürften Albrecht 
und Waldemar Treue gelobten in der Weile, daß fie weder 
nach des Markgrafen Waldemar Tode noch bei feinen Leb— 
zeiten einen andern Herrn bei ſich aufnehmen wollten, es jei 
denn, dab er beweile, dab er ein beflered Recht habe, denn 
jene. Aber auch für diejen Fall wollten fie ihm erſt dann 
huldigen, wenn er für alle Koften aufgefommen jein würde, 
welche die Herren von Anhalt wegen der Mark gehabt 
hätten. Blieben diefe aber im Beſitz des Landes, jo jollten 
die Städte der Koften und des Schadens ledig und los ſein. 
Als Zeugen erjcheinen unter diefen Urkunden unter andern 
aud) die Herren von Bredow und von Rochow, welche aljo 
auch zur anhaltiniichen Partei übergegangen waren. Dafür 
ftellten die Herzöge den Städten einen Schußbrief aus und 
verpflichteten fich darin ausprüdlich, die vorbenannten Städte, 
Lande und Leute nicht von einander zu trennen. Das geſchah 


— 238 — 


am 9. April; am 19. deöjelben Monats fand zwijchen den 
anhaltiniichen Fürſten dad oben erwähnte Abkommen ftatt, 
in welchem Abtretungen von märkiſchen Gebieten an den 
Herzog von Sachſen in Ausficht genommen wurden, am 
5. Mai ein eben dahin zielended mit den Herzögen von 
Meflenburg. 

Die Unterhandlungen zwiichen dem Kaiſer und dem 
Markgrafen, weldye wahrjcheinliy durdy den Pfalzgrafen 
Rudolf eingeleitet waren, hatten endlich zu einem Mejultate 
geführt; zu Eltvil hatte ficd, Ludwig dem Könige unterworfen, 
ihn dann öffentlich anerkannt, nachdem er den dadurch 
ichwergefränften Günther von Schwarzburg jelbjt zur Ent- 
jagung bewogen hatte. Er hatte Karl den Durchzug durch 
Tyrol nad) Stalien bewilligt und die Reichskleinodien heraus— 
zugeben verjprochen, jobald feine und feiner Brüder Los— 
ſprechung vom Banne erfolgt fein würde. Er hatte das 
natürlich) nur gegen die Zufage Karls gethan, daß er im 
Befite feiner Lande, aljo auch der Mark Brandenburg 
bleiben ſollte. Welche Aufregung mußte die Nacyricht von 
diefen Vorgängen nicht in der Mark bewirken! Geit ber 
Erklärung des Königs and dem Lager zu Heinersdorf hielten 
die märfiichen Städte und Lande ſich für gefichert, dereinft 
nad) dem Abjterben des Pilgerd an die anhaltinifchen Herren 
zu fallen, und jetzt hatte derfelbe Karl ſich mit jeinem Tod» 
feinde ausgeföhnt und ihm auf die Mark bezügliche Zus 
fiherungen gemadyt! Und wie mußte dieſe Nachricht nicht 
auf den Pilger und feinen Anhang wirken! Markgraf Lud— 
wig hatte feine Ausjöhnung mit dem Kaijer ſogleich öffent- 
lich kundgethan; und nun machte jein Bruder Ludwig der 
Römer den märkiſchen Städten, in welden dieje Kunde 
Zweifel erregen mußte, den Vorſchlag, zugleid) mit feinen 
Gejandten eine Anzahl glaubwürdiger Bürger an den Hof 
des Kaiſers zu jenden, um dort ſich durch eine Anfrage zu 
überzeugen, dat die VBerjöhnung mit Karl wirklid) zu Stande 
gefommen und dab die Mark bei dem bairiichen Haufe 
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bleiben follte. Bejahte der Kaiſer diefe Frage, fo follten die 
Herren, die Städte und die Lande Ludwig ohne Widerrede 
anerfennen; derjelbe will ihnen dann ein guädiger Herr jein, 
ihrer feinem vergelten lafjen, was bis dahin vorgefallen, 
fondern „das foll alled todt fein“. Außer diefer Zuficherung 
einer Amneftie, für deren Erfüllung fidy einige märkiſche 
Städte verbürgten,*) gab Ludwig noch das Verſprechen, die 
Fremden, d. h. die bairiichen Nitter, deren Einfluß den 
Märkern längit ein Dorn im Auge gewejen war, zu ent- 
laſſen. 

Während die Baiern ſich nicht ohne Erfolg mit der 
Wiedergewinnung der von ihnen abgefallenen Städte be— 
ſonders in der Neumark beſchäftigten, befand ſich Karl in 
peinlicher Verlegenheit. Hatte er doch in einem feierlichen 
Acte den Pilger als den ächten Waldemar und als Mark— 
grafen von Brandenburg anerkannt, wie konnte er dieſen jetzt 
verläugnen? Karl hatte durch jenen Vertrag den Schwarz— 
burger beſeitigt, das war die Hauptſache,“) das übrige hatte 
er der Zukunft überlaſſen. Nach der Art ſeiner Politik hatte 
er es mit den Ludwig gegebenen Zuſagen nicht ſo ernſt ge— 
nommen. Waldemar aus der Mark vertreiben zu helfen, 
hatte er ja nicht verſprochen, er glaubte genug zu thun, 
wenn er denſelben ferner nicht mehr unterſtützte, vielleicht, 
ſo mochte er hoffen, gelang es Ludwig nicht, ſeiner Gegner 
in der Mark Herr zu werden; je nach den Umſtänden konnte 
er dann ſeine Handlungsweiſe einrichten. Er hatte deßhalb 
auch mit der Anerkennung Ludwigs gezögert. Allein er 
ſollte auch hier erfahren, daß er es mit einem Gegner zu 
thun hatte, deſſen Energie ihm nicht geſtattete, lange zwei— 
deutige Politik zu treiben. Ludwig hatte ſich an die damals 
in Cöln um den König verſammelten Kurfürſten gewandt, 
um von ihnen eine Erklärung über jene Verträge zu er— 
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langen, worauf Rudolf von der Pfalz in feinem und anderer 
feiner Mitkurfürften Namen folgende Entſcheidung veröffent- 
lichte: „Da dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg von 
Kaifer Ludwig alle jeine Freiheiten und Rechte beftätigt worden 
und fie ihm auch Kaiſer Karl verjchrieben, jo joll dieſer 
leßtere ihm diefe Briefe nicht „überfahren” und was er da= 
gegen thäte, joll Ludwigen feinen Schaden bringen.“ 

So war der Kaijer in eine Lage gebracht, aus welcher 
ſich jchwer ein Ausweg fand; doch mußte er zu einem Ent— 
Ichluffe fommen. Die Entjcheidung fiel für diefed Mal noch 
zu Gunften Waldemard aus. Er erklärte, ebenfalld von 
Cöln aus, daß er den hochgebornen Waldemar für einen 
Markgrafen von Brandenburg und des römiichen Neiches 
oberften Kämmerer anerfenne und jonft niemand anders und 
nad) dejjen Zod die Herzöge von Sachſen und die Fürften 
von Anhalt. „Und wer das anders jagt”, fügt er hinzu, 
„daß wir einen andern, ald Waldemar anerkennen, der thut 
und nicht recht, da das nicht an dem iſt.“ Diejelbe Er- 
Härung gab er denn auch den märkijchen Städten und for- 
derte diejelben auf, zwei Männer mit dem Herzog Rudolf 
nad) Böhmen zu jchiden, um mit ihm weiter über dieje 
Angelegenheit zu verhandeln. Unterdefjen hatten aber die 
Baiern in der Mark weiteren Erfolg gehabt. Sie hatten 
fid) mit den Pommern vertragen, erlangten die thätige Unter: 
ftüßung des Königs Waldemar von Dänemark und bradıten 
durch Vertrag oder mit Gewalt mehrere Städte und aud) 
hervorragende Mannen aus dem Havellande, jo die Rochow's, 
die Bredomw’s, jo aud) den Grafen von Lindow, auf ihre 
Seite. Brandenburg hielt noch immer au dem faljchen 
Waldemar feit; denn wir finden diefen noch am 29. Auguft 
hier anwefend, wo er dem Antontusaltare in der Katharinen- 
firche gewifje Einfünfte zufichert.*) 


*) Verleitet durch einen Irrthum in Riedels Coder, habe ich dieſe 
Verleihung fälichlich in das Jahr 1311 geſetzt. 
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Durch dieje widerftreitenden Erklärungen des Markgrafen 
und ded Kaijerd mußte die Verwirrung in der Mark nod) 
gefteigert werden und um jo mehr noch, ald auch Papft 
Clemens fid) wieder einmijchte und dem Kaiſer verbot, mit 
Ludwig Frieden zu jchließen, bevor ihm dieje Angelegenheit 
zur Entſcheidung vorgelegt fei. 

Als bei dieſer Verwirrung die Unficherheit in der Mark 
mehr und mehr zunahm, jchlofjen die Biſchöfe Dietrid, von 
Brandenburg und Borchard von Halberitadt ein Schutz— 
und Trutzbündniß. Sie Hagten, dab ihre Kirchen von welt: 
lihen Gewalthabern beraubt oder gar niedergebrannt, daß 
den Prieftern ihre Einfünfte und Rechte entzogen, daß die— 
jelben wie die Diebe gefellelt und mibhandelt würden. Sn 
diejer Zeit der Gewaltthätigfeit mußten alſo die geijtlichen 
Herren jelbit auf ihre Vertheidigung bedacht fein. Daher 
ichließen fie ein Bündniß auf 5 Jahre; „jeder fol dem 
andern mit 12 Lanzen zu Hülfe fommen.” Es muß damals 
in unjerer Mark heillo8 zugegangen fein. „Da war”, jagte 
ein Magdeburger Chroniſt über dieje Zeit, „ein großer Krieg 
in der Marfe und mannigfacher Streit; viele Städte, Beiten 
und Dörfer wurden verbrannt. Die Bürger in etlichen 
Städten verdarben und verbrannten fi) untereinander, und 
ihr Land wurde jo verdorben, daß mandyer Menſch, Weib, 
wie Mann, in Sünde und Schande verfiel, der jonit wohl 
in Ehren geblieben wäre. Man warf die Pfaffen aus ihren 
Lehen und ſetzte andere hinein.“ 

Da ed den Anhaltinern nicht gelang, die Baiern aus 
der Mark zu vertreiben, jo entzog ihnen der Kaijer denn 
auch endlich feine Gunſt. Man jehnte fich alljeitig nad) 
Frieden und war zu einem MWebereinfommen geneigt. Im 
Sebruar 1350 fand endlich eine Zufammenkunft in Sprem— 
berg jtatt, auf welcher von bairiſcher Seite die beiden Mark— 
grafen Ludwig der eltere und Ludwig der Römer, wie der 
König von Dänemarf, von anhaltinischer außer den Herzögen von 
Sachſen und den Fürften von Anhalt der Herzog von Mellen- 
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burg und der Erzbiichof von Magdeburg anwejend wareı. 
Man kam überein, den König Magnus von Schweden als 
Scyiedörichter anzurufen, brach dann nad) Bauten auf, wo 
dieje Verhandlungen vor dem Kaiſer weiter geführt werden 
jollten. Diefer war indefjen zu feinem Entſchluſſe gekommen; 
der Friede im Meiche, wie in der Mark mußte endlich Yer- 
geftellt werden; die Baiern zu unterdrüden, war den An- 
bhaltinern im Bunde mit ihm nicht, geichweige denn ohne 
jeine Hülfe gelungen ; jelbft wieder in den Kampf einzutreten, 
dazu verjpürte er feine Neigung. Er beichloß aljo, den 
Pilger fallen zu lafjen. Diejer feiner Stimmung gab er in. 
Bauten jofort dadurch Ausdrud, daß er den Schweden ald 
Schiedsrichter verwarf und an feine Stelle den Pfalzgrafen 
Rudolf, ſelbſt einen Baiern, einjette, deſſen Enticheidung er 
im Voraus fannte. Und nun begann ein ebenjo einjeitiges 
und parteiiiched Verfahren, wie dad in Heinerödorf gewejen 
war. Die bairiſchen Parteigänger, aus denen das Schieds— 
gericht zufammengejeßt war, erklärten: „Wenn fie jchwören 
jollten, jo wollten fie eher ſchwören, daß der Fremde nicht 
Markgraf Waldemar, Conrads Sohn, wäre, ald daß er es 
wäre,” und baten den Kaijer, Markgraf Ludwig aufs Neue 
zu belehnen. Karl erklärte nun, daß er von dem Pilger 
getäujcht jet, belehnte die drei Brüder, die beiden Ludwige 
und Dtto, mit der Mark und der Niederlaufiß (die Ober: 
laufig wurde ihm abgetreten), empfing durch Ludwig die 
Huldigung ald König, die Zuficherung der Auslieferung der 
Reichöfleinodien und verjprach, den Papft zu bewegen, die 
Markgrafen und ihre Anhänger vom Banne Ioszufprechen. 
Nachdem dieſes Berfahren in Nürnberg wiederholt war, er= 
Härte Carl auch den märfiichen Städten, daß er in Betreff 
„des, der fi) Waldemar nennt,“ betrogen jei und daß die 
Märfer ſich an Ludwig, ald ihren rechtmäßigen Landesherrn 
halten jollten. 

Welchen Eindrud diefe Briefe des Kaiſers in denjenigen 
Städten machten, weldye noch treu zu den Anhaltinern hielten 
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und deren Wunſch darauf ging, bei dem Haufe Waldemars 
bleiben zu dürfen, läßt fich denfen. Zu diefen Städten ge- 
hörten Alte und Neuftadt Brandenburg. Es ift uns bei der 
Unzulänglichfeit unferer Duellen durchaus unbekannt, ob und 
in welchen Kreijen die Aechtheit des Fremden hier Glauben 
fand, der Wunſch aber, bei dem anhaltinifchen Haufe zu 
bleiben, war in dem Grade rege, daß unjere Städte ſich 
mit Cöpenid, Rathenow, Pajewalf, Straußberg, Angermünde, 
Berlin, Cöln, Nauen, Arnswalde, Templin, Bernau zu der 
Bitte an den Kaiſer einigten, fie bei den Fürften von 
Sachſen und Anhalt zu laffen. „Lieber gnädiger Herr,” 
heißt e8 in dem Schreiben, „da Ihr und mit Eurem eigenen 
Munde und mit Euren Briefen nad) ded hocygebornen 
Fürften und unfered Herrn Waldemar Tode an die durch: 
lauchtigſten Fürjten, Rudolf und Dtto, Herzöge von Sachen 
und Albrecht und Waldemar, Fürften zu Anhalt und deren 
Erbe gewiejen, ihnen darüber Eure Briefe gegeben und uns 
auch zu Wittenberg mündlich an fie gewiejen habt, deßhalb 
haben wir den Herrn gejchworen, bei ihnen zu bleiben, als 
bet unjern rechten Erbherrn. Wir bitten Eure Königliche 
Gnade, dat Ihr die vorbenannten ald unfere Herrn bei der 
Marfe zu Brandenburg behaltet, wie wir nicht an Eurer 
Königlichen Gnade zweifeln.” Wenn fid) Karl überhaupt 
von fittlichen Bedenken beunruhigt fühlen Fonnte, jo mußte 
diefer Brief jchwer in fein Gewilfen fallen. Aber die Städte 
erreichten mit ihrer Bitte nichts. 

Die Anhaltiner, welche ſich am 29. April mit ftattlichem 
Gefolge in Brandenburg befanden, bejtätigten nody ein Mal 
die Gerechtiame der Stadt und gaben Zuficherungen für die 
Zufunft; fie waren nicht gewillt, ihr Necht aufzugeben, und 
es dauerte daher die heillefe Verwirrung in unjerm Lande 
nod) einige Sahre fort. 

Die Entjcheidung des Königs hatte den für die Baiern 
erwünfchten Erfolg nicht; die wichtigften Städte der Mittel- 
mark hielten an den Anhaltinern,. denen. fie einmal Treue 
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gelobt, feft. Diefer Widerftand erhielt neue Kraft durch die, 
das bairiſche Haus mit unverjöhnlichem Hafje verfolgende 
Feindichaft des Papftes. Nicht allein, dab dieſer die Vers 
mittelung Karld zurüdwies, er erneuerte vielmehr auf eifriges 
Betreiben des Biſchofs von Lebus den Bannitrahl gegen 
Ludwig und defien Anhänge. Cs fruchtete daher aud) 
wenig, dab Karl unter dem 1. Juni 1350 den widerjpänftigen 
Städten, unter ihnen den beiden Brandenburg, nod ein 
Mal die Mahnung zugehen ließ, den bairiichen Herren als 
ihren redytmäßigen Markgrafen gewärtig und unterthänig zu 
fein, und die Drohung hinzufügte, daß, falls fie jeinen Be— 
fehlen nod) längeren Widerftand leijteten und von ihrem 
faljchen Glauben nit ablieken, er genöthigt fein werde, 
dem Landesheren gegen fie Hülfe zu leilten. Die Städte 
aber jchlugen diefe Mahnung und Drohung in den Wind. 
Daher entſchloß fidy Karl zu einer ernten Maßregel gegen 
eine Reihe von Städten, unter denen fid) wieder Branden- 
burg befand; er belegte fie mit der größten Strafe weltlicyer 
Macht, mit der Reichsacht. Am 12. September 1350 erklärte 
er, dab er zu Gericht geſeſſen ſei zu Pirna, wie ein römijcher 
König, und nady rechter Beweifung des hochgebornen Ludwig, 
Markgrafen zu. Brandenburg, jeined lieben Oheims, die 
Städte Gork (Görzke), Brandenburg, Stendal, Angermünde, 
Diterburg, Seehaufen, Prenzlau, Pajewalf und Templin in 
die Acht gethan. Er gebietet nun den Herzögen Otto und 
Wilhelm von Lüneburg, dem Markgrafen Ludwig in allen 
Dingen gegen die genannten Städte Hülfe zu leilten auf 
ihr Leben und ihr Gut, jo viel fie vermöchten.*) 

Hatte unfere Stadt alfo lange Zeit des Papfted Bann 
getragen, jo traf fie jeßt ded Kaiſers Acht. Ob fie jchwer 
daran getragen, darüber wird und feine Kunde, jedenfalls 
wirkte die Strafe nicht jchwer genug, um dem Markgrafen 
Einlaß in die Mauern Brandenburgs zu verichaffen. 
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Die Baiern mußten fortfahren, ihr Glück mit den 
Waffen zu verfudyen. Ludwig der Römer, der nun mehr 
und mehr in den Vordergrund tritt, ein Mann von Energie 
und Kraft, jebte den Kampf für den Bruder, weldyer ſich 
nad Ruhe jehnte, mit Entſchloſſenheit fort. Wie wenig wir 
auch im Allgemeinen über den Verlauf dieſes Kampfes unter- 
richtet find, jo genügen doch einzelne Züge, um ihn uns in 
einem graujfamen Lichte zu zeigen. So wurden 1351 die 
Juden in Königäberg, weldhe für die Anhaltiner intriguirt 
haben müfjen, durch Johann von Wedel, den Voigt Lud— 
wigs, und mit Beihülfe des Rathes ſämmtlich verbrannt. 
Indeſſen verloren die Anhaltiner immer mehr an Boden, 
wir lejen, daß mehrere Städte ihren Frieden mit Ludwig 
ſuchten, jo Rathenow, jo Berlin und Cöln, die letzteren frei- 
lich exit nach einer Belagerung. Hier jcheinen die Juden 
auf des Markgrafen Seite gejtanden zu haben, denn diejer 
erflärt, daß er den Städten auch die gegen die Juden vers 
übten Verfolgungen verzeihe. Dennod) fehlte ed in Berlin 
auch in der Folge nicht am heftigen Parteierjchütterungen. 
An der Spibe der anhaltinijchen Partei ftand der Schöppen- 
meilter Tyle Wardenburg, der die Städte zu den Baiern 
feindfeligen Handlungen bewog.: Schon fünf Tage nad) dem 
Abſchluß des Friedend glaubte Ludwig der Römer Beran- 
lafjung zu haben, den Cölnern Treulofigfeit vorzuwerfen. 
Durch den Berluft ſolcher Städte ward der anhaltiniichen 
Partei eine Stüße nad) der andern entzogen, am ſchwerſten 
empfanden fie ed, ald auch der Erzbiſchof von Magdeburg 
fid, mit dem Markgrafen einigte. 

Eine der letzten Regierungdhandlungen Ludwigs des 
älteren betraf die Familie Rochow in Golzow. Dieje hatte 
ſich durch Treue gegen die Baiern ausgezeichnet, feitdem fie, 
wie die Bredows, zu diejen übergetreten war, und nicht un- 
erhebliche Auslagen für diejelben gemacht. Dafür belehnte 
nun der Marfgraf den Ritter Johann von Rochow, jowie 
dejjen Bettern Henning und Wichard, mit dem Städtchen 
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Golzow, welches fie von Sohaun von Buch eingelöft. hatten, 
mjt allen Medern, bebauten und unbebauten, mit. dem 
Klawedungf*), dem Havelbruche, in mweldyem ohne ihren 
Willen Niemand Eichen und Erlen bauen joll, mit. allen 
Wieſen, Waffern, Mühlen u. |. w., dazu. mit den nicht zu 
Golzow gehörigen Dörfern, weldye aber die Rochow's bereits 
bejejjen, mit Pernig, Krahne (Kranow), Rekahne (Nidan), 
Göttin. (Gettin), Röcks, Grebs, Kreutz (Creugwih), Plefjom, 
Glinde, Gölsdorf (Golisftorp). 

Ludwig der Aeltere hatte die beiten Sahre feines Lebens 
an die Behauptung der Mark geſetzt, jebt, da fein endlicher 
Sieg nur noch ald eine Frage der Zeit erjchien, „glaubte er 
die Beendigung ded Kampfes. feinem rüftigeren. Bruder. über- 
laffen zu dürfen... Er ließ fid} von den Brüdern Ludwig 
und Otto DOberbaiern überweijen und trat diejen dafür zu 
Luckau am Weihnachtöabend 1351 die Mark Brandenburg 
und die Laufiß ab. Sein Scheiden aus der Mark fand Fein 
Bedauern; er hatte Land und Leute: hier nie geliebt und 
daher auch Feine Liebe gefunden. Wäre nur mit. feiner Ent- 
jagung unjer armes Land zur Ruhe. gefommen! Obgleich 
die Lage der Anhaltiner immer jchwieriger wurde — jo ge 
rieth Graf Waldemar in die Gefangenſchaft des Markgrafen — 
die Städte Brandenburg. hielten dennod) an ihnen feit und 
hielten Ludwig fortwährend die Thore verjchloffen. . Wenn 
diejer auch hin und wieder auf Brandenburg Bezug habende 
Negierungshandlungen vollzieht, wenn er der altftädtijchen 
Elendögilde eine jährlihe Hebung-von 30. Schhillingen aus 
dem Dorfe Roffow verjchreibt, wenn. er einem gewiſſen Falke 
von Liſſenitz jährlid) 12 Wispel Malz aus dem: Ertrage der 
Brandenburgiichen Mühlen zuficyert, jo. war -daburd in dem 
Berhalten der Stadtobrigfeit gegen -ihn noch nichts geändert 
und Falke ift ſchwerlich ſogleich zum Genuſſe * u 


*) Mesdunf? Diefes heißt freilich im Sandbude Moedunk, wo⸗ 
bei auch ein Ader Herdendung erwähnt wird. L. b. Fidie. ©. 130. 
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gefommen. Im Jahre 1353 jcheint Ludwig einen Verſuch 
gemadyt zu haben, die Städte mit Gewalt zur Deffnung der 
Thore zu bewegen; wenigitens findet fi) aus dem September 
dieſes Jahres ein Document vor, weldyes „tu Velde vor 
Brandenburg” abgefagt iſt. Allein der Verſuch ift nicht 
gelungen. 

Im Jahre 1354 befjerte ſich die Lage des Markgrafen 
bejonderd dadurd), daß eine Ausſöhnung zwijchen ihm und 
dem Bijchofe von Lebus zu Stande fam, in Folge deren 
endlich der Bann von ihm genommen wurde‘). Auch mit 
dem Erzbiſchofe von Magdeburg beftand der Friede fort; 
derjelbe gab heraus, was er von den marfgräflicyen Städten 
nod) in feiner Gewalt Iyatte, belieh Ludwig mit den magde- 
burgiſchen Lehnen, behielt dagegen die Orte Plaue mit dem 
Lande Kammer, Klietjche, Alten-Plathow, Sandow, Jerichow 
und Schollehne. . Im Auguft befand fid, Ludwig in Rathe- 
nom, wo er die Pfarrlirdye der Stadt dem Brandenburger 
Domkapitel incorporirte; dieſes muß alſo mit ihm in freund: 
licher Beziehung geftanden haben. Endlich fam fogar zwiſchen 
Ludwig, dem Erzbildyof von Magdeburg, dem Herzoge von 
Sadjen und dem Markgrafen von Meißen ein Bündniß zu 
Stande, in welchem man fich auch zur Aufrechterhaltung des 
Landfriedend auf drei Jahre verband. 

Eo Stand denn der alte Mann, den dad Glück vor 
fieben Fahren plößlic) jo hoch erhoben, daß er ſich auf dem 
marfgräflichen Stuhle ficher fühlen Fonnte, immer einjamer 
und verlaffener da; er mußte endlich das verwegene Spiel 
für verloren .eracyten und darauf bedacht fein, wenigftend 
etwas aus dem Schiffbruche zu retten. Im März des 
Jahres 1355 gewann die Mark endlich den Frieden wieder. 
Verhandlungen, welche in Prenzlau angeknüpft waren, hatten 
zu einem Bertrage geführt, in welchem die Anhaltiner für 
fid) und ihren Waldemar auf die Marf verzichteten und die 


) Die Lobſprechung durch den Papſt erfolgte erſt ſpäter. 
19* 
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Lande und Städte, weldye noch zu ihnen hielten, ihrer Hul— 
digung und Eide zu entlafjen verſprachen. Zu diefen ges 
hörten auch die Städte Brandenburg, doc, blieben dieſelben, 
wie auch Görtfe vorläufig den Anhaltinern noch für die 
Sunme verpfändet, welche der Markgraf diefen als Abfindung 
zugefichert hatte. 

So erſchienen denn beide Parteien am 9. März vor 
Brandenburg. Die Städte — bezeugt iſt das freilidy nur 
von der Altitadt — ließen ſich jedoch vorfichtig erit von den 
Anhaltinern einen Schußbrief ausitellen, ehe fie dem Baiern 
die TIhore öffneten. Dann ward der Brief Waldemars ver- 
lejen, fraft defjen er die Bürger der Huldigung und ihrer 
Eide entläßt. „Wir Waldemar,“ heit ed darin, „von der 
Gnade Gotted Markgraf zu Brandenburg und zu Laufit 
und zu Landsberg, des heiligen Reiches Erzkämmerer, be— 
kennen öffentlich allen guten Leuten, die ihn ſehen, hören 
oder leſen, daß wir mit gutem Willen und vorbedachtem 
Muthe die treuen Leute, die Rathmannen und Bürger ge— 
meiniglich in beiden Städten zu Brandenburg und zu Görtzke 
entlaſſen der Huldigung, die ſie uns geleiſtet, ſo daß weder 
wir, noch einer unſerer Freunde einen Anſpruch darauf er— 
heben ſoll, danken ihnen mit Fleiße und weiſen ſie an den 
durchlauchtigſten Fürſten, Ludwig den Römer, Markgrafen 
von Brandenburg und ſeinen Bruder Otto. Zu einem 
ſteten Zeugniß haben wir dieſen Brief mit unſerm Inſiegel 
gegeben zu Deſſau nach Gottes Geburt 1355 des Donnerd- 
tags nad Deuli in den Falten.” Damit trat der Pilger 
von dem Schauplaße ab, auf dem er viel Unheil angerichtet.”) 

Hierauf beftätigte Ludwig den Städten ihre Rechte und 
Beliungen. Er will fie belaffen „bei aller Gerechtigkeit, 
Freiheit und Gewohnheit, die fie haben von den alten Mark— 
grafen zu Brandenburg von alten Zeiten und auch von dem 


*) Ueber die Perfönfichkeit des falihen Waldemar läßt fich mit 
Eicherheit nichts behaupten. 
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Markgrafen Ludwig, bei Schöppenrecht, Rathesrecht, Schulzen- 
recht und bei allem Rechte, welches fie haben und welches 
die Städte bei ihnen zu holen gewohnt find. Auch alle 
Nitter, Knappen und Bürger, welche bei den Herrn, weldye 
in dieſem Kriege ihre Herrn gewejen find, bid auf 
den heutigen Zag in der vorgenannten Stadt Brandenburg 
geblieben find, die jollen das Gut behalten, welches fie vor 
dem Kriege gehabt haben, wenn fie es ald das ihre erweijen 
fönnen mit Briefen und andern guten Zeugnifjen, und er 
will ed ihnen für diefes Mal verleihen ohne Entgeld. Auch 
alle Zwietracdht, aller Raub, Brand, Schade, Mord, alle 
Gewaltthätigfeit, die während dieſes Krieges ftattgefunden, 
jollen gänzlich vergeben fein. — Auch alle Hölzer, Gewäſſer, 
Brüder, Weide und Heide und namentlid dad Havelbruch, 
jo fie das von alter Herrn Zeit gehabt haben und das mit 
Gewohnheit und Briefen beweilen fönnen, will er ihnen 
lafjen und fie darin nicht kränken. Alte redliche Briefe aus 
den Zeiten der alten Markgrafen oder denjenigen feines 
Bruders Ludwig, will er ihnen erneuen ohne Entgeld. Auch 
will er fie nicht vergäften (mit Cinquartirungen belaften), 
ſondern geichähe ed, daß er ein Heer mit fid, führen müßte, 
jo will er ed vor die Stadt legen, wo ed nad) dem Rathe 
der Rathmannen ficyer liegt." Zeugen find Friedrich von 
Lochen, die Gebrüder von Bredow (Peter und Jacob), von 
Rochow, von Sfenburg u. a.”) 

Erit nachdem ihmen dieſe Zuficherungen gemacht waren, 
leifteten die beiden Städte die Huldigung. Formelle Schwierig: 
feiten wird jened Abfommen gehabt haben in Betreff der 
Berleihungen, weldye der Stadt durch den faljchen Waldemar 
gewerden waren, jo die Beftätigung der Schenfung der 
Ländereien, welche. zwiſchen der Havel und dem See einer: 
jeitö und der Plauejchen Heide anderjeitö lagen, an die Alt 
ftadt und zwar defhalb, weil weder Ludwig den Pilger als 
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den rechtmäßigen Markgrafen anerkennen, noch aud) die 
Stadt ihn ald den faljchen bezeichnen laffen konnte. Ent: 
weder hat Ludwig in einer eigenen, und nicht erhaltenen 
Urkunde der Stadt jene Ländereien nod) ausdrüdlich. verbrieft, 
oder dieſe hat ſich mit den in ber angeführten Verleihung 
gebrauchten allgemeinen Berficherungen beruhigt, daß er’fie 
bei alter Gewohnheit belaffen wolle, 

Die Wogen, welche die gejchilderten Parteiftürme in bet 
Nark aufgewühlt hatten, fänftigten ſich jedody erit jehr all— 
mählich. Die Fehden, in welchen die Hauptparteien lagen, 
hatten einen Zuftand der Rechtsunſicherheit erzeugt, im 
welchem fidy allerlei wüjte Privatfehden nad). Herzens Luft 
austoben fonnten, in welchem allerlei Raubgefindel ungeftraft 
jein freched Gewerbe treiben konnte. Noch im December 
desjelben Sahred fordert der Kaijer die Fürften von Anhalt 
auf, den Markgrafen zur Heritellung des Friedens behülflic) 
zu jein; es jeien, jagt Karl, in der Mark viele „räubige, 
ihädliche und übelthätige Leute behaufet, von denen die 
Lande und die Leute, die darinen wohnten, merflich und 
ichädiglicy verderbet find und noch verderben“. Geholfen 
haben dergleichen Aufforderungen wenig: erft die Fauft der 
Hohenzollern hat fid) dem Gefindel mit gehörigem und wirk- 
jamen Nachdrud auf dad Haupt gelegt. 

Die Wiedergewinnung der Mark hatte den Baiern 
ſchwere pecuniäre Opfer gefoftet;. e8 waren ihnen aber audy 
jeitend der Landſchaft vrüdende Bedingungen auferlegt. Es 
wurde eine förmliche Regentjchaft eingefeht. An der Spitze 
derjelben ftand der neu ernannte Sofemeilter Haffo von 
edel zu Falkenberg, ohne defjen Wiffen und Willen feine 
wichtige NRegierungshandlung vollzogen werden durfte, ohne 
deffen Zuftimmung die marfgräflichen Schreiber nicht das 
landesherrliche Siegel gebrauchen follten; für die einzelnen 
Theile der Mark wurden dem Hofemeifter noch Männer zur 
Seite geftellt, nach deren Rath er zu handeln hatte, jo für die 
Mittelmarf Friedrich von Lochen, Lorenz. von Greifenberz, 


— 90 — 


Deter von Bredow, Hard von Rochow, Hermann von 
Wulkow und Albreht von Rohr.*) 

Die Negierungshandlungen, welche die Baiern in Be— 
zug auf unjere Stadt noch vorgenommen haben, find nun 
folgende: Am 3. April 1356 befennt Ludwig, dab er von 
dem Münzmeifter von Brandenburg einen Vorſchuß von 
50 Mark Silberd erhalten habe, wofür diejer fid) bei der 
nächſten Martinizahlung fchadlos halten fol; am 5. desjelben 
Monats ermächtigt er die Münzmeiſter der Mark**), auf 
den nächſten Sohannidtag neue Pfennige zu jchlagen, was 
binfort jedes Jahr geichehen foll; ferner verjchreibt er dem 
Brandenburger Münzmeilter 20 Mark aud den Münzrenten 
für einen gelieferten Hengft; am 16. Februar 1358 ſchenkt 
er dem St. Spiritushospitale in der Neuftadt: eine jährliche 
Rente aud dem Dorfe Wuft mit allen Recdyten, die er darauf 
bejeflen; am 10. Sanuar 1359 erließ er eine das Räuber: 
wejen in der Mark betreffende Verordnung, dahin gehend, 
dal; die Städte über Räuber und Diebe zu richten befugt 
fein jollen, wenn die That auch an. einem andern Drt ver: 
übt wäre. Wer aber dergleicdyen Uebelthäter wiederholentlid, 
hegte, behaufete oder fpeifete, der follte diejelbe Strafe erleiden, 
die der Thäter jelbft verwirft.+}) Am 4. Suni 1360 ver- 
Ichreibt der Markgraf der Elendsgilde in der Altftadt ein 
Gefälle aus der Havelfifcherei zwiſchen beiden Stätten (als 
Zeuge tritt hier Nicolaus Bismark auf); den 30. Dezem- 
ber 1361 bejtätigt er die Immunität der Befiyungen des 
Biſchofs und ded Domcapiteld dahin, daß weder fein noch 
feiner Nachkommen Hauptmann, Voigt, Landreiter, Amt: 
mann noch ſonſt Jemand ded Biſchofs oder des Capitels 
Dörfer, Leute, Unterſaſſen, Güter, Renten mit Einquartirung, 
Pfändung, Beichädigung, mit Schoß, Pflege, Zins, Dienft 


) R. c. O. J. ©. 35, 

») Außer den Brandenburgern die zu Berlin, Prenzlau, Königs— 
berg, Kyrig, Stendal. °R. c. C. I. ©. 38. 
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oder Bede beläſtigen ſoll; am 4. Februar 1364 vereignet 
er den Calandsbrüdern in der Altſtadt zwei Hufen und 
eine Hebung im Dorfe Päweſin, wofür ſie einen Al— 
tariſten in der St. Godehartskirche anſtellen und beſolden 
dürfen. 

In demſelben Jahre nahm Papſt Urban Veranlaſſung, 
ſich in die Angelegenheiten des Brandenburger Domcapitels 
einzumiſchen. Dasſelbe hatte nämlich einen Geiſtlichen, wir 
erfahren nicht, aus welchem Grunde, ausgeſtoßen. Der Prieſter 
hatte aber die Hülfe des Papſtes nachgeſucht und von dieſem 
den Befehl an das Capitel ausgewirkt, dieſe Ausſtoßung, als 
jegliches vernünftigen Grundes entbehrend, zu annulliren. 
Wir wiſſen nicht, auf welche Weiſe der Papft die Thatſachen 
feſtgeſtellt hat. Die Lückenhaftigkeit unſerer Quellen hindert 
uns auch, die Urſachen und den Verlauf einer Fehde zu ver— 
folgen, in welche das Domkapitel in dieſem und dem nächſten 
Jahre (1365) mit der Familie von Falkow und der Stadt 
Belitz gerathen war; nur ſo viel erfahren wir, daß dieſe 
Familie nach eigenem Eingeſtändniß im Vereine mit Bürgern 
von Belitz dem Capitel „Raub und Schaden zugefügt hatte“ 
in den Dörfern Plötzin und Neuendorf und daß ſie dafür 
der Bann getroffen, daß ſie ſich nun der Entſcheidung des 
Ritters Hans von Rochow und des Bürgers Thomas von 
Brück unterwarf. Sie verpflichtet ſich, hinfort den Probſt 
Dietrich von der Schulenburg weder mit Rath noch mit der 
That zu hindern und zu ſchädigen, ſondern ſich dem zu 
unterwerfen, was gegen fie ald recht erkannt werden wird. 
Bei ferneren Streitigfeiten joll jede von den beiden Parteien 
einen’ Mann ald DBergleicher auserwählen; jollte ed Diejen 
beiden nicht gelingen, den Hader zu ſchlichten, jo joll Hans 
Rochow ald Obmann eintreten, defjen Enticheidung dann 
gelten ſoll. Sollten endlidy jene Ritter oder die Rathsleute 
und Bürger von Belit ſich fernerhin an dem Probft, an 
dem Capitel zu Brandenburg, an ihren Leuten oder an 
ihrem Gute vergreifen, jo willfahren fie, wieder in dem— 
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ſelben ſchweren Banne zu ſein, in dem ſie ſich bis dahin 
wegen des vorliegenden Raubes befanden. 

Ludwig dem Römer war es nicht vergönnt, ſich lange 
des Genuſſes ſeiner markgräflichen Herrſchaft zu erfreuen — 
wenn er überhaupt Freude daran hatte —; denn der Tod 
raffte ihn den 17. Mai 1365 plötzlich dahin, und da er feine 
Kinder hinterließ, jo ward Otto fein alleiniger Erbe und 
Nachfolger. Denjelben finden wir denn aud) den 27. Juni 
in Brandenburg, wojelbit er die Gerechtſame der beiden 
Städte fowie die des Domcapiteld beftätigt.”) Es hatte fich 
troß ded nunmehr wiederhergeftellten Friedend die Sicherheit 
in der Mark noch immer nicht wieder eingeftellt; dem Raub— 
gefindel war aud) deßhalb jo ſchwer beizufommen, weil es 
fi) bei etwaiger Berfolgung in das benachbarte Gebiet 
flüchtete. Daher fchloffen Brandenburg und Braunfchweig- 
Lüneburg 1366 einen Bertrag dahin, daß die Vögte und 
Amtleute ded einen Landes. die ded andern behufs Ergreifung 
der Räuber und Beichädiger unterjtügen follten; damit, wer 
in dem einen verfolgt würde, auch in dem andern friede- 
los wäre. 

Es find noch einige wenige Negierungshandlungent 
Dito’3, welche fi auf unjere Stadt oder deren Umgegend 
beziehen, zu verzeidmen. 1367 ſetzt er eine jährlidye Rente 
aus dem Bolle und aus der Münze für einen in der Katha— 
rinenfirche befindlichen, den heiligen Philippus, Jacobus, 
Gregorius und Eliſabeth geweihten Altar aus; 1369 belich 
er die Familie Prüfe, beitehend aus den Gliedern Klaus, 
Buſſo, Brand, Albredyt und Friedrich, mit dem ganzen Dorfe 
Prützke (Prübed), welches ſchon vorher in der Familie ges 
wejen war, und gewährte ihr wegen der Dienfte, die fie ihm 
geleiftet, noch Renten aud Roskow und aus dem Zolle und 
der Münze zu Brandenburg. 


*) Die das leßtere betreffende Urkunde ift in Rathenow unter 
demfelben Tage ausgefertigt. R. A. VII. ©. 285, 
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Die Slänbigen Brandenburgs werden in dem Jahre 1370 
vielfad) nach Belitz gewandert fein, um das dort befindliche 
Wunderblut, d. h. eine blutende Hoftie, anzubeten, der in 
dieſem Jahre in der Kirche zu Belitz eine Capelle gebaut 
wurde: die Verehrung dieſes heiligen Blutes ſtammt, wie 
urkundlich bezeugt wird, aus der Mitte des 13. Jahrhunderts; 
wie man in der Mark erzählte, hatte es mit ſeiner Entſtehung 
folgende Bewandniß gehabt. Einige Juden hatten mit einer 
Magd unterhandelt, daß ſie zum Sacrament gehen, ihren 
Gott im Munde empfangen, dann in die Schürze fallen 
laſſen und ihnen bringen ſollte, wofür ſie ihr eine Summe 
Geldes verſprachen. Als das geſchehen war, verunehrten die 
Iuden die Hoſtie, marterten fie, zerhieben und durchſtachen 
ſie. Die aber fing an zu bluten. Da fürchteten ſich die 
Juden, brachten die Hoſtie der Magd zurück, welche ſie unter 
dem Dache verbarg. Aber jede Nacht erblickten die Stadt— 
wächter dort viele Lichter und Kerzen; jo kam die Sache an 
den Tag, und die. Magd ward mit den Juden auf dent 
Berge vor dem Mühlenthor verbrannt. Die Hoftie aber hat 
man mit heiligem Pomp und Procejfion, mit großem Klagen, 
Beten und Neverenz in die Kirche getragen und an einen 
bejondern Drt gejeßt.: So die fromme Sage Als in 
Belitz ſpäter die Reformation Eingang fand, öffnete ber 
erite evangelifche Prediger zu Belitz, Woldenſcher niit Namen, 
den Behälter und fand darin Feine Hoftie, fondern ein 
leinened Läppchen mit einigen Blutjpuren darauf. So zeigte 
fich den Volfe nun als Trug, was früher Gegenftand feiner 
Verehrung geweſen, was. fromme Bilchöfe, wie Rutger von 
Brandenburg,: ald ſolchen gepriejen. 

Im Jahre 1371 vereignete Dito der Brüderjchaft der. 
Elenden in der Altitadt Brandenburg eine Rente aus dem 
Dorfe Garz; 1372 beftätigte er wiederum eine Rente für 
einen Altar in der Katbharinenfirdye und 1373 überläßt er 
dem Biſchof Dietrich von Brandenburg verichiedene Ein— 
fünfte aus dem Dorfe Radewege. Der Bijchof hatte ihm, 
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wie er befennt, in der Zeit großer Bedrängniß Geld herge- 
geben, jo daß er der Nothwendigfeit überhoben geweſen, Burgen 
und Beiten zu verpfüinden. Es war das eine der lebten 
Negierungshandlungen Otto's; die Tage der bairiichen Herr: 
Ichaft in der Mark waren gezählt. 

Als Karl ſich endlich) dazu hatte bequemen müfjen, Die 
Baiern ald Markgrafen von Brandenburg wieder anzuer- 
fennen, hatte er zugleich beſchloſſen, alled daran zu ſetzen, 
um das Land, welches ihm jo viel Sorge, ja jo viel Demü— 
thigung bereitet, jenen zu entwinden und an fein Haus zu 
bringen. Er durfte für die Erreichung dieſes Zweckes auf 
die Zerwürfniffe redynen, weldye in der bairijchen Familie 
herrichten; gelang es, die märfiichen von den bairijchen Ber: 
wandten zu trennen, die Funken des Mißtrauens zur vollen 
Flamme der Feindichaft aufzublajen, jo durfte er hoffen, von 
Ludwig und Otto im Falle ihrer Kinderlofigfeit die Zujage 
der Nachfolge in der Mark für die eigenen Söhne zu er: 
langen. Er näherte fid) daher den beiden Markgrafen auf 
das freundlichite und wußte bejonderd den älteren volljtändig 
zu umftriden. Sei ed, daß Ludwig ſorglos und unbedadht- 
jam handelte, fei ed, dat er der Regierung in der Mark 
jatt war, fei ed, daß er von allzu bitterer Erregung gegen 
feinen Bruder Stephan getrieben wurde, er ging auf alles 
ein, was dazu diente, die Zwede bed Kaiſers zu fürdern.”) 
So überließ er ſchon 1362 dem Erzbiichef Dietrich von 
Magdeburg, einem eifrigen Parteigänger Karls, die Regierung 
der Marf auf drei Fahre in einem Bertrage, durch welchen 
er jich völlig die Hände band. Endlich war denn aud) das 
Zerwürfniß der Baiern in offene Fehde audgeartet. Ludwig 
der Xeltere, dem im Ludauer Bertrage Oberbaiern zugefallen 
war, war mit Hinterlafjung eines unmündigen Sohnes ge- 
ftorben, und nun trachtete Stephan von Niederbaiern fofort 

*) Dtto, der noch ein Kind war, kann für dieſe Dinge nicht ver: 


antwortlich gemacht werden. Weber das alles: Scholz, Erwerbung der 
M. Brand. durch Karl IV. 
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darnach, dem Kinde fein Erbe zu entreißen, und bejette, als 
diefed8 dem Water. in den Tod folgte, ohne weitered Ober- 
baiern. Dieſer Gewaltact, der gegen.die rechtmäßigen Erben, 
die Markgrafen von Brandenburg, gerichtet war, kam feinem 
gelegener ald dem Kaiſer; er zauderte nicht, die Situation 
zu feinem Vortheile audzunugen. Er verſprach Ludwig dem 
Römer feinen Beiſtand und wußte dieſen durch Berjprechungen 
dahin zu bewegen, den jungen Dito mit feiner Tochter Eliſa— 
beth zu verloben. Schritt für Schritt wußte er nun das 
Sntereffe des Markgrafen mit dem jeinen zu verflechten, 
durch Berpflichtungen, die er jcheinbar einging, ſich Rechte 
auf einzelne Theile der Marf, jo auf die Niederlaufiß, zu 
erwerben, endlich die beiden Markgrafen zu bewegen, dab 
fie feine und jeined Bruderd Sohann Söhne in die Mitbe- 
lehnung ‚aufnahmen. Nachdem ihm diejer wichtige Schritt 
gelungen war, erjchien er in der Mark, um feinem Sohne 
engel huldigen zu laffen. Daß er die den Markgrafen ge— 
gebenen Berjprechungen nicht oder doch nur jo weit zu halten 
gejonnen war, wie fein eigener Vortheil dabei nicht zu kurz 
fam, das laßt fich bei einem Charakter, wie ihn Karl beſaß, 
nicht anders erwarten, aber ed iſt urkundlich bezeugt, daß er 
hinter dem Rüden der durdy feine Freundlichkeit umgarnten 
und zum Kampf gegen Herzog Stephan ermunterten Marf- 
grafen mit jenem verhandelte und ihm. verfprach, die Bran— 
denburger von einem Einfall in Oberbaiern abzuhalten, jo 
lange er mit Deftreich im Kriege läge. Ludwig und Dito 
ahnten damald jo wenig von diefem Verrathe, daß fie auf 
weitere ihnen gemachte. Verheißungen hin die Neumarf, die 
Lande Sternberg, Lebus und Barnim an Karl abtraten. 
Als Ludwig der Römer geftorben war, war der unerfahrene 
Dito allein der freundlichen Fürjorge des fünftizen Scywieger- 
vaterd anheimgegeben und ließ ſich denn auch beitimmen, 
demjelben die Regierung der Mark auf ſechs Fahre zu über— 
tragen. Der junge Marfgraf, weldyer fid) am Hofe des 
Kaiferd zu Prag aufbielt, wurde auf. das rüdjichtölojeite 
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behandelt. Da Karl feine Braut Elijabeth für eine andere 
Heirat politiich verwerthen zu können meinte, lölte er die 
Berlobung auf und ftellte Otto anheim, feine ältere Tochter 
Katharina, die verwitiwete Herzogin von Deftreich, zu 
heirathen, deren bisherige Kinderlofigfeit die Hoffnung er: 
wecte, daß fie auch dem Markgrafen von Brandenburg feine 
Nachkommenſchaft geben werde. 

Obgleich ſich Otto mit fo grenzenlofem Vertrauen au 
den Kaijer angejchloffen hatte, jo konnte es doch nicht fehlen, 
daß ihm. in der Folge, ald er in ein reifered Alter einges 
treten war, das Auge über die wahren Abfichten deöjelben 
geöffnet wurde. Es ift jehr wahrſcheinlich, daß es der König 
Waldemar von Dänemark war, der dem jungen Mann Mih- 
trauen gegen feinen Beſchützer einflößte und ihn zu jelb- 
ftändigem Handeln aufrüttelte. Sedenfalld jehen wir Otto 
in den drei leiten Sahren feiner Negierung mit einer aner: 
fennungswerthen Energie den Verſuch machen, ſich den 
Schlingen ded Kaiſers zu entziehen. Er kämpft mit An— 
ftrengung und nicht ohne Erfolg gegen Meflenburg und 
Pommern, er judyt die verpfändeten Städte audzulöjen, um 
fie wieder ganz in feine Gewalt zu bringen. So befanden 
ſich unter anderen im Pfandbefit der Anhaltiner auch die 
Städte Brandenburg und Görzfe; um dieje einzulöjen, ver- 
äußerte er dad Münzrecht in der Altmark und in dem Ber: 
liner Münzbezirk an die Städte Er näherte fich jeinen 
bairijchen Verwandten wieder, welche Zeit und Gelegenheit 
genug gehabt hatten einzujehen, wohin dieje Familienzwiſtig— 
feiten führten. Karl entgingen dieje Anzeichen eines nahenden 
Sturmed nicht; doch hoffte er, dem jungen Markgrafen per- 
jönlih imponiren zu können, forderte daher bei einer Zu— 
Jammenfunft von demjelben Furzweg die fofortige Abtretung 
der Mark und fagte ihm, ald er dieſes Anfinnen entjchieden 
ablehnte, den Frieden auf. Darüber fam ed zu einer voll 
ftändigen Berjöhnung der bairischen Verwandten, und Otto 
fühlte fich jett nicht nur berechtigt, dem Kaiſer offen gegen- 
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überzutreten, fondern aud) alle die Verträge zu widerrufen, 
welche fein Bruder Ludwig und er mit demjelben gejchloffen. 
So lieh er feinem Neffen Friedrich, der zu feinem Beiltande 
aus DBaiern herbeigefommen war, jenen Berträgen entgegen 
die Erbhuldigung in der Neumark leiſten. 

Es mußten aljo die Waffen endlich das Schickſal der 
Mark enticheiden. Karl machte einen Raubeinfall in diejelbe, 
ward jedoch genöthigt, fich zurüdzuziehen und einen Waffen: 
ftillftand einzugehen. Die endgültige Enticheidung brachte 
erit das Jahr 1373. Karl wandte ſich mit feinem Heere 
gezen Frankfurt, welches auch dieſes Mal die Treue gegen 
jeinen Landesherrn bewährte; brannte Lebus nieder und zog 
daun gegen Fürſtenwalde, welches die Baiern zu vertheidigen 
unternahmen. Als fie indeß, von ihren Bundedgenofjen ver: 
lafjen, feine Ausſicht auf Erfolg ſahen, gingen fie auf einen 
Bertrag ein, in weldyem fie gegen eine nicht unbeträchtliche 
Geldzahlung auf das Land verzichteten. So endete endlid) 
die Herrichaft der Batern in der Mark. — 
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Unter den Lühelburgern. 


So hatte nun Karl doch erreicht, was er jo jehnlichit 
erwünjcht: er hatte feinem böhmischen Königreiche nicht nur 
die beiden Laufiten, ſondern endlid, aud die Mark jelbft 
hinzugefügt. . Hätte der Ueberſchlaue geahnt, wie wenig Ge: 
nuß jein Geſchlecht an dem Lande. haben. würde, er hätte 
wohl kaum mit jo viel Kunft und Intrigue diefer Enwerbung 
nachgejugt. — 

Laut ded Fürftenwalder Bertragd verwies Otto alle 
Einwohner der Mark an Karl, und Haflo von Wedel ritt 
umher, um die neue Herrjchaft einzumeiien. Karl und fein 
Sohn Wenzel beftätigten darauf Privilegien und nahmen 
Huldigungen entgegen. Bon’ Straßburg aus erhielt auch 
Brandenburg die Erneuerung feiner Privilegien, unter denen 
bejonders hervorgehoben wurde, daß jeine Bürger nicht außer: 
halb ihrer Stadt ver Gericht geladen werden — es jei denn 
bei handhafter That —, fondern daß fie zu Rechte ftehen 
jollten bei ihrem Schulzen; auch follten die Städte niemals 
von der. Mark getrennt werden. 

Wir erfahren aus diejer Zeit über die Berhältnifje 
unjerer Stadt redyt wenig. Daß Gieje aus dem Steinhauje 
eine Rente verkaufte, welche auf einem ehemals von Tyle 
Witte bewohnten, in der alten Münzenftrage (Munterftraße) 
gelegenen Haufe ruhte, daran mag uns die erfte Erwähnung 
eines Straßennamend in Brandenburg interejfiren. Im 
September 1373 wurden auch die Rechte des Bilchofes 
und des Domcapiteld beftätigt. Dieſes belehnte 1374 einen 
gewiljen Henning von Polfin mit der Hälfte des Nieher 
Seed und ließ fih von dem Biſchofe Dietri die von 
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feinem Vorgänger Ludwig vollzogene Beräußerung des Sees 
bei Priterbe und eines Theiles der Havel beitätigen. 

In unferer Mark ward der nun empdlich hergeitellie 
Frieden natürlid) wie eine große Wohlthat empfunden. Be— 
jonderd glidy die Negierung Karls, vergleicht man fie mit 
dem, was ihr. voraudging, und mit dem, was auf fie folgte, 
einem glüdlicyen Eilande in einer fturmbewegten See. Wie 
in Böhmen, fchaltete Karl: auch hier verftändig und zum 
Segen des Landes. Er ftiftete einen Landfrieden zwijchen 
Brandenburg, Meflenburg und Pommern und jchlog mit 
diejem ein Schuß- und Trutzbündniß. Einer jeiner Lieblings- 
gedanken war der, die Mark mit Böhmen auf ewige Zeiten 
zu vereinen, und darauf hinzielende Vorſchläge wurden in 
beiden Landen günftig aufgenommen. Auf einem großen 
Landtage zu Guben, wo Vertreter der Städte und des Adels 
fowohl aus Böhmen, ald auch aus der Mark anweſend 
waren, ward dann dieſe Vereinigung verabredet und erhielt 
die Beltätigung des Kaijerd, wie feined Sohnes Wenzel. 
Es hat fi) eine über diefe Vorgänge handelnde, von der 
Altftadt Brandenburg audgeftellte Urkunde erhalten: die 
Stadt befennt darin, daß fie Kaifer Karls, ihres lieben 
gnädigen Herrn, Sohne Wenzel, dem Könige von Böhmen 
und deijen Brüdern und für den Fall des Todes derjelben 
den Markgrafen Sohann von Mähren, des Kaijerd Bruder, 
gehuldigt habe. „Da nun“, heißt es weiter, „der Kaiſer in 
Sonderheit in Betracht genommen hat, wie er die Marfe zu 
Brandenburg mit ihren Landen, Städten und Leuten, die 
vormals lange Zeti mit mannigfachen Kriegen verderbet und 
beichädigt find, in ewigen Frieden und Geligfeit verjeßen 
möchte, und bejonderd das in Gnaden vergönnt hat, daß 
die Mark von den Ländern Karls, dem Königreiche Böhmen, 
der Marfgrafichaft Lauſitz, den ſchleſiſchen Herzogthümern 
Breslau, Schweidnitz und Sauer und dieje Lande wieder von 
der Marf beftändigen Schub, Hülfe und Rath; haben mögen, 
fo geloben und ſchwören wir, daß wir ewiglich bei dem 
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Königreihe Böhmen bleiben wollen, und wir jollen und 
wollen und davon nimmer jcheiden und jcheiden laffen in 
feinerlei Weiſe.“ 

Um dieje Berjchmelzung der beiden Lande Böhmen und 
Brandenburg zu einer recht innigen zu machen, jchien es dem 
Kaiſer erjprießlich, audy die Geſchichte der Vergangenheit der 
Böhmen und Märfer jo verjchmelzen zu lafjen, daß ed den An— 
Ichein gewönne, ald hätten beide Lande längit gemeinjame Ge- 
ichiefe gehabt. Ein Brandenburger Domherr, Heinrich von Ant— 
werpen, hatte jehr wichtige Berichte ber die Zeit Albrecdyts 
und Pribiölavs hinterlaffen, weldye von einem Zeitgenofjen 
Otto's mit dem Pfeile benutzt und bis auf jeine eigene Zeit 
fortgeführt waren. Dieſe jo entftandene Brandenburger 
Chronik, von einem dritten Bearbeiter bi8 zum Tode Wal: 
demard fortgejet,*) übergab Karl dem eben mit der Ab— 
faffung einer Geſchichte Böhmens bejchäftigten Pribika Pul- 
fawy von Tradenina, um fie mit diejer zu verjchmelzen, 
dem Böhmen damit eine ſchwer zu Löjende Aufgabe jtellend. 
Diefer begnügte fich denn auch damit, Die brandenburgiichen 
Nachrichten der Zeit nach, aber ohne Zufammenhang in die 
ſeines Vaterlandes einzuſchalten. 

Ein für die Kenntniß der Vergangenheit unſeres Landes 
höchſt wichtiges Werk Karls iſt ſein 1375 zu Stande gebrachtes 
„Landbuch der Mark Brandenburg“. Um nämlich genaue 
Kunde darüber zu erhalten, über welche landesherrlichen 
Gefälle er noch zu verfügen habe, ließ er in Dorf und Stadt 
genau feſtſtellen, wie viel Hufen jede Feldmark umfaßte, wie 
ſich dieſe unter die Bewohner vertheilten, wie viele Freihufen 
darunter wären, wie viele in die markgräfliche Kaſſe zinſten. 
So ſind uns durch jenes Werk höchſt werthvolle Nachrichten 
erhalten. Die Neuſtadt Brandenburg zahlte 40 Mark Ur— 
bede, gab von den Mühlen 30 Mark, 15 Wispel Roggen 


) Nähered darüber in meinem Auflage: „Weber die ältejten 
brandenburgifchen Chroniken in: Grundfteinlegung zum brandenburgijch- 
preußiſchen Staate.“ 
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und ebenjoviel Gerfte. Die Altjtadt erfreute fidy nad) wie 
vor der Steuerfreiheit. Auch über den damaligen Werth 
deö Geldes werden wir durdy dad Landbudy unterrichtet; 
man faufte für 16 Pfennige einen Scheffel Getreide, für 
2 Pfennige ein Huhn, für 1 Pfennig eine Metze Erbjen, 
wobei jedody nicht außer Acht zu laffen ift, dab ein Pfennig 
urſprünglich mehr Silbergehalt hatte, ald unjer Grojchen. 


Karl hatte die beite Kraft jeined Lebens daran geiett, 
ſich eine Hausmadyt zu gründen, welche jeine Familie zu 
einer der mächtigiten im deutſchen Reiche erhob, er hatte in 
dem Ringen darnach viel, jelbit jeine Ehre auf das Epiel 
gejeßt, und diejelbe verloren; jeßt am Ziele jeined Lebens 
durfte er jeine Aufgabe als gelöft betrachten. Umjomehr 
muß es unſere Berwunderung erregen, dab er gleich andern 
deutichen Fürjten das Werk jeined Lebend dadurd) wieder 
zerftörte, dab er feine Lande unter jeine Söhne theilte. 
Die Mark war anfangs für Wenzel beftimmt; nachdem Karl 
inde& durchgejeßt, dat diejer jein ältefter Sohn zu jeinem 
Nachfolger auf dem deutichen Throne erwählt war, bejtimmte 
er diejem Böhmen mit dejien Nebenländern, während vie 
Mark mit Ausſchluß des Landes jenſeits der Oder, welches 
dem jüngiten Sohne Sohann zu Theil wurde, an Eigis- 
mund fiel. 


Karl ſtarb 1378. Was er aud) gefehlt hat, das Ans 
denken an jeine Thätigfeit in der Mark war ein gejegnetes, 
denn das Land erfreute fi) unter ihm einer lange vergeblich 
erjehnten Ruhe. Leider ſank diejes furze Glück mit dem 
Könige in das Grab. Sigismund trat noch in demjelben 
Sahre die Regierung an, am 10. Auguft finden wir ihn 
bereit in Brandenburg, wo er die Privilegien der Stadt 
in der herkömmlichen Weije bejtätigt. Ein Herz für das 
Land hat er erſt gezeigt, ald er fidy drei und dreißig Sahre 
Ipäter der Mark entledigte, um das Wohl und Wehe der: 
ıelben in die feſte Hand des erften Zollerö zu legen. 
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ALS er zur Negierung Fam, war er erft zehn Jahre alt, 
die Geſchäfte mußten daher Kandverwefern anvertraut werden, 
die zu feinem rechten Einfluffe gelangten, unter deren macht- 
Iojem Walten das an und für ſich jchon ſo lodere Gefüge 
des brandenburgiichen Staates vollends auseinander zu fallen 
drohte. Später Schwiegerjohn des ungarjchen Königs, juchte 
der junge Markgraf den Schwerpunkt jeiner Macht an der 
Donau, rang um den Befit Ungarns und Polens; ald er 
darauf auf den deutichen Thron erhoben ward, wurde jeine 
Kraft durd) die brennenden Fragen der Zeit fo in Anjprudy 
genommen, daß er für unfere Mark nichts übrig hatte. 

Menden wir den Blick von diejen allgemeinen Verhält- 
niſſen auf die bejondern unjerer Stadt, jo müſſen wir 
wiederun bedauern, daß die Nachrichten über diejelben jo 
jpärlid) und jo zujammenhangslos fließen. Was zunächſt 
dad Domcapitel anlangt, jo finden wir, daß dieſes 1378 
einen DBertrag mit dem Klofter Lehnin wegen des Rietzer 
Sees, an dem fie beide Antheil hatten, im Beijein des 
Probftes Henze (aus der Familie Gerftorp), ded Kellermeifters 
Zabel Polen und ded Schulzen in Nie Hand Lyſen ab- 
jchließt in der Weije, daß von der einen Seite die Grenze 
der Sumpf bilden foll, weldye Granewerder genannt wird, 
und von der andern, da, wo man zu Bub gen Lehnin 
wandert, der See, weldyer Scyonehelinge heißt. Auch mit 
Wihard von Rochow ſchloß dad Gapitel einen Vergleich, 
und zwar erſchienen der Probit Henzo mit den Domherren 
Zabel Polen und Niclas Dodyow auf der einen und MWichard 
auf der andern Seite an der wüſten Kirche zu Niet (Roytz) 
und einigten ſich wegen der ftreitigen Bejoldung des Küfterd 
zu Pleffow und wegen der Trift und der Weide auf dem 
Heinen Felde bei Zolchow. Probſt Henzo zeigte ſich höchſt 
thätig in der Vermehrung des Grundbeſitzes des Gtiftes. 
So faufte er in Gegenwart des Schulzen und der Schöppen 
des MWoltit die Havel von der Kebinjchen Havel bis zur 
Fährftätte; von den Gebrüdern Mathe, Wille, Wichard 
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und Bertran von Bredow auf Bredow 3% Pfund und 
13 Pfennige jührlicyer Nente aus der Bede in Tremmen für 
35 Mark brandenburgijchen Silberd; aus demjelben Dorfe 
von Frite von Knoblauch auf Pojfin 2 Pfund Rente für 
20 Mark; von demjelben den Krug zu Poſſin mit Nedern, 
Wiejen und 2 Pfund brandenburgiicher Pfennige und einen 
Wispel Roggen jährlicher Rente für 30 Mar; von den 
Gebrüdern Bredow 3 Pfund Pfennige Rente aus Poſſin 
für 30 Mark; von Johann von Knoblaudy, Pfarrer zu Chin, 
einen Theil ded Wublitjeed mit dem Zins und der Fiſcherei— 
und zwei Menden (d. h. mit dem Zinje, den dieſe Menden 
zahlten, und dem Dienfte, den fie leifteten) auf dem Kiete 
von Schorin (dem heutigen Marquardt); von Dietrich Bogel- 
ſack eine jährliche Rente von 1 Pfund Pfennigen in den 
Waſſern bei Priterbe; von Peter Cofjum, Bürger der Alt: 
Itadt Brandenburg, und Margaretha, feiner ehelidyen Haus— 
frau, eine Nente von 2 Pfund in Tremmen, wofür das 
Gapitel zwei Mal des Sahres zu ihrer Seelen Eeligfeit 
Meſſe und BVigilien celebriren will, und von Claus Lüdede 
Befiungen in Tremmen. Endlich erwarb unter der Negie- 
rung Gigismunds das Gapitel von dem Grzbiichefe von 
Magdeburg die Seen zu Wufterwig, zu Möjer und das 
Holz, welches heit „der Grenre” (Grähnert), mit großer 
und kleiner Fiſcherei, mit Zinjen, Nenten, Weiden, Medern, 
Miejen für 150 Mark brandenburgiichen Silberd. In diejen . 
Beſitz wurde es 1388 im Muftrage des Erzbiichofs durch 
Albrecht von dem Werder eingewiejen, dody mußte ed noch 
20 Schock böhmiſcher Grojchen an Albrecht von Sandow 
zahlen, der entweder Anſprüche auf den ganzen Grähnert : 
hatte oder einzelne Theile defjelben beſaß. 

Das Domcapitel beſaß ein Haus in Berlin, gelegen.. 
gegenüber der Marienkirche zwijchen den Häufern Albrecht 
Ratenow's und der Frau Wulkow. Wille Webige hatte es 
gelauft und dem Gapitel überlaffen unter dem. Beding, daß 
er es Zeit jeined Lebens bewohnen dürfe, doch jollen der ; 
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Biſchof und die Domherren nicht gehindert werden, dort 
abzufteigen, jo oft fie nad) Berlin fommen. Der Rath von 
Berlin aber hatte Diejes Haus von allem Schoſſe und den 
Eigenthümer von der Pflicht befreit, die Stadtthore mit 
bewachen zu helfen, Hatte ſich jedes echtes daran begeben 
mit Ausnahme‘ der. Gerichtöbarfeit über Mord und Todt- 
ihlag. Wer in demjelben Hauje wohnt, den will der Rath 
vertheidigen, wie jeinen eigenen Bürger. Verkauft aber das 
Capitel das Haus an einen andern, jo fallen jene Gerecht— 
ame wieder an den Rath zurück. Wie in Berlin, jo beſaß 
das Gapitel auch ein Haus in Magdeburg. Hatten fich die 
Domherren früher öfter in Magdeburg aufgehalten, jo mochte 
das jet auch deßhalb nicht häufig geichehen, weil felten 
friedliche Verhältnilje zwilchen der Mark und dem benad)- 
barten Erzitifte ftattfanden. Das Capitel verfaufte aljo das 
Haus dem Ganonicus Nicolaus Bernhardt für 10 Mark 
brandenburgijchen Silbers für die Zeit jeined Lebens, behält 
fid) aber aud) hier das Recht vor, ein Zimmer und die Stallung 
für die Pferde zu benutzen, jo oft eines jeiner Mitglieder 
nady Magdeburg käme. Im Jahre 1389 ging dasjelbe 
Haus in den lebenslänglichen Befi des Canonicus Emike 
von Lämmershauſen über und zwar für 15 Marf. 

Die Meberlafjung eines dritten Haujes iſt und deßhalb 
von Intereſſe, weil bei diejer Gelegenheit zuerit eines Schul— 
meilterd in der Altitadt, Nikolaus Bredom mit Namen, 
Erwähnung gejchieht (1381). Demjelben wird mit Zus 
ftimmung des Gapiteld ein Haus an der Et. Godehartö- 
firche für die Zeit ſeines Lebens überlafjen, welches von allem 
Schoß und Dienſte befreit bleiben jol. Bredow übergiebt 
dasjelbe Haus fpäter dem „weilen Manne" Nikolaus Fabri, 
der vielleicht jein Amtsnachfolger wurde. 

Trotz der nicht unbeträcdytlichen Erwerbungen, welche 
Probſt Henzo für jein Stift gemadyt, hatte er doch über die 
üble Finanzlage deöjelben zu Elagen, deren Urjache er in der 
Unficherheit, den Verwüſtungen und Räubereien fand, welche 
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in der Mark herrichten. Das Prämonftratenjer Klofter zu 
Pudgla hatte einen jeiner Möndye nad) Brandenburg gejchict, 
um bier unter die Zucht des Schweiterklofterd genommen zu 
werden; berjelbe hatte aud) Aufnahme gefunden. Nun aber 
bittet Probft Henzo die Drdendgenofien in Pudgla, den 
Bruder Matthias zurüdzurufen, denn das Gapitel in Bran- 
denburg jei jchwer bedrängt, ed habe eine drüdende Schulden- 
laft auf fi) nehmen müffen und fer deßhalb audy voll von 
Sorgen für die Zukunft, e8 könne daher den Bruder Matthias, 
dem übrigens ein günftiged Zeugniß wegen jeined Verhaltens 
audgeftellt wird, nicht länger bei fidy behalten. Während 
das Gapitel hier einen fremden Bruder jeinem Klofter zurüd- 
ichidte, juchte e8 einigen jeiner eigenen jüngeren Mitglieder 
anderweitige Aufnahme zu verjchaffen, einmal deßhalb, weil 
die Ernährung aller feiner Mitglieder ihm jchwer werde, 
dann auch, um ſolchen Klofterbrüdern, die ſich vergangen 
hatten oder fich Schwer in die Disciplin ſchickten oder hier am 
Drte bejonderen Verſuchungen ausgeſetzt fein mochten, eine 
Luftveränderung angedeihen zu laſſen. So hatte Bruder 
Sohannes Buden ohne Erlaubnig des Gonventes feine Kirche 
verlafjen, dann freilich reuevoll um Wiederaufnahme in das 
Klofter gebeten und die ihm auferlegte Buße in Demuth 
getragen, aber dennoch hält dad Gapitel für diejen Bruder 
die Verſetzung in ein anderes Klofter für ſehr wünſchens— 
werth und bittet daher die Prämonftratenfer zu St. Vincent 
in Breslau, ihn aufzunehmen, während ed den Bruder 
Nicolaus von Arneburg in Strahau unterzubringen jucht, 
weil er wegen gewiljer Feindſchaften gegenwärtig, ohne die 
Ruhe jeiner Seele zu gefährden, in Brandenburg nicht ver- 
bleiben könne, und Nicolaus Clyzeke dem Klofter in Riga 
empfiehlt, weil der „ehrwürdige Bater in Chriſto“, Erzbiſchof 
Albert von Magdeburg, durdy feine Hauptleute, Boigte, 
Vaſallen und Unterthanen die Untertbanen des Domcapiteld 
an ihrem Leibe und Gut auf eine jammervolle Weije beläftige, 
banne und widerrechtlicy zu Grunde richte. Das Gapitel fei 
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durch ihn im ſolche Dürftigkeit verſetzt, daß jeine Mitylieder 
fih, um ihren Unterhalt zu finden, hierhin und dorthin zer: 
jtreuen müßten, worunter der Gotteödienft begreiflichermeije 
erheblich beeinträchtigt werde. 

Das Domcapitel war um diefe Zeit in der That in 
mehr ald eine Streitizfeit verwidelt. Mit Magdeburg fam 
es 1387 zwar zum Srieden, denn in diefem Jahre madyt 
der Erzbiſchof befannt, daß er für fi) und alle diejenigen, 
die ihm in diefem Kriege geholfen, fi) mit dem Probfte 
Henzo geeinigt habe und nunmehr das Gapitel in feinen 
bejondern Schuß nehme. Allein abgejehen davon, daß diejer 
Friede nicht von langer Dauer gewejen ilt, hatte das Gapitel 
feine liebe Noth mit feinen nächſten Nachbarn, den Städten 
Brandenburg. Zwar mit der Altftadt ſcheint es leichter 
fertig geworden zu fein, denn wir lejen nur von einigen 
wenigen Vergleichen mit derjelben, die auch innegehalten zu 
jein jcheinen. Eine ſolche Einigung wurde 1333 gejchloffen 
über verjchtedene Streitpunfte, welche die Bürger der Alt 
ftadt Peter Schütte und Heyer Danneder zu Stande gebracht 
hatten. Der Beetjee gehörte jeit alten Zeiten der Altitadt, 
das Gapitel befaß darin aber ein Wehr, genannt das Gap» 
wehr, gelegen neben der Brüde, die man paſſiren muß, 
„wenn man von der neuen Stadt gen Mötzow geht". Dieſes 
Wehr war den Altftädtern ein Dorn im Auge; fie hatten 
daher, um feine Ertragfähigkeit zu ſchädigen, eim anderes 
daneben gebaut. Diejes letztere überläßt die Stadt nun dem 
Probſte, um ed zu benußen, wie es ihm gut dünke, und 
veripricht, daß feine Fiicher an dem genannten Mehre in 
einer Entfernung von 26 Klafter nicht fiichen und demjelben 
auch ſonſt feinen Schaden zufügen follen, wofür dad Gapitel 
alljährlid zu Weihnachten 25 Schilling zahlen will. Ein 
zweited Wehr ftand an den Krakauſchen Brüden; dieſes 
wollte der Probit zu feinem Gerichte zichen, giebt aber nad), 
daß er fid) mit dem Zinje daraus begnügen will. Aud) in andern 
Streitpunften, wie in dem um die Heiligegeiltlafe, giebt der 
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Probjt nad), erlangt aber dagegen das Zugeftändnit, dat 
jeine Bauern in Tykow Weide und Holzung in der alt- 
ftädtiichen Heide haben jollen, wie die andern aus den um— 
liegeuden Dörfern. 

Der jchlimmfte Gegner aber blieb dem Gapitel die Neu— 
ftadt Brandenburg. Der Vertrag, weldyer 1346 zwijchen 
beiden feindlichen Nadybarn abgejchlofjen war,*) hatte einen 
dauernden Frieden nicht herbeigeführt; es wurde 1380 der 
Abſchluß eines neuen auf „ewige Zeiten“ nöthig, welchen 
die Bürger der Neuftadt Hand Blanfenfelde und Hans 
Stafen vermittelt hatten. Es foll nun aller Krieg, alle 
Zwietracht und aller Unmuth, der von alten Zeiten bis auf 
den gegenwärtigen Tag zwijchen beiden Parteien geherricht 
hat, gänzlich beieitigt und auf alle Zeiten vergeffen jein. 
Es handelt ſich dieſes Mal um das Waſſer, welches Emfter 
(Demiter) heißt, und um die Ausübung der Fijcherei im 
derjelben. Man kommt überein, diejelbe gemeinjam für 
14 Pfund brandenburgijcher Pfennige zu verpachten, wovon 
das Gapitel 6% Pf., die Stadt 4 Pf. und der Bürger Sacob 
Gyr in der Neuftadt 3% Pf. erhalten foll; in demjelben 
Verhältniſſe ſoll ein höherer oder niederer Ertrag vertheilt 
werden. Intereſſanter ald dieſer Streitpunft iſt die Vor: 
fehrung, die man trifft, um für die Zukunft allen Streit 
endgültig Schlichten zu können. Sollte nämlich, jo wird 
verabredet, wieder Zwiſt zwilchen beiden Parteien ausbrechen, 
jo fol jede derjelben einen gemeinen biderben Mann Fiejen, 
aber nicht einen Fürften, einen Herrn, einen Biſchof, einen 
Abt oder Probit, überhaupt feinen Geiltlichen, feinen Juriſten 
oder Ritter. Vor dieje beiden Männer joll nun jede Streit: 
ſache zur authentiſchen Feftitellung der Klagepunfte gebracht 
werden. Hätte nun 3. B. der Probſt eine Klage gegen 
die Neuftadt, jo will er fommen vor die genannten 
Zwei und ihnen diejelbe vortragen. Dieje jollen fie nun 


*) Vergl. Seite 273, 274. 
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aufichreiben, verleien laffen und dann die Frage ftellen, ob 
dem Probjte an der Schrift genüge. Antwortet er auf dieje 
Frage „nein“, jo Joll er Srift zur Meberlegung und Beiprechung 
haben, aber nur jo lange, „als ein Mann redliches Ganges 
drei Mal möge um den Kirchhof zu St. Katharinen gehen, 
wie die Leute gewöhnlich um den Kirchhof zu gehen pflegen”. 
Darnad) kann die Schrift gebefjert werden, womit es aber 
für dieje Partei jein Bewenden hat. Die fo feitgeftellte 
Klage geht nun an die andere Partei, in diejem Falle 
alio an den Stadtrath, dejjen mündlich gegebene Autwort 
auf ebendiejelbe Weiſe von den beiden Männern nieder: 
gefchrieben und fejtgeftelt wird. Nun jollen Die beiden 
Parteien ihr Infiegel an den Brief bangen lafien, worauf 
fidy die Entjcheider mit demfelben an den Hof der Mark— 
grafen von Brandenburg begeben und dort Necht fprechen 
laſſen. Sie jchreiben nım den Sprudy auf und bringen ihn 
als endgültiges Urtheil den Parteien. Sie jelbit erhalten 
von ihren Mandanten Neijeentichädigung und find wegen 
des Rechtsſpruches außer aller Verantwortung. Endlich ward 
eine Strafe von 40 Mark brandenburgiichen Silberd gegen 
den feitgejeßt, der einige dieſer Stüde nicht hielte. Aus— 
genommen ijt von diejer Verabredung der Fall eines Miordes, 
in welchem jeder von dem ihm zuftehenden Rechte Gebraud) 
machen darf. Diejer „ewige Friede” von Brandenburg theilte 
das Schickſal aller übrigen, er war nicht von langer Dauer. 

Denn nicht lange darauf (1388) waren wieder arge 
Zwiftigfeiten zwilchen beiden Parteien ausgebrochen, in Folge 
deren der Bann über die Stadt verhängt war. Es handelte 
fi) wieder um ein Stüd Land an der Spandauer Straße; 
es war Dort, foweit wir bei der Lüdenhaftigfeit unjerer 
Duellen jehen können, zu den ärgſten Exceſſen gefonmen, 
der Domherr Wilfen van dem Berghe, Pfarrer in Zachow, 
war erichlagen von Bürgern oder Bauern aus den ftädtiichen 
Dörfern; wenigftens hatten die Thäter Aufnahme und Chuß 
in der Stadt gefunden. Die Sache Fam zur Entjcheidung 
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des Markzrafen, welcher befahl, daß die Bürger von Bran- 
denburg die Echuldigen nicht fürdern, nicht hegen, nicht 
haufen jollten. Dagegen gebot er, den Bann von der Stadt 
zu nehmen. 

Ja mehr noch; diejer Streit zwiſchen Domcapitel und 
Neuftadt fam vor den Papſt nady Nom. Bonifacius IX. 
ichreibt nämlidy 1389 an den Probft der Kirche aller Hei— 
ligen zu Wittenberg, der Probft und das Gapitel zu Bran— 
denburg hätten ihm geklagt, daß Henning Blanfenfelde und 
Nikolaus Stafen, die zu Bermittlern in dem Streit zwijchen 
ihnen und der Stadt eingejeßt ſeien, ſich dieſes Auftrages 
auf fo parteiiiche Weiſe entledigt hätten, daß, wenn ihr 
Spruch aufredyt erhalten würde, dad Intereſſe der Kirche 
ganz erheblid, darunter leiden müßte. Er gebe dem Witten- 
berger Probft alfo hiermit auf, die Sache zu unterjuchen, 
darüber Beichluß zu faffen und demjelben durch kirchliche 
Mittel Nahdrud zu verleihen. Wie diejer Sprud) auds 
gefallen ift, wiljen wir nicht, dürfen aber annehmen, daß 
fidy die Neuftadt ihm, lautete er für fie ungünftig, nicht 
unterworfen haben wird. Denn fie war jehr geneigt, das 
Recht des Stürferen in nicht jehr nachbarlicyer Weije gegen 
das Gapitel in Anwendung zu bringen. Freilich Tag Die 
Eelbithülfe zu ſehr im Geifte der Zeit, ald da man ihr 
einen bejonderen Borwurf daraus machen fünnte. Auch das 
Gapitel half ſich jelbft, wo e8 nur fonntee So war ein 
Glerifer aus der brandenburgtjchen Diöcefe, Heinrich Jeske, 
von den Gonverfen der brandenburgiichen Kirche, Peter 
Globbif, Nikolaus Suceland und Tyle Strodene mit Zu— 
jtimmung des Gapiteld gefangen genommen und feitgehalten 
worden, hatte Beleidigungen und Gewaltthätigfeiten erlitten, 
verjpricht aber in Folge gütlicher Webereinkunft, ſich nicht 
zu rächen, wofür ihm der Probft zufagt, daß er künftig in 
feiner Weije beläftigt werden joll. Leider erfahren wir nicht, 
welches der Grund dieſes Einſchreitens gegen Heinrich Jeske 
geweſen ſei. Dergleichen Selbſthülfe führte aller Wege zu 
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blutigen Exceſſen. So erſchlugen um dieſelbe Zeit die Ge— 
brüder von Prützke auf Prützke einen Mönch aus dem Kloſter 
Lehnin, Jacob Grünewald, in einem Streite wegen der Fi— 
ſcherei auf dem Rietzer See und des Borſebruches. Solcher 
Gewalt gegenüber blieb der Kirche in den meiſten Fällen nur 
die geiſtliche Waffe, der Bannfluch, übrig, der auch hier die 
Thäter beſtimmt haben wird, den Vergleich einzugehen, wel— 
chen Biſchof Dietrich, Probſt Henzo, ſowie Heine Damecker, 
Claus Rauch, Rathmannen in der alten und Goczke 
Bernſtorf, Gerecke Becker, Hans Goczkens, Lanprecht Schrö— 
der, Rathmannen in der neuen Stadt, zu Wege brachten. 
Die Prützke verzichten auf ihre Anſprüche an die Fiſcherei 
in dem Rietzer- und dem Moorſee, ſtiften eine ewige Lampe 
in dem Siechenhauſe des Kloſters und errichten zum ewigen 
Gedächtniß ein ſteinern Kreuz auf dem Damme, wo ſie die 
Mordthat vollbracht haben. 

Erfreulicher, als dieſe Gewaltthätigkeiten ſind, iſt es zu 
hören, wie das Capitel dem Volksaberglauben entgegen trat. Es 
war nämlich zur Kenntniß des Probſtes gekommen, wie ein 
gewiſſer Hans Nybede, ein Bauer zu Wuſtermark, welcher 
beſtohlen worden war, zur Entdeckung des Thäters ſich an 
die Hentze Groperſche aus Velten, eine Wahrſagerin, ge— 
wendet habe.“) Der Official der brandenburgiſchen Kirche 
verweiſt derlei Verſuche, auf übernatürlichem Wege Verbor— 
genes aufzuhellen, als kindiſchen, falſchen und ſchädlichen 
Aberglauben, der von einem Chriſtenmenſchen durchaus zu 
meiden ſei, weil er auf einem Bunde mit den hölliſchen 
Mächten baſire. Wer einen Wahrſager befrage, um ſich 
von irgend einem Uebel zu befreien, der handle wie ein 
Heide, er ſei Prieſter oder Laie, und ſei mit kirchlichen Strafen 
zu belegen. Um dieſer Strafe ſich zu unterziehen, war denn 
auch Hans Nybede nach Brandenburg vorgeladen worden, 
hatte ſich aber wenig reumüthig gezeigt, war vielmehr trotzig 
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davon gegangen. Er weigerte ſich, zu jeiner Seele Schaden 
und zum Aergerniß für Viele aud) ferner‘, eine Strafe auf 
fid) zu nehmen. Es ergeht nun an die Pfarrer zu Wufter- 
mark und Duraz, jowie die ganze zur brandenburgiicdhen 
Diöceje gehörende Geiftlichfeit die Aufforderung, den Nybede 
zu zwingen, am Freitage vor Neminidcere vor dem Official 
in Brandenburg zu erjcheinen und die für jeine Geele heil- 
jame Strafe zu leiden. Was für einen Erfolg dieſe Auf: 
forderung gehabt, davon find wir leider wieder nicht unter- 
richtet. 

Hätte nur die Kirche nicht fait zu derjelben Zeit den 
wüſteſten Aberglauben befördert und durch ihre Autorität 
einen Wunderglauben unterftüßt, der zum feanbalöjeiten 
Götzendienſte ausgeartet ift! Wir meinen die Verehrung des 
jogenannten heiligen Blutes in Wildnad, welche folgenden 
Anfang nahm: Im Sahre 1383 war der Legende nad) das 
Dorf Wildnad von Heinrid) von Bülow ganz zerftört und 
niedergebrannt. Der Briejter, welcher während des feind- 
lichen Einfalld abwejend gewejen war, fand bei feiner Heim- 
fehr jeine Kirche in rauchenden Trümmern, worüber er um 
jo mehr erichraf, als er auf dem Altare drei kleine geweihte 
Hoftien zurüdgelafjien hatte, denn nach der Anſchauung der 
Kirche war nun der Xeib des Heilands jelbit verbrannt. Ein 
Nachſuchen in den Trümmern hatte nur das Ergebnif, daß 
man den halbverbrannten, aber leeren Kaften fand. Wei: 
nendes Auges juchte der Priejter weiter, fand aber nichts. 
Er war darüber jo betrübt, daß er jein Amt niederzulegen 
beſchloß. Abends begab er fich mit den Bauern in ein be 
nachbartes Dorf und legte ſich mit ihnen um ein Feuer zur 
Ruhe. Da vernahm er deutlich, wie eine ſanfte, kindliche 
Stimme jeinen Namen rief und ihn mahnte, in Wilsnad 
eine Mefje zu halten. Wähnend, er habe geträumt, legte 
er fich wieder zum Schlafen hin. Aber ungefähr nad) einer 
Stunde vernahm er diejelbe Stimme und Mahnung, worauf 
er antwortete, daB er das gerne thun wollte Gin Bauer, 
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der ihm reden gehört und den Grund vernommen hatte, bes 
ruhigte und bewog ihn, ſich wieder hinzulegen. Allein gegen 
Morgen ließ ſich diejelbe Stimme zum dritten Male ver: 
nehmen mit der vorwurfövollen Frage, weßhalb er foldyer 
Mahnung feine Folge gebe. Zugleich ergriff es ihn jo hart 
am Arme, daß er vor Schmerzen erwachte. Er ftand nun 
jogleihh auf, nahm Mefgewand und Geräth aus dem 
Dorfe mit und eilte mit jeinen Bauern gen Wildnad. Als 
er zu dem Altar fam, wunderbar! da fand er die drei feinen 
Hoftien unverjehrt, aber an jeder derfelben einen Tropfen 
Blutes. Bol Erftaunen rief er Alle zufammen, zeigte, was 
er gefunden, und jchritt jogleicy zur Abhaltung der Meile. 
Da aber in Wilsnad feine Stelle war, wo er das Sacra— 
ment bewahren fonnte, je nahm er es mit nad) Lüben. Dort 
begab fid) ein neued Wunder. Die Wächter jahen nämlich 
vor den Hoftien fünf weiße Kerzen brennen, die aud) jo 
lange, als der Priefter die Meſſe las, nicht erlojhen, ohne 
an ihrer Länge zu verlieren. Als das Wunder dem Bijdyofe 
zu Havelberg fund wurde, fam er nad Wilönad, um das 
jelbft eine Meſſe zu halten, legte aber, voll Zweifel, ob die 
drei Hoftien auch wirflid geweiht wären, eine andere, die 
er ſelbſt conſecrirt, dazwiſchen; da aber fing die eine von 
den dreien jo heftig zu bluten an, daß das ganze Tuch über- 
floß. Das bat eine Anzahl von Geiftlihen, weldye ed mit 
eigenen Augen geſehen, bezeugt. Darauf geichahen der 
Wunder noch mehr und diejenigen, welche zweifelten uud 
diejem Zweifel jwöttiichen Ausdrud lieben, wurden vom Zorne 
Gottes getroffen. So Dietrich Wenkeſterne, der blind wurde 
und es jo lange blieb, bis er barfuß gen Wilsnack pilgerte. 
Wunderbare Heilungen aber geſchahen an mehreren Perfonen; 
jo an Margaretha Möllers aus Sprengenberg, weldye, von 
einem Mühlrad zerqueticht, ind Waſſer gefallen, ertrunfen. 
war und zwei Tage wie todt dagelegen hatte. ALS aber bie. 
Angehörigen eine Wallfahrt nady dem heiligen Blute ge— 
lobten, ward fie an ihren Gliedern wieder geſund. Durch 
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ganz Deutjchland bis nach Ungarn hinein that das Mirafel 
in Wilsnack jeine Wunder; die Menſchen ftanden vom Tode 
wieder auf, ertranfen nidyt in Wafjer, verbrannten im Feuer 
nicht, hingen Tag und Nacht am Galgen und gingen danı 
fröhlidy von dannen. „Soldyer Wunderwerfe," ichreibt unſer 
Bericht, „geichehen viele von Tag zu Tage. Und ijt dieje 
Stätte um joldyer Wunder willen von vielen Päpiten, Gar: 
dinälen, Erzbiichöfen, Bilchöfen und Legaten aus dem Schabe 
der heiligen Kirche mit großer Gnade und reichlicdyem Ablaß 
begiftet.*) 

Sn der That verhieß ſchon 1384 Papft Urban allen, 
welche den Aufbau der von rudylojer Hand zerftörten Kirche 
durdy Geldipenden unterftüßen würden, Vergebung ihrer 
Sünden, erwähnte aber des heiligen Bluted nicht, wohl aber 
thaten das in demjelben Jahre der Erzbiichof von Magde— 
burg und die drei märfijchen Biichöfe, unter ihnen Dietrich 
von Brandenburg, indem fie „in Anfehung der offenbaren 
Wunder, welche unjer Herr Jeſus Chriſtus an dem heiligen 
Sacrament jeined Leibed hat gejchehen lajjen, da an jeder 
der drei Hoftien ein Tropfen offenbaren Blutes erſchienen iſt,“ 
allen Bußfertigen, weldye nad Wildnad pilgern und dort 
mit gebeugtem Knie ihre Bitten vor dem Sacrament zu 
Gott erheben, einen reichylihen Eündenablaß bewilligten. 
Der Erzbiihof von Magdeburg jpendete, um dieje Wall- 
fahrten nody mehr in Fluß zu bringen, der Wilsnader Kirche 
ein Stüd vom Arme der heiligen Barbara. Obgleich die 
reichlicyen Einnahmen, welche dad Wunder der Kirdye brachte, 
zum Baue kirchlicher Gebäude verwendet werden follten, jo 
floß doch jpäter der größte Theil der Opfer der betrogenen 
Gläubigen in den Sedel des Biſchofs und des Probftes zu 
Havelberg. Und dieje Wallfahrten nahmen ungeheure Di- 
menfionen an; zunächſt aus der Mark und den Nachbar: 
landen, dann aber aus ganz Deutjchland, Ungarn u. ſ. w. 


*) Aus einem Bericht, gedrudt 1521. R. A. IL 121 fi. 
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ſtrömten die Gläubigen herbei; im Orte entſtand Herberge 
neben Herberge; um die Kirche war das Gedränge oft ſo 
groß, daß Weihwaſſer zum Beſprengen der Ohnmächtigen bereit 
gehalten werden mußte. Die Induſtrie, die man mit der 
vergebenden Gnade Goites trieb, entwickelte ſich mit ſtaunens— 
werthem Raffinement. So ſetzte man die Gläubigen auf 
eine Sünderwage, wo ſie ſich mit der Laſt ihrer Sünden 
durch Brod, Speck, Bier, Silber und Gold aufwägen laſſen 
mußten; dabei hatte man es durch eine Maſchinerie in der 
Gewalt, das Gewicht nach dem Vermögen des Sünders 
zu beſtimmen. Es hat, zur Ehre der Menſchheit ſei das 
hier hinzugefügt, auch nicht an ſolchen gefehlt, die ihre 
Stimme laut gegen den Unfug erhoben. Wie konnte das 
auch anders ſein in einer Zeit, wo die Verderbniß der Kirche 
zum Himmel ſchrie und in der nicht lange darauf erfolgten 
Verbrennung des Johannes Huß ihren teufliſchen Ausdruck 
fand! So ſchrieb 1400 ein Dr. Wunſchelberg ein Buch gegen 
den Wilsnacker Unfug, in welchem er die Erfindung des 
Wunderblutens der Habſucht der Pfaffen zuſchrieb; der Mag— 
deburger Domherr Heinrich Töcke veranlaßte ſpäter einige 
Synoden in der Mark, auf welchen er derlei Verehrungen 
als Abgötterei angriff; doch gelang es ihm nicht durchzu— 
dringen, beſonders weil auch Kurfürſt Friedrich II. von der 
Aechtheit des Wunderblutes überzeugt war.) Da die Ablaß— 
briefe des Biſchofs in den Brandenburger Kirchen verleſen 
und die Wallfahrten nach dem heiligen Blute als ein Gott 
beſonders wohlgefälliges Werk geprieſen wurden, ſo ſind 
auch die Brandenburger zahlreich nach dem unfern gele— 
genen Orte gepilgert. 

Die Urkunden melden uns von der Regelung verſchie— 
dener Pfarrverhältniſſe. Das Dorf Parne (Guten Paaren) 
war in Zachow eingepfarrt und benußte in Crmangelung 


*) vergl. Riedel in der Einleitung zu den Wilsnacker Urkunden. 
A 1.121 ff. 
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einer eigenen die dortige Kirche. Im Jahre 1380 aber 
hatten die Beſitzer des Dorfes, nämlich Claus Ronnebom, 
Bürger zu Cölln an der Spree und die Gebrüder Nicolaus und 
Balthaſar Parne, Bürger in Nauen, in Gemeinſchaft mit den 
Bauern in Parne eine Kirche erbaut, welche nun der Pfarrer in 
Zachow als Filiale curiren ſoll. Es wird beſtimmt, wie oft er 
die Frühmeſſe und die ſonſtige Meſſe ſingen, wann er Waſſer 
und Salz weihen, die heiligen Tage kündigen, Beichte hören; 
daß er die Todten in Parne begraben, die Kinder taufen, 
die Frauen einführen ſoll, daß aber die Bauern in Parne 
verpflichtet bleiben, den Kirchhof in Zachow zu hegen. Als 
Entſchädigung ſollen die Bauern in Parne dem Pfarrer alle 
Jahre 4 Pfund brandenburgiſcher Pfennigen geben, dem Küſter 
in Zachow außer ſeinem ſonſtigen Gehalte vierteljährlich einen 
brandenburgiſchen Pfennig. — Im Jahre 1382 wurde durch 
den Pfarrer zu Weſeram, Johannes vou dem Sande, im Auf— 
trage des Capitels der Canonicus Johannes Teſtorf in ſolenner 
Weiſe als Pfarrer in Kleinkreuz leingeführt. — Auch die Seel— 
ſorge in Tykow ward geordnet. Auch hier war jetzt erſt 
eine Kirche gebaut als Filiale von Pritzerbe. Dafür erhält 
der Pfarrer Nicolaus Kaldenborn in Pritzerbe, Nachfolger 
Gerhard Vogelſacks, zehn Schillinge und der Küſter für jeden 
Tag, wo in Tykow Meſſe geſungen wird, zwei Pfennige. — 
Zum Pfarrer in Zachow wurde von dem, nach gewohnter 
Weiſe in der Capitelsſtube neben dem Kreuzgang verſam— 
melten Domcapitel der Presbyter Wilhelm von dem Berge 
gewählt und erhielt aus den Pfarreinkünften bewilligt 11 Wis— 
yel Roggen, 3 Wispel Gerfte in Zahow und 4 Pfund Pfen- 
nige in Parne, außerdem den Heinen Fleijchzehnten nnd das 
Dpfergeld aus Zachow und Parne für feine und feines 
Dienerd Unterhaltung. 

Schließen wir hieran noch die übrigen Nachrichten, 
welche die Kirche und ihre Anftalten betreffen. Im Jahre 
1381 gewährte Biſchof Dietrich der Katharinenkirche, welche 
eben im Bau begriffen war, einen Ablaß, um die Baumittel 
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zu vermehren; beftätigte Markgraf Sigismund dem Capitel 
mehrere Urfunden früherer Markgrafen und darauf alle feine 
Rechte und Befigungen; verficherten die Dominicanermöndye 
in der Neuftadt die Mariengilde ebendafelbit ihrer Brüder- 
haft und des Rechts, ihre Todtenfeier in der Paulificche zu 
halten. Es bekundet, was das leßtere anlangt, der Sub: 
prior des Klofterd, Peter Neuendorf, dab die Stifter der 
Brüderjchaft, welche heiße „unferer lieben Frauen”, ihn ge- 
beten, daß dad Klofter ihr den in der Kirche zur Ehre der 
heiligen Jungfrau gemweihten Altar, zur Benugung für ihre 
Zodtenfeier überlaſſe. Es wird nun folgendes Abkommen 
getroffen: Die Mönche lejen den Brüdern der Gilde am 
Tage der Empfängnig Mariä eine Meffe, wozu diefe ihre 
Lichter mitbringen und wobei jeder einen Pfennig opfern 
jol. Auch den Jahrestag der VBerftorbenen will das Klofter 
begehen mit Bigilien und Mefjen, mit Fürbitte und Abfün- 
digung der Namen derer, die aus der Brüderfchaft verftorben 
find. Ferner nehmen die Dominicaner die Marienbrüder 
auf in ihre Brüderjchaft, beides im Leben, wie im Tode, 
wollen ihnen täglich eine Meſſe halten zu Gottes Lobe und 
ihrer Seligfeit, wofür die Gilde beim Tode eined jeden der 
ihren zur Ehre Gotted und zum Trofte der verftorbenen 
Brüder oder Schweitern einen Schilling ſpendet. Stirbt 
irgend einer von den Mönchen, jo wollen alle aus der Gilde 
fommen, der Beftattung beimohnen und jeder einen Pfennig 
opfern. Dasjelbe wollen fie jpenden,. wenn das Klofter den 
Jahrestag jeiner Todten begeht. Die Mariengilde war alfo 
ein aus Männern wie Frauen bejtehender frommer Verein, 
der ſich zur Aufgabe gejeßt hatte, feine Todten feierlich zu 
beftatten und für das. Seelenheil derjelben Mefien leſen zu 
Iaffen, und wenn die Dominicaner fie in ihre Brüderjchaft 
aufnehmen, jo heißt das nad) dem Zeugnif der. betreffenden 
Urkunde, daß fie diefelben zu ihrer Seelen Geligfeit theil- 
haftig machen aller guten Werke, aljo aller Meſſen, aller 
Fürbitten, aller Predigt, aller Wachen, aller Gafteiungen, aller 
21 
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Falten und aller anderen guten Werke, die durch die hiefizen 
Dominicaner und: die mit ihnen verbundenen Klöfter voll: 
bracht werden. Dieje Uebereinfunft findet ihre Beſtätigung 
durch Sriedrid) Gerhard, den Provinzialprior der Dominicaner 
in der Provinz Sadyjen, Doctor der Theologie und Keberrichter. 
Der Decan Baldewin und Laurenk, Kämmerer der Ka— 
landsbrüder in der Neuftadt Brandenburg, haben von den 
Rathmannen derjelben Stadt, alten und neuen, die Einwil- 
ligung erhalten, von ihrem Mitbürger Giſe Gerber ein Haus 
zu kaufen, das da ſtehet an dem Pfarrkirchhofe bei der 
Schule (bier 1386 zuerſt erwähnt) mit ‚vier „Gebinden“ 
von jeiner Scheune und mit’ einem Theile des Hofes, Antheil 
an dem Brunnen, um in dem Haufe zu wohnen und ed zu 
nußen nad) ihrem Belieben. Den Theil des Zaunes, der 
‚von den Kornhauje bi an den Brunnen reicht, wollen die 
Kalandsbrüder, den andern, von dem Brunnen bi$ an die 
Scheune gehend, ſoll Gieje Gerber erhalten. Zur Beſſerung 
des Brunnens und des Brunnenftild wollen die Kaland3- 
brüder den vierten Pfennig. geben, das überflülfige Waſſer, 
welches vom Brunnen fommt oder vom Dadye oder vom 
Hofe, jell durch Gieſe's Hof Abflug haben. Wohnte jemand 
in dem Haufe, welcher unfittlihe Dinge triebe und dadurch 
berüchtigt würde oder Aergerniß gegen den Rath erregte, der 
joll mit Hülfe des lebteren daraus entfernt werden. Der 
Kaland befitt das Haus frei von Zins und Dienft,. bezahlt 
aber dem Rathe jährlich vier Schilling brandenburgijcher 
Pfennige.“) | 
Biſchof Dietridy von der Schulenburg berief 1280 eine 
Synode nad) Brandenburg, um eine neue Kirchenordnung 
feſtſetzen zu laffen, welche und erhalten ift und Einficht im 
die Verhältniſſe der Kirche jener Zeit  geitattet. Es geht 
daraus hervor, daß die Geiltlichfeit die Schranfen, welche 
*) Die Schule befand fih an der Stelle, wo jet das 'Gymna- 
Rum ftebt, Das Kalandehaus an der des Diaconatetraufes, welches dem 
Gymnaſium zunächſt liegt. Heffter, Geſchichte, S. 230. 
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dad Amt ihr ſteckte, zu durchbrechen. geneigt war, weshalb 
die Kirchenordnung eine Menge von Verboten jowohl für 
das Leben des Glerus außerhalb des Amtes, als quch für 
feine priefterlidyen Sunctionen erläßt. Wir jehen aus diejen, 
daß die Priefterichaft ihren äußeren Habitus nad) der Mode 
zu geitalten ftrebte, z. B. die Tonſur vernachläffigte, zur 
Kleidung rothes oder grünes Tuch wählte, daß fie fi) auch 
bei amtlichen Berrichtungen nicht des -worjchriftämäßigen 
Gewanded bediente, Die Borjchriften der Kirchenordnung 
ergehen fich aber aud) gegen Wirthſchaftsbeſuch und Trun— 
kenheit der Geiltlichkeit,; gegen das Halten verdächtiger und 
unehelicyer Weiber in ihren Häujern und anderswo, fie be- 
flimmen, daß notorijche Hurer von ihrem Amte entfernt wer: 
den jollen,  verorönen ferner, daß der Priefter feine Waffen 
tragen und feinen Handel treiben dürfe. Beim -Abhalten 
des Gotteödienftes ſoll er die vorgejchriebenen Stunden nicht 
‚verfürzen, die canoniſchen Horen, die Bigilien und Mefjen 
ordnungsmäßig celebriren, ſich von jeinem Amte nicht ent- 
fernen, die. Meife nicht an ungeweihten Orten halten und 
fih ungeweihter Gefäbe nicht bedienen. Der Wein beim 
Abendmahl joll nicht zu jauer jein, es jollen- ihm drei Tropfen 
Waſſer beigemijcht werden. Der Priefter joll regelmäßig täg- 
lich nur eine Mefje halten, hielte er deren mehre, jo foll 
das Opfer nicht ihm, jondern dem Küſter zufallen. Er fol 
die Einſegnungworte deutlich jprechen. Bei der Taufe fol 
er dad Kind drei Mal mit Wafjer beiprengen und. dafür 
jorgen, daß Laien. beiderlei Geſchlechts die Taufformel: „ego 
te baptizo ete.“* lernen, um fich ihrer im Nothfalle bedie- 
nen zu können. Iſt man zweifelhaft, ob an einem Zäuflinge 
die Taufe nicht ſchon früher vollzogen ift, jo hat man fich 
der Sormel zu bedienen: „Wenn Du getauft bift, fo taufe ich 
Did) nicht, wenn Du aber nicht getauft bift, taufe ich Dich.” 
Es genügt ein Pathe; find ihrer mehrere vorhanden, jo gehen fie 
eine geiftliche Berwanbtheitein, welche eine Ehe unter ihnen hin⸗ 
dert. Es werben 20 ſolcher Möglichkeiten von Berwandichaften, 
21° 
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in denen ſie mit einander, mit dem Pfarrer und dem Kinde ſtehen 
können, aufgeführt; auch durch die Confirmation werden Ehe— 
hinderniſſe bewirkt. Die Kirchenordnung enthält dann Bor- 
‚Schriften über die lebte Delung, über die forgfältige Auf- 
bewahrung des Sacrament3 und des heiligen Deled, über die 
Schließung der Chen. Diejelben jollen an den Tagen, wo 
das Volk fi) zahlreich in den Kirchen zu verfammeln pflegt, 
"vollzogen werden; unbekannte Perjonen dürfen ohne Erlaub— 
nit des Biſchofs oder feines Dfftcialen nicht getraut werden. 
Der Geiftliche joll die Gemeinde über die verfchiedenen Arten 
der Sünden, deren eine große Zahl aufgeführt wird, aufklären; 
über einen großen Theil derjelben ſoll an den Biſchof be- 
richtet werden. Die Bußen werden nad) dem Vergehen auf: 
erlegt, bei Diebftahl, Raub, Zinsnehmen, bei jeder uner- 
laubten Aneignung fremden Eigenthums und Beichädigung 
dringe man auf Wiederherjtellung, ſoweit dieje noch möglich, 
fofern der Thäter oder deilen Erben noch am Leben find; 
dur Meſſeleſen und Almojengeben joll die Kirche fich nicht 
abfinden laffen. Wer ohne Reue ift und Feine Befjerung 
verjpricht, darf nicht abjolvirt werden. Das Beichtgeheimnif 
fol bewahrt und auch nicht durch Andeutungen gefährdet wer- 
den; der Priefter, welcher ed verlegt, wird nicht allein feines 
Amtes entfeßt, jondern auch zur ewigen Buße in ein Klofter 
gejperrt werden. Es folgen Borjchriften über die Falten, 
über das tägliche Gebet, über das Verhalten ber Priefter 
Greommunieirten gegenüber, mit denen fie nicht fprechen, bie 
fie nicht grüßen, nicht ſchützen und vertheidigen dürfen. . Wer 
bi8 zum Tode in der Excommunication verharrt, darf, wäre 
er auch noch abjolvirt, doch an einem geweihten Orte nicht 
beftattet werden. Notorifche Wucherer jollen nicht zur lebten 
Delung, zum chriſtlichen Begräbniß zugelafjen werden und 
ed darf Niemand ihr Opfer. nehmen, wenn fie bis zum Tode 
in der Sünde verharrt find, u. ſ. w. Das Eigenthum der Kitr- 
chen ſoll aufgezeichnet werben; die Patrone dürfen ſich bei Ver⸗ 
luft des Präfentationsrechtes nicht Durch die'hinterlaffene Habe 
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der Priejter bereichern. Wir führen aus der langen Reihe. 
von Verordnungen nur noch an, daß die Feier von 11 Felten, 
die nur den Vormittag, und von 20, weldhe den ganzen Tag 
begangen werben follten, anbefohlen war, unter ihnen find je 
4 Tage zu Weihnachten, ebenfoviel zu Oftern und Pfingiten.”) 

Biſchof Dietrich von der Schulenburg hatte ſich in frü- 
heren Zeiten um die Landeöherren verdient gemacht, war von 
den letzten Baiern, weil er ihnen Geld vorgeftredt, „lieber 
Freund und Gönner“ genannt, hatte ſich dem Kaiſer Karl 
durch Betreibung jener Bereinigung der Mark mit Böhmen 
werth gemacht. Nicht jo gut erjcheint 1382 fein Verhältnik 
zu Sigidmund, an weldyen Klagen gelangt fein müſſen, daß 
der Biſchof Perjonen widerrechtlich vor fein Gericht ziehe und 
banne. Der König befand ſich in dem genannten Sahre in 
Pofen, von wo aus er ein geharnijchtes Abmahnungsjchreiben 
an Biſchof Dietrich erließ. Er jchrieb: 

„Unjern Gruß zuvor. Wiffet, Herr Biſchof, daß vor 
und gefommen tft, daß ihr unjere Städte bannt und zu 
Nothgedinge bringt, da ihr fie doch vor und nie verflagt 
habt. Wir wollen ſelbſt Richter über fie bleiben. Auch 
find fie euch alle gerecht, Ritter und Bauern in dem Lande, 
fie müſſen doch alle vor eure DOffictalen, wenn ihr ihnen ge= 
bietet. Nun wollen wir ernftlich, daß ihr davon laſſet von 
Stund an: thut ihr das nicht, jo haben wir befohlen, daß 
man euch und die euren fteuern fol, es fei euch lieb oder 
leid. Eure Antwort!’ So wußte Markgraf Sigismund 
bei aller Hingebung an die Kirche doch ihren unberechtigten 
Uebergriffen entgegenzutreten. Dad Verhältniß zwiſchen 
dem Markgrafen und dem Bilchofe hat ſich auch bald wieder 
zum Befjeren geftaltet, denn ſchon im folgenden Sahre er- 
icheint dieſer ſogar ald Statthalter der Mark. — Nachdem 
Dietrich für ſeine Eltern und Amtsvorgänger Seelenmeſſen im 
Dome geſtiftet, ſtarb er als der dreiunddreißigſte Biſchof in 


*) R. A. VII. 324 ff. 
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Brandenburg, wie jein im Dome nody erhaltener Leidhen- 
ftein befundet, im Jahre 1393; es folgte ihm Heinrich von 
Bodendpf. 


Sehr jpärlich fliegen die Nachrichten in dieſen Jahren 
über die Stadt. . Nur dad erfahren wir, daß Sigismund 
1383 den Scyöppenftuhl neu bejeßte. Es war ihm nämlich 
zu Ohren gefommen, daß ein Theil der Schöppen geftorben 
war und dab; darunter das öffentliche Recht leide; daher be— 
ruft er die Bürger Nikolaus Brufe, Hand Wyngärdener, 
Hein Schulze von. Wufterwig, Claus Hunemann, Arndt 
Eloyt, Heine Schulze, Hand Dregoftein, Hans Klufe und 
Hand Forchdynicht zu Schöppen, befichlt ihnen, zu der 
Schöppenbank zu ſchwören, wie das Braud) fei. Die Geld- 
noth, in welcher ſich Sigismund befand, benußend, erfaufte 
die Neuftadt 1386 von dem Hauptmann Lippold von Bredow 
und dem Landſchreiber Drtwin, Probit zu Berlin, für 100 
Schock böhmiſcher Groſchen das höchſte Gericht in der Stadt. 
und den marfgräflichen Kit vor derjelben (jet Mühlen- 
damm) mit dem oberjten und niedrigiten Gericht dajelbit; 
der Markgraf, indem er diefem Berfaufe jeine Zuftimmung 
giebt, behält ſich freilich das Fe vor, hat 
aber davon feinen Gebrauch gemadıt. 


Dieſe Geldnoth, von weldyer Sigismund und jeine Statt- 
halter bedrängt waren, lähmte die Thätigfeit der letzteren 
und trug nicht zum geringften dazu bei, daß die Zu— 
ftände in der Marf ſich je mehr und mehr. verjchlimmerten 
und dab dad Raub» und Fehdeweien, dem König Karl 
nachdrücklich geftenert hatte, wieder überhand nahm. So 
ging -Berlin 1380, wahrſcheinlich durch Räuberbandent 
angezünbet, in Flammen auf. Vergeblich mahnte das une 
glückliche Land feinen Herrn, perjönlich zu erſcheinen und: 
dem Unweſen zu fteuern, Sigismund entſchuldigte fi) mit 
dringenden Geſchäften und begnügte fich, mit den Nachbarn 
Berträge wegen des Landfriedend zu jchließen, welche weit 
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entfernt waren, Hilfe zu bringen, da die Landesherrſchaft 
ihnen keinen Nachdruck zu geben im Stande war. 

Für unſere Gegenden waren die ſchlimmſten Fehden 
diejenigen, in. welchen die Mark, oder doch Bewohner der- 
jelben mit dem benachbarten Erzbistyum Magdeburg ſich be— 
fanden. Weil fie hart am der Grenze des Stiftes lag, mußte 
bejonders die Neuftadt Brandenburg durch dieje oft. mit 
grauſamer Erbitterung geführten Kriege in Mitleidenſchaft 
gezogen werden. Außer um andere an der Grenze gelegene 
Punkte ftritt man bejonderd heftig um: die beiden feiten 
Plätze Mylow und Plaue, weil ihr Befit den Weg in das 
Nachbarland jeden Augenblid offen hielt. Mylow hatte der 
Erzbiſchof erobert und zerftört, dann aber wieder aufgebaut 
und befeftigt, dieſes Städtchen aber,. jo ganz in unjerer 
Nachbarſchaft gelegen, war ein bejtändiger Zanfapfel zwifchen 
Magdeburg und Brandenburg. 

Denn Haus Plane dedte den Hauptübergang. über Die 
Havel zwiſchen Brandenburg und Rathenow; befand fid) der 
Erzbiſchof im Beſitze des Schloſſes, jo ſaß er der Stadt 
Brandenburg hart auf dem Nacken, weshalb, wie der Lejer 
fid) erinnert, jchon zur Zeit. der anhaltiniihen Markgrafen 
um den Beſitz des Ortes heftig geftritten wurde. Es fer 
hier eingeicyaltet, was fidy über die ältere Geſchichte des 
Städtchens ermitteln läßt. 

Plaue befindet fi) im Anfange des 12. Sahrhundert® 
im Befite einer nad) ihm genannten ritterlichen Familie, die 
ſich darauf in mehrere Linien ipaltet und bald im magdebur⸗ 
giihen bald im bramdenburgiichen Lehnsverbande fteht. 
Hatten die älteren anhaltiniſchen Markgrafen fich in Plaue 
behauptet, jo willigt Waldemar vertragsmäßig ein, daß. der 
Defiger dem Erzbifchofe den Lehuseid leifte. Dennoch müſſen 
wenigftend Die am unferer Haveljeite gelegenen zum Haus 
Plaue gehörigen Ländereien zur Mark gerechnet worden fein, 
denn der Landeshauptmann Ludwigs des Aelteren verfügte 
ja über die Plauer Haide zu Gunften der Altftadt, während 
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der Erzbiſchof das Schloß einem gewiſſen Conrad Perfide 
verpfändete, und der faljche Waldemar fügte jener Schenkung 
die an die Haide grenzenden Ländereien (jet Plauerhof) hinzu. 
Aber aud) die Anſprüche auf dad Haus Plane fcheinen die 
Baiern erjt unter Ludwig dem Römer aufgegeben zu haben. 
Nachdem der Erzbiichof dasjelbe von Perfide wieder ein- 
gelöft hatte, verpfändete er ed an Henning von Steinfurth und 
Hinz von Werderden. Allein dieje Befitverhältnifje haben 
fid, zur Zeit Sigismunds wieber geändert, denn wir finden 
nun Haus Plaue im Beſitz des märkiſchen Ritters Lippold 
von Bredow, des mehrfach erwähnten Statthalterd der Mark, 
ohne daß unjere dürftigen Duellen und geftatten, zu berichten, 
wie dad gefommen. Wahrſcheinlich hat Lippold das Schloß 
dem Magdeburger auf eigene Fauft entriffen, woraus jowohl 
er jelbft, ald mehr noch fein gewaltthätiger Schwiegerjohn, 
Hand Duigow, dad Recht herleitete, ſich nur joweit zur 
Mark zu halten, als es ihnen eben beliebte, ja woraus letzterer 
den Anſpruch hernahm, als jelbftändige friegführende Macht 
zu gelten, und die Hoffnung jchöpfte, fi) ein von der Marf 
unabhängiges reichöfreied Gebiet zu erwerben. So lange 
Lippold ald Statthalter im Dienfte ded Markgrafen ftand, 
war er als Befiter ded wichtigen Pafjed dem Magdeburger 
natürlich höchit unbequem, jo oft ſich die Mark im Kriege 
gegen denjelben befand. Von einem jolchen Kriegäzuftande 
erfahren wir gelegentlich; 1384 quittirte Lippold den Städten 
Berlin und Cöln über Kriegscontributionen für den Kampf 
gegen Magdeburg und zog Kriegävölfer in der Gegend 
von Zeltow zujammen, Die er ald „Landwehr“ bezeichnete. 
Wenn dieje Kriege auch zuweilen durch den Abſchluß eines 
Landfriedend unterbrochen wurden, fo kehrten fie doch während 
der ganzen Lurenburgifchen Herrjchaft fort und fort wieder, 
wurden immer von Neuem angefacht, weil der Friegerijche 
Adel diesjeitd und jenſeits der Elbe in der Heimfuchung des 
Grenzlandes erwünſchte Gelegenheit fand, feine Fehde: und 
Beuteluſt zu befriedigen. 
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Siegmunds Geldverlegenheiten bewirkten endlich, daß 
jeine Herrichaft in der Mark eine längere Unterbrechung fand. 
Im Sahre 1388 verpfändete er nämlich die Mark Branden- 
burg mit Ausnahme des Landes über der Oder (jeßige Neu- 
mark), welches fich noch im Befite feines jüngern Bruders 
Johann befand, an feine Vettern Sobft und Procop von 
Mähren für 365,263 Goldgulden auf fünf Sabre; erfolgte 
nad, Ablauf diefer Frift die Einlöfung nicht, fo ſollte das 
Land ald unmittelbares Reichölehen an Jobſt fallen. Noch 
in demjelben Fahr macht er befannt, dab es Jobſt zuftehe, 
alle Zehen zu vergeben, alle Angefälle zu empfangen, und 
daß Diejer im Genuſſe aller marfgräflichen Rechte ſei, befiehlt 
endlich den Ständen des Havellandes, unter ihnen den 
Bürgermeiftern und Rathmannen beider Städte Branden- 
burg, feinem Better zu huldigen. Da die Wiedereinlöjung 
nicht erfolgte, blieb die Mark bis zu dem 1411 erfolgten 
Tode Jobſtens in dem Beſitze desjelben. 


Mas für Leiden dad arme Land auch biöher erduldet 
hatte, die jchlimmften blieben ihm noch vorbehalten. Denn 
Jobſt hat nie ein Herz für dad Land gehabt, deſſen Hülfs- 
quellen er lediglich zu dem Zwede ausſchöpfte, um zu feinem 
Gelde zu fommen; er überließ die Regierung, wenn man 
dad jo nennen kann, Statthaltern, weldye faum einen 
Schatten von Einfluß beſaßen. Da löften fi) denn die 
legten Bande der Ordnung, ed riß jene wilde Anardie ein, 
welche dieſe Zeit jo berüchtigt gemadht hat. 


Sobft erjchien 1388 in der Mark; im Auguft war er 
in Berlin, wo er dad Brandenburger Domcapitel in jeinem 
Befite und feinen Rechten beftätigte, im September fam er nad) 
Brandenburg, erneute hier die Privilegien der beiden Städte, 
im October finden wir ihn in Ziefar beim Bilchofe von 
Brandenburg, weldyer dort feine Refidenz aufgejchlagen 
hatte, wo er die eben gefchilderten Streitigkeiten zwiſchen 
dem Domcapitel und der Neuftadt zu jchlichten verſuchte. 
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Die Neuftadt Brandenburg. erweiterte unter Sobitens 
Negierung ihren Landbeſitz beträchtlich, zunächſt in weitlicher 
Richtung. Hatte fie bier 1297 das Dorf Planow erworben, 
jo faufte fie num von der Familie Alvendleben. die Dorf— 
ftätte zu Schmölln mit Nedern, Wiejen, Weiden, Holz; 
Waſſer mit oberften und unterften Gerichte zu einem rechten 
Erblehn. : Der Preis, den. fie dafür bezahlt, ift in. der 
betreffenden Urkunde nicht angegeben. Gegen diejen Verkauf 
hatte aber die Familie Carpzow Einſpruch erhoben nnd ſich 
an den Hofrichter Friedrich Dequede in Tangermünde gewandt, 
war aber von demjelben abgewiejen worden. Im Jahre 1409 
ließ fid) die Stadt das Eigenthum an Schmölln von Neuem 
beftätigen. Acht Jahre jpäter machte fie einen: neuen Erwerb 
in derjelben Richtung. Wilhelm. von Meiben, der damals 
in Sobitend Namen die Mark verwaltete, verlieh ihr die 
Dorfitätte Gröben mit allem Nuten und Zubehör und zwar 
zu dem ausgeſprochenen Zwede, dort eine Landwehr zu 
errichten, da er angejehen habe die mancherlei Gebrechen der 
Lande und im bejondern die feiner lieben getreuen Bürger 
zu Brandenburg. Das Dorf Gröben, das damals ſchon 
wüft war, lag an der Bukau, aljo unfern der Magdeburger 
Grenze und an der alten Heerftraße, weldye von Branden— 
burg einerjeit3? nad) Magdeburg, anderjeitd nad) den Ans 
haltiichen und Sächſiſchen führte, daher die Erwerbung des— 
jelben der Stadt erwünſcht fein mußte, da fie durd) eine 
Landwehr den Uebergany über die Buckau beherridyen konnte, 
Indem ſich der Statthalter das Gericht und det Hofdienft 
vorbehält, geftattet er, dver-Stadt, dad Dorf im Innern der 
Zandwehr wieder ‚aufzubauen. Außer dem Dorfe Gröben 
lag an dem Fluffe auch dad Dorf Wendgräben, welches 
damals Albrecht von Sandau gehörte, Bon dieſem er- 
warben ed 1396 Evel Klenejattel und Peter Malenziem 
zu ihrem Erbe mit Ausnahme von 5: Hufen, welde 
zum Schulzenamte gehörten und vie zu Lehen gingen 
von Albredt von dem: Merder, und chne die Mühle 
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(jegt neue Mühle), die in der Marke zu Wendgraben. 
lag.”) 

Jobſt liebte das Geld, und da die Neuftadt überflüjfige 
Gapitalien hatte, jo ward es ihr leicht, noch zwei.andere Erwer- 
bungen an Grundbeſitz zu madyen. Im Südoſten von der 
Stadt liegt Prützke, ein Dorf, weldyes fich feit alter Zeit im 
Beſitz einer Familie gleiches Namens befand. Sobit fichert 
der Stadt 1406 den Anfall ded Dorfes mit Holz, Gewäſſern 
und allem Zubehör: ald Eigenthum zu, giebt ihr auch die 
Macht, den jungen Prübfe und defjen eventuelle Erben da= 
mit zu belehnen. Endlich erwarb die Neuftadt in demjelben 
Fahre das Dorf Poſyn (Pämwefin) und Zudam, weldyer Ort 
ichon feit lange :mwülte war. . Dieje: Dörfer waren nach dem: 
Zode Ekhard's von Lindow an den Markgrafen zurüdgefallen. 
Die Stadt zahlte dafiir 200 Schock böhmiſche Grojchen. 

Auch der Altftadt kann ed nicht an Mitteln gefehlt 
haben, denn fie lieh dem Markgrafen Wilhelm von. Meißen 
100 Schock Groſchen, wofür. ſich der Graf Heinrich von 
Schwarzburg-Sonderöhanfen, der Berliner Probit Ortwin, 
Lippold von Bredom und andere Edle mit verbürgten. Zahlte 


*) Heffter (S. 237) identificirt Gröben mit MWendgräben und 
meint, Albrecht von Sandau habe der Neujtadt Brandenburg Wend— 
gräben verkauft, Mifhelm von Meißen babe dieien Kauf bejtätigt und 
der Stadt. das Recht gegeben, dort eine Landwehr zu bauen. Alleiu 
das ergiebt ih aus den vorliegenden Urkunden ale irrthümlich. Wenn 
Jobſt felbſt 1398 der Neuftadt Gorrisgräben übergiebt, jo zeigt ‚ber. 
völlige Sfeichlaut diefer Urkunde mit der oben angeführten. Wilhelms, 
daß Gorrisgräben und Gröben identiich find. Beide, Wend- wie 
Gorrisgräben, find heute Colonien in der neuſtädtiſchen Forſt; das 
Volk aber fennt noch die Stelle, wo einft das Dorf Wendgräben lag, 
und zeigt den Kirchplag, aus dent noch jüngft Sundamentalfteine aus— 
gebrochen wurden. Die Stelle liegt hinter der Budau, linfs von der, 
nah Möfer führenden Straße, ed zeigen fich Reſte von einer Brüde,. 
die.dort über die Budau ging (Mittheilung des Herrn Förfter Riek). 
Unfern von diefer Stelle, in der fozenannten Todſchlagslake, wurden 
jüngft im ZTorfabraum Münzen, Brafteaten und jonftige oe alte 
brandenburgifche und magdeburgiſche Geldſtücke gefunden. 
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er nicht zu dem bejtimmten Termine, jo wollten fie einreiten 
in die Stadt Brandenburg in eine Herberge und darin Ein= 
lager halten nach dem Rechte des Einlagerd, der Herr mit 
vier, der Ritter mit drei, der Knappe mit zwei Pferden und 
fo lange dort bleiben, bis fie bezahlt oder die Stadt jonft 
befriedigt hätten. Es war das eine im Mittelalter gebräud;- 
liche Freiheitsbeſchränkung, der ſich Schuldner, denen gerichtlich 
ſchwer beizufommen war, für den Fall zu unterziehen gelobten, 
daß fie zur beftimmten Frift nicht zahlten. Weil es ihr 
nicht an Mitteln gebrach, fonnte audy die Altitadt die gün- 
ftige Gelegenheit benugen, ihren Grundbeſitz zu erweitern. 
Sie faufte daher 1409 nady dem Tode der biöherigen Be— 
fiter Heinrich Kaldenow und Otto Mylow von dem Marf- 
grafen dad Dorf Radewege. Verdrießlichen Streit hatte die 
Altftadt mit Claus Rauch, in deffen Familie fich feit langer 
Zeit dad Schulzenamt der Neuftadt befand und dem es 
Jobſt von neuem verliehen hatte. Rauch hatte Grundbefit 
in der Altjtadt und jcheint ſich geweigert zu haben, die dar- 
auf ruhenden Laften zu tragen, auch machte er Anspruch an 
gewiffe Gewäſſer und Seen, weldye die Stadt ald ihr Eigen- 
thum betrachtete. Es kam endlich zu einem gütlichen Ab» 
fommen. 

Abgefehen von diejen beträchtlichen Erwerbungen ergiebt 
fid) der Wohlftand der Neuftadt auch aus dem großartigen Um» 
bau, welchen fie in diefer Zeit mit ihrer der heiligen Katha= 
rina und Amalaberga gemweihten Pfarrfirche vornahm. Dabei 
halfen ihr freilich Die zahlreichen Abläffe, welche von ver: 
ſchiedenen Prälaten, den drei märkiſchen Bijchöfen, denen von 
Riga, Meißen, Cammin, Lübeck, felbft vom Papfte allen 
benjenigen verheißen wurden, die durd) ihre Spenden das 
fromme Werk fördern würden. Es ift audgerechnet worden, 
dab durch die Briefe diejer Prälaten nicht weniger ald 1806 
Tage Ablaß und 37 Tage Befreiung von Faften bei Waffer 
und Brot verliehen waren, damit von den Spenden der Gläus 
bigen die Kirche reftaurirt und die Frohnleichnamscapelle aufs 


— 339 — 


gebaut werden könnte. Dieje Reftauration war aber eine fo 
umfaffende, daß von der alten Kirche nur die Weftfront und 
der Thurm ftehen blieb. Die an der Fohnleichnamscapelle 
befindlicye alte Injchrift bezeugt, daß die Kirche 1401 durch 
Meifter Heinrich Brunsberg errichtet ift, doch iſt auch in den 
darauf folgenden Jahren im Einzelnen noch daran ausgebaut 
worden.”) Die Kirche wurde durch die frommen Spenden, 
in erfter Reihe aber gewiß durdy die Mittel der Stadt 
bergeftellt, wie fie mit Ausnahme des ſpäter erbauten Thur⸗ 
mes (der alte jtürzte am 30. März 1582 zufammen) heute 
noch dafteht, ein Prachtwerk der Baufunft, eine Hauptzierde 
unferer Stadt. in anderes bervorragended Bauwerk der 
Neuftadt, der Mühlenthorthurm, ift, wie die daran befindliche 
Inſchrift bezeugt, 1411 vollendet worden und zwar ebenfalls 
durch, einen Stettiner, den Meiſter Martin Nikolaus Kraft. 

Wenn die Städte troß der Noth der Zeiten ihren Wohl: 
ftand behaupteten, jo dankten fie das vor allem der Feftigfeit 
ihrer Mauern und der Wehrhaftigkeit ihrer Bürger, weldye 
verhinderten, daß fie, jo oft auch der Kampf an ihren Thoren 
tobte, den Feind in ihren Ringmauern ſahen. 

Hatte Markgraf Jobſt auch 1388 einen Frieden mit 
Pommern geſchloſſen und ſich zwei Jahre ſpäter auch mit 
Magdeburg geeinigt, ſo gaben dieſe Verträge dem Lande den 
Frieden nicht. Denn es gab mehr als einen kleineren Ge— 
waltherrn, der ſich der Laudesherrſchaft nicht mehr unter⸗ 
warf, der, unbekümmert um das, was die Fürſten verhan- 
delten und feitießten, die Fehden auf eigene Fauft weiter 
führte. Zu ſolchen gehörte Lippold von Bredow, und es ift 
für die Verhältniſſe jener Zeit die Stellung, die er einnahm, 
jehr bezeichnend. Wollte Jobſt mit dem Erzbijchofe Frieden 
haben, jo mußte er fidy entichließen, Plaue wieder heraus- 
zugeben, wozu er ſich denn auch jehr gemeigt zeigte, al8 jener 
ihm 100 Schock böhmiſcher Grofchen dafür veripradh. Allein 


*) Adler, Baditeinbauten, S. 37. 
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nicht der Markgraf war im Befite des Schloſſes, jondern jein 
Landeshauptmann Lippold, und diefer fümmerte ſich um den zwi- 
ichen den ‚beiden Herren beitehenden Vertrag jo wenig, daß 
Sobft dazu jchreiten mußte, jich mit dem Erzbiichofe gegen jeinen 
eigenen Statthalter zu vereinen. Sie wellen, jo kommen 
fie 1390 überein, wenn Lippold das Schloß nicht gütlich her- 
aus giebt, dasſelbe gemeinichaftlidy belagern; dasjelbe ſoll 
nach der Eroberung dem Erzbijchofe fir obige Summe .über- 
geben werden. Allein Lippold dachte nicht daran, das Schloß 
gütlich auszuliefern und zu einer Belagerung durch die Ber- 
bündeten jcheint ed entweder nicht gekommen zu fein, oder 
fie hat feinen Erfolg gehabt. Ja, Lippold, über dejjen Ge- 
waltthätigteiten die Klagen: jogar nady Nom gingen, ergriff 
1391 gegen den Magdeburger die Offenfive und machte den 
Verſuch, ihm außer Plaue auch Mylow zu entreißen. Er 
machte zu diejer Expedition außergewöhnliche Anjtrengungen, 
fammelte eine Menge Kriegsvolk aus dem Adel und aus 
der Bürgerichaft, ließ fogar mehrere Stüde von ſchwerem 
Geſchütz in Boten über die Havel führen. Allein das Unter: 
nehmen nahm. einen ebenjo ımerwarteten ald unerfreulichen 
Ausgang, denn während des Sturmes fiel ein Feuerfunfen 
in dad Faß, in dem das „Kraut“ d. h. das Pulver auf- 
bewahrt wurde, entzündete die-Maffe, jo dab man nun aus 
Mangel an Pulver nicht mehr ſchießen fonnte. Diefen Unfall 
benußten die Feinde zu einem energijchen Ueberfall. Sohann 
von Barby führte eine Anzahl magdeburgifcher Edelleute, unter 
denen ganz bejonderd die von Alvensleben vertreten waren, 
herbei, jchlug die Märfer umd nahm eine Menge derjelben 
gefangen. Unter den letzteren befanden ſich vor allen Lippold, 
der Statthalter und Peter Bredow; drei Brandenburger 
Bürger, ‚deren Namen die Gejchichte aufbewahrt hat, Frite 
Prützke, Hand Schulz und Claus Neumann, theilten jein 
Schidjal. Es wurden ihnen allen „viel Plage angelegt". 
An Lippolds Stelle ernannte nun Sobft einen mähriichen 
Edelmann, Botho von Caftolowig, zum Statthalter und gebot 
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den Städten, unter ihnen den beiden Brandenburg, denſelben 
als Hauptmann der Mark anzuerkennen. Indeß hörten die 
Beläſtigungen und Befehdungen nicht auf. Als der Biſchof 
von Brandenburg ſchwer krank in Zieſar lag, machten die 
ihm feindlich geſinnten Herzoge von Anhalt einen verheeren— 
den Einfall in ſein Gebiet, doch zwang er die Feinde mit 
ſeinen geiſtlichen Waffen, ihm Erſatz zu leiſten. Die mär— 
kiſchen Städte ſchloſſen ſich zwar wieder gegen Nuheitörer 
und Räuber zu einem Bunde zufammten, dejjen Beſtimmun— 
gen uns einen Blid in die Größen: und Machtverhältniſſe 
derjelben geſtatten — ed jollten nämlich Berlin » Cöln 15, 
die beiden Brandenburg zufammen ebenjo viel, Rathenow 5, 
Nauen und Spandau je 6 Bewaffnete ftellen — allein zu 
einer energievollen Kraftentfaltung ‚hat ſich auch diejer Bund 
nicht aufgerafft, wenigitend finden wir davon nichts, als eine 
der verbündeten Städte gleidy darauf ein grauſames Schickſal 
ereilte. Die Stadt Rathenow nämlidy wurde nadyläjfig be— 
wacht, auc) befanden ſich Verräther darin. Der Erzbiſchof 
beſchloß daher, fie zu überfallen und näherte ſich während 
einer Nacht von Mylow her mit jeinen Mannen und Ver— 
bündeten, unter denen ſich Sigismund von Anhalt befand, 
der Stadt, überrumpelte und eroberte fie. Mit der ganzen 
Rohheit der Zeit überließen ſich nun die Sieger in diejer 
graufen Nacht der Plünderung der Häuſer und der Befrie- 
digung ihrer Sinnlichkeit. Am anderen Morgen mußten 
die Einwohner dem Erzbijchofe huldigen. Die Unglüdlichen 
fingen nun an, aufzuathmen; fie hielten die Gefahr für 
Eigenthum und Leben für bejeitigt und begannen, die ver- 
borgene Habe aus den Verſtecken herzuholen, um fich wieder 
häuslich einzurichten. . Allein ..da ließ Sigismund von 
Anhalt die waffenfähige Bürgertchaft vor der Stadt antreten 
unter dem Vorwande, dab fie dem Erzbiichofe, deſſen An— 
kunſt erwartet werde, zum Schug dienen ſollte, dann aber die 
Thore hinter ihr zufchlagen,; darauf jagte er die Weiber 
und Kinder hinterdrein und trieb fie aus der Nähe der Stadt 
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fort. „Da bat man ein jämmerliches Seufzen, Schreien, 
Winjeln und Wehllagen der armen betrübten Leute gehört. 
Denn Hochbetagte, auch Schwangere und Wöchnerinnen find 
mit ihren armen, elenden, nadten Kindlein im harten, falten 
Winter umgelommen, ehe fie zu andern Leuten gelangen 
fonnten. Da ift feinem Hungrigen ein Bislein Brod, dem 
Kranken feine Erquidung gegeben. Ein Theil der Aus— 
getriebenen wurde erſchlagen oder verwundet, ein anberer 
rettete nichts ald das nadte Leben zu Befreundeten in der 
Nahbarichaft.**) Nach diefer perfiden Audtreibung der armen 
Einwohner ſchickte man ihre zurüdgelaffene Habe auf mehr 
ald hundert Wagen nad) Magdeburg, der Erzbiichof aber 
und die Seinen ließen fich dad Beite, was in Kammern 
und Kellern vorhanden war, auftragen und Abends von den 
geleerten Fäſſern, von Bänfen, Stühlen, Tiſchen ein großes 
Freudenfener anzünden, die brandenburgiichen Wappen aber 
in den Koth treten. Damit nody nicht zufrieden, fiel der 
Magdeburger in das fruchtbare Havelland ein, wüthete darin, 
wie ed Sitte der Zeit war, audy gegen Wehrlofe und Ge» 
brechliche, worauf die Märkifchen ihrerſeits Plünderungszüge 
in dad. Magdeburgiiche unternahmen. Bei diefen Fehden 
hört man von Gefechten jo wenig, daß man zuweilen den 
Verdacht nicht unterdrüden kann, die Gegner hätten ſich ab- 
fichtlicy vermieden und den Krieg nur nad) dem Grundjahe 
geführt: „Schlägft: Du ‚meinen Bauern, ſchlage ich Deinen 
Bauern. Demi die Bewohner des platten Landes hatten 
das Bad zu bezahlen; fie fonnten: von Glüd jagen, wenn 
fie. rechtzeitig gewarnt, fich mit ihrem Vieh in die Wälder 
oder hinter die Sümpfe retteten; gelang ihnen das nicht, jo 
nahm der Sieger, was ihm ‚gefiel, plünderte, vernichtete, 
brannte, fchändete, ſchleppte die Menjchen ald Geißeln mit 
li ichnitt ihmen wohl die. Fußſehnen durdy, um fie an ber 








*) So ein Zeitgenoffe diefer — der b‚enderbatziche 
Pfarrer Engelbert Wuſterwitz. R: IV. ©. 22 ff. 
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Flucht zu hindern. Diefe an Rathenow verübten Greuel 
rüttelten jogar den Markgrafen Tobit aus feiner Lethargie 
empor. Derjelbe hatte die Mark unterdeß an jeinen Schwager, 
den Markgrafen Wilhelm von Meißen, verpfändet und diefem 
zugleich die Statthalterfchaft übertragen. Alle diejenigen 
Märker nun, welche ein dringendes Sntereffe an der Wieder: 
herftellung der Ordnung hatten, ſetzten ihre Hoffnung auf 
den Meifner. So fchrieben ihm die Stände der Mittelmarf: 
„Wir klagen euer fürftlichen Gnaden, daß die gemeinen Leute 
in der neuen (Mittel-) Mark zu Brandenburg von allen uns 
benachbarten Fürften und Herrn angegriffen werden. Gie 
find alle uniered Landes Feinde; fie rauben, brennen und 
ichinden die Leute, daß fie feit Menjchen Gedenken nie in 
dem Grade find verdorben worden. Und dazu it Mißwachs 
in dem Lande gemejen, daß ed Gotte geklagt jei, wie der 
Krieg und Mißwachs die Lande ganz verwüften.“ Bejonders 
baten fie den Markgrafen, dahin zu wirken, daß Lippold von 
Bredow feiner Haft ledig werde, da er dem Lande wohl 
nüßen könne. Wilhelm erſchien denn aud) in der Marf, be— 
ftätigte die Städte in ihren Rechten und verficherte fie feines 
Schutzes. Von den beiden Brandenburg empfing er für ſich 
und jene Gemahlin, Sobjtens Schwefter, noch ein bejonderes 
Gelöbniß der Treue. Es ift in anderem Zufammenhange 
bereitö von feiner Thätigfeit in Brandenburg berichtet wor— 
den. Bor allen Dingen mußte unterer Stadt daran liegen, 
ihre Streitigfeiten mit den Magdeburgijchen beigelegt zu 
ſehen und dahin richtete Wilhelm denn aud) feine Anftren- 
gung. Bon Sobft mit bejonderer Vollmacht ausgeftattet, 
trat er mit dem Erzbiſchof von Magdeburg in Unterhandlung, 
und jeiner Vermittlung ift es doch wohl zuzujchreiben, wenn 
jener feine Bereitwilligfeit gegen Tobit erklärte, für 600 Schod 
böhmijcher Grojchen fowohl Rathenow zu räumen, ald aud) 
Lippold frei zu geben. Zu einer definitiven Negelung ges 
diehen dieſe Berhältniffe aber erft dann, ald fich König 
Wenzel endlich aufraffte und eine nachdrückliche Prejfion auf 
22 
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den Magdeburger übte. Dabei kam dem Könige zu ſtatten, 
daß der Erzbiſchof zugleich als Kanzler in ſeinen Dienſten 
ſtand. Er ließ ihn zu ſich nach Prag entbieten und hielt 
ihn dort ſo lange in Haft, bis er Lippold frei gab und Ra— 
thenow räumte. So ward endlich Friede zwiſchen den Landes- 
herrn dieſſeit und jenſeit der Havel. Allein ſo verworren 
waren die Zuſtände hüben wie drüben, ſo ſehr war alles 
außer Rand und Band, daß der Raubkrieg zwiſchen den 
Unterthanen beider Lande mit geringen Unterbrechungen fort— 
dauerte. Was half es, daß die märkiſchen Vaſallen mit den 
magdeburgiſchen auf dem Schloſſe Zieſar zuſammenkamen 
und ſich glücklich zu einem „ewigen“ Frieden einigten; die 
Feindſeligkeiten brachen bald wieder aus. Denn die mag— 
deburgiſchen Ritter Ludwig von Neuendorf auf Schloß Plate 
(Alten-Plathen), von Wulfen auf Grabow und Werner Kracht 
auf Parchen nahmen den Frieden nicht an, verharrten viel— 
mehr in heftiger Feindſchaft gegen die Mark und beſonders 
gegen Brandenburg. So mußten unſere beiden Städte auf 
ihrer Hut ſein, auch dem Drange von Außen den gegen— 
ſeitigen Haß, der damals grade in heftigen Streitigkeiten 
aufloderte, zum Opfer bringen. Sie ſchloſſen daher einen 
Vertrag für den Fall, daß ſie ihrem Herrn, dem Markgrafen, 
zu Felde folgen oder ſelbſt gegen ihre Feinde ausziehen müßten; 
ſie wollten ſich gegeneinander jeder Zeit beweiſen in Treue. 
Die über den erwähnten Vertrag ausgeſtellte Urkunde ge— 
ſtattet und einen Einblick in die Größen- und Machtverhält— 
niſſe beider Städte, woraus die Ueberlegenheit der Neuſtadt 
hervortritt. Denn dieſe ſtellt doppelt ſo viele Bewaffnete, 
als die Altſtadt; in demſelben Verhältniſſe ſoll die Beute 
vertheilt, Zehrung und ſonſtiges Bedürfniß herbeigeſchafft, 
endlich der Verluſt getragen werden. 

Der Feind ließ nicht lange auf ſich warten. Es war 
im Jahre 1399, als die genannten magdeburgiſchen Edelleute 
mit ihren Rottgeſellen,) wie Thiele Spielhovel, Hermann 


Bu Sp neunt fie Wufterwig in leidenjchaftlihen Haffe gegen die 
Feinde feiner Stadt. 
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König, Heinrich Winnid und vielen anderen Bürgern der 
Stadt Magdeburg Montagd vor St. Elifabeth (17. Nov.), 
nachdem fie wahrjcheinlich bei Mylow die Havel überjchritten, 
im Norden der Stadt erjchienen und die Dörfer der Altitadt 
verwüjteten. An die Städte jelbit wagten fie fidy nicht, 
machten ſich vielmehr von Brielom und Radewege aus auf 
den Nüdweg. Die Stadtherrn aber hatten unterdei ihre 
Dürger aufgeboten; fie holten den Feind in der Gegend von 
Marzahne ein und lieferten ihm ein Treffen, erlitten aber aus 
Mangel an Kriegsübung, wie der zeitgenöſſiſche Berichterftatter 
bemerkt, eine Niederlage. Freilich wird und nur von einem 
Todten berichtet (Peter Barrit hieß der Bürger, welcher mit 
dem Spieße durchbohrt ward), den fie verloren, aber eine 
Anzahl angejehener Bürger, deren Namen und zum Theil 
aufbewahrt find — fie hießen Johann Fürchtenit, Casper Kete- 
welle und Peter Langen aus der alten, Edehard von Lindow, 
Johann Benzdorf, Nikolaus Rauch, Peter Malentin, Sohann 
Rauch, Simon Bogewit, Gerard Panfin, Sacob Bivelterne, 
Sohanned Zabel, Nikolaus Beder, Johannes Brugge, 
Simon Dreyer aus der neuen Stadt — wanderten ald Ge- 
fangene nach Haus Plote, wo fie bis zum 25. März; 1400 
gefangen gehalten wurden. *) 


*) Das ijt alles, was die Geſchichte von dieſer „Schlacht“ bei 
Marzahne weiß. Die Tradition weiß freilich mehr davon. Allein das 
ift leider Feine alte Ächte Tradition, fondern fie hat ſich aus Klöden's 
Quitzows gebildet, aus einem Buche, aus dem auch vieled Andere ge: 
floffen ijt, was jegt ald Thatfache nicht nur vom Munde zu Munde 
geht, fondern auch in Tagesjchriften von Leuten zurechtgeftugt wird, 
die feine Ahnung davon zu haben fcheinen, daß jened Buch ein vor: 
trefflicher, aber inmerhin nie biftorifcher Roman ift, der einen gefchicht: 
lihen Hintergrund bat, mit den Thatſachen aber mit Ddichterifcher 
Freiheit verführt. Um dem Lefer, der mit diefen Dingen nicht vertraut 
ijt, in den Stand zu feßen, Klöden’d Verfahren zu beurtheilen, laſſe 
ich hier feine Darjtellung des Gefechtes folgen, bemerfend, daß ihm 
feine weitere Quelle zu Gebote ſtand, als diejenige, welche ich mit obiger 
Darftellung vollftändig audgefchöpft habe: „Min erblidte den Feind, 
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Vergebens jahen fich im foldyer Bedrängniß unfere Städte 
nach Hülfe um, aber weder die Städte der Mittelmarf, mit 
denen fie noch im Juni 1399 ein Schuß- und Trutzbündniß ab- 
geichloffen hatten, noch Lippold von Bredow, auf deſſen Schuß 
fie Sobft verwiejen, rührten fich, ihre Pflicht gegen fie zu er- 
füllen. Vielmehr fiel der Lebtere gegen das Ende des Jahres 
nicht nur von der Mark ab und verband fi) mit dem Erz— 
bijchofe, jondern verſprach demjelben fogar, ihm zu Dienften 
zu fein und ihm getreulich zu helfen gegen die Mark und 
den Markgrafen von Brandenburg, weil jowohl er, wie fein 
Bruder Peter, fein Vetter Hafjo und Dtto von dem Hagen 
Beichwerden gegen den Markgrafen zu haben meinten. Lip— 
pold räumte dem Erzbijchofe gegen jofortige Zahlung von 
400 Schock dad Mitbeſetzungsrecht von Plaue ein und ver« 
ſprach, wenn nach drei Jahren eine fernere Zahlung von ders 
jelben Höhe erfolgt jein werde, ihm das Schloß ganz zu 
überlajjen. *) 


auf einer Reihe von Bergen gelagert, welche öjtlih vom Dorfe Mar: 
zahne liegt und deren einzelne Theile Sandberg und Fuchsberg heißen. 
Längs des öftlichen Fußes der Bergkette durchfchnitt ein Graben die 
jumpfige Fläche. — Die Frage war, ob man den Uebergang über den 
Graben foreiren oder fich ſeitwärts gegen Berchefar wenden follte — man 
entichied fich, grade drauf foszugehen. — Man ſtellte ſich auf der Wieje 
auf; auch Die Magdeburger entwidelten ihre Mannſchaft und ſchon 
bemerkte man, daß fie an Neiterei überlegen waren. Die Kühnheit der 
Brandenburger fannte aber feine Grenzen. Der Befehl zum Angriffe 
ertönte, und eilig jtürzte fich die Maffe auf die Wiefe und feßte Fed 
über den ziemlich breiten Graben, Aber beim Ueberjegen fanfen viele 
ziemlich tief in dad Moor hinein und hatten Mühe, die Beine wieder 
heraudzubringen, viele nur mit Berluft der Stiefeln. — Die Reiterei 
des Feindes ftürzte von den Bergen herab” u. f.w. I ©. 445, 46. 
Der Echauplag des Treffens ift auch weftlich, nicht öftlih von Mar: 
zahne zu fuchen. Die Magdeburger mußten die Havel zu erreichen und 
die Brandenburger fie von derjelben abzudrängen juchen, wenn fie ihnen 
den Nüdzug abfchneiden wollten. Letztere werden ihre Operationdlinie 
in der Richtung Brielow—Fercheſar gefucht haben. 
) R.B. VII. 141. 
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Dennoch beichloffen die Brandenburger, die Marzahner 
Niederlage zu rächen. Sie verbanden ſich zu dem Zwede 
mit Wichard von Rochow auf Golzow und anderen Edelleuten, 
fielen mit anjehnlihem Kriegsvolf in dad Erzitift ein, ver: 
brannten das zwifchen Genthin und Burg gelegene Dorf 
Hohenjeden und jchleppten fort, jo viel fie konnten. Die 
drei Ritter, deren oben gedacht ilt, jeßten ihnen zwar nad, 
um ihnen dad Geraubte zu entreißen, allein dieſes Mal ent- 
Ichied fich das Gefecht zu Gunften der Märker; die Magde- 
burgijchen mußten 36 Gefangene in ihren Händen lafjen, 
weldye nad) Schloß Golzow fortgeführt wurden. Darauf Fam 
ed durd) Bermittelung des Bijchofed und des Probited von 
Brandenburg zu einem Bertrage, nad) welcdyem die Branden- 
burger für die Auslöjfung ihrer bei Marzahne gefangenen 
Mitbürger 1600 Schock böhmiſcher Grojchen zahlen und 
dazu 11 der magdeburgiichen Gefangenen anöliefern mußten. 
Mit Wichard von Rochow geftaltete ſich dad Verhältniß 
unſerer Neuftadt zu einem jehr freundlichen. 

Zippold von Bredow war alt und mürbe geworben. 
Er übergab daher das Scyloß Plaue dem Hand von Duitow, 
dem Manne feiner Tochter Agnes, für den verjprodjenen 
aber nicht gezahlten Brautihab und madyte ihn zum Erben 
jeiner Entwürfe. Diejer, ein Mann von erprobter Friegerifcher 
Tüchtigkeit und unermüdlicher Raufluft, voll hochfahrender 
Pläne, gewandt, jchlau, in allen Sätteln gerecht, auch in der 
Kunft, den Biedermann zu fpielen und von rüdfichtslojer 
Energie in Verfolgung jeinev ehrgeizigen Entwürfe, end- 
lich einer Familie entiproffen, welche längft zu der Mark nur 
in dem loſeſten Verhältniß geftanden und diejelbe noch vor 
Kurzem im Bunde mit dem Grafen von Lindow in Ruppin 
befriegt hatte, war ganz dazu angethan, die Pläne jeines 
Schwiegervaterd, ſich an der Havel ein unabhängiges Fürften- 
thum zu gründen, mit Kraft und Nachdruck zu verfolgen. 
Jobſt fcheint den Mann dadurch für fi) haben gewinnen 
wollen, daß er ihn an Lippold's Stelle zum Statthalter der 
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Mark ernannte, allein Quitzow hielt es augenblicklich für 
ſeine Zwecke für förderlicher, ſich auf die Seite des Magde— 
burgers zu ſtellen, wobei natürlich der Umſtand in die Wage 
fallen mußte, daß der Erzbiſchof das Mitbeſetzungsrecht in 
Plaue hatte. Für die Erreichung jeiner Ziele fonnte dem 
Plauer das Verhalten der beiden, ihm hart zur Seite liegen- 
den Städte Brandenburg nidyt gleichgültig fein; er mußte 
fie entweder für jeine Pläne gewinnen, oder durch Zwang 
fi) unterwerfen. Soweit nun unjere dürftigen Quellen einen 
Einblid in den innern Verlauf der Dinge geftatten, hat ihm 
die Altftadt feinen erheblichen Widerftand entgegengejeht, 
allein in der Neuftadt fand er einen Gegner, der fich nicht 
auf die Defenfive bejchränftee Darauf gründete fich feine 
heftige Feindjchaft gegen dieſe Stadt, die er auf alle Weife 
ichädigen half. Für die Lage, in welche ſich augenblidlich 
beide Städte ihm gegenüber verjeßt jahen, iſt ein Brief be- 
zeichnend, ‚welchen fie nady Berlin richteten, wohin im Auf- 
trage ded Markgrafen der Biſchof von Lebus die Stände 
bejchieden hatte. „Wenn wir,“ fo heißt es darin, „eurem 
Berlangen gemäß morgen bei euch in Berlin fein follen, fo 
ift und das unmöglich, da wir fo große Noth leiden durch 
Raub und Plünderei. Unjere Bürger werden auf der Havel 
und vor den Thoren bei Nacht und auch bei Tage gefangen 
genommen und nad) Plaue weggeführt, jo dab wir und aus 
Furcht und großer Angft nicht aus unjeren Städten wagen 
dürfen, obwohl wir des Rathes wohl bedürfen. Wolltet ihr 
und aber jchreiben, was zu Berlin verhandelt worden, das 
geichähe und wohl zu Danke." *) Im Fahre 1401 überfiel 
Hans Quitzow im Bunde mit den Magdeburgifchen die Neu— 
Stadt; da er indeß Mauern und Thore wohl bewacht fand, 
jo begnügte er ſich damit, der Stadt dreihundert Schweine 
von der Weide fortzutreiben. 

Die Umgegend von Brandenburg war ed nicht allein, 
welche dergleichen Drangfale erlitt, allerorten vermißte man 
—y Berliner Urkundenbuch ©. 269. 
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den Schub gegen übermüthige Feinde. Im Bunde mit dem 
Grafen von Lindow von Ruppin fielen die Pommernherzoge 
in die Mark ein und pochten Bützow (Oranienburg) aus; 
durch Dietric) von Duigow, Hanjens Bruder, verſtärkt, rüdten 
fie vor Straußberg, warfen feurige Pfeile in die Stadt, er— 
oberten, verbrannten diejelbe und trieben die Einwohner ind 
Elend. Lange Zeit beftürmten die Märfer vergeblich Jobſtens 
Ohr um Hülfe in joldyer Noth, endlich ernannte er die bei- 
den Herzoge von Medlenburg, Sohann und Ulrich, zu Haupt— 
leuten und Verweſern der Mark. Johann errang denn aud) 
bald den Erfolg, daß er Dietrich Duiow auf einige Zeit 
unjchädlich machte, nachdem er im Verein mit Spandower 
Bürgern ihn überfallen und gefangen genommen hatte. Auch 
im Havellande jebte man feine Hoffnung auf die Medlen- 
burger Herzoge, da der Kampf mit den Magdeburgiichen 
wieder ausgebrochen war. Herzog Hand jchicte wenigitens 
einen erfahrenen Kriegsmann, jeinen Marjchall Heinrich 
Manteufel, um welden ſich die Bürger beider Städte Bran- 
denburg, etlihe vom Adel, wie Hans von Schlieben auf 
Friefad und Hand Zider auf Hohennauen und zahlreiches 
havelländiſches Landvolk jcharte, ald unter der Führung des 
Hand von Steinförde, Jordan's und Bufjo’3 von Alvens- 
leben, Heinrich's von Nütze, Hanfend von Treskow zahl: 
reiches magdeburgijches Kriegsvolk in das Havelland einfiel 
(1402). Wieder braujete der Zug an Brandenburg vorüber, 
die Heeritraße nad) Spandow aufwärts bis über Tremmen 
heraus. Hier beim Wernigwald, in der Nähe von Wuſter— 
marf, wurden fie von den Märfern in ein heftiges Treffen 
verwidelt und verloren an 60 Gefangene, welche im Triumph 
nad) der Neuftadt Brandenburg geführt wurden. Die Er- 
bitterung gegen die Rubeftörer war jo groß, daß man Buffo 
von Alvenöleben, der 1000 Schod für feine Freiheit bot, 
„aus hitigem zornigen Gemüthe" am Leben ftrafte. Die 
Märfer betrauerten unter den Gefallenen Heinrich von Stechow, 
der an ihrer Spitze gefochten hatte. Diefe Niederlage, be— 
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ſonders die an dem Alvensleben geübte Rache, entflammte 
die Erbitterung der Magdeburgiihen von Neuem und reizte 
fie zu einem Weberfall der Stadt Brandenburg. Hans von 
Quitzow machte den Führer. E3 war in der Stille der Nacht 
Donnerftagd nady Snvocavit 1403 (8. März), ald die Feinde 
fid der Altftadt näherten und fidy in der St. Nifolaifixche 
in einen Hinterhalt legten. Man wollte am andern Morgen 
in der Frühe die Altitadt durch einen Scheinangriff alarmiren 
lafjen, um die Bürger herauszuloden und durch verftellte 
Flucht von der Stadt weyzuziehen; alddann jollte die Haupt: 
maſſe aus der Kirche hervorbrechen, um das Thor zur ge= 
winnen, oder doch wenigftens die Bürger abzufchneiden und 
gefangen zu nehmen. „Aber der Rath und die Bürger,” 
jagt unfer Gewährsmann, „haben den Braten gerochen und 
ift Mephiftophles Rath zu nichte geworden;“ fie gingen nicht 
in die Falle, rüfteten fich vielmehr in der Stille, entjandten 
Boten an den Herzog von Medlenburg, weldyer ſich gerade 
bei dem Abte in Lehnin befand, und zu Wichard von Rochow 
nah) Goljow um jdhleunige Hülfe. Als beide rechtzeitig 
erjchienen waren, ordneten ſich unter ihrer Führung die 
Bürger beider Städte zum energifchen Angriffe auf den 
Feind. Dieſer hatte bereit3 den Rüdzug angetreten, wurde 
aber, ehe er fich in Plaue bergen Fonnte, angegriffen. Die 
„alten Straßenräuber”, wie fie unjer Wufterwig nennt, 
wurden geichlagen und ihrer 40 gefangen und nad) Bran— 
denburg gebradt. „Da jahen die alten und neuen Gefan- 
genen einander mit betrübten und wehflagenden Angefichten 
an;“ ) fie wurden in der Altftadt zu Haft gebradyt. Lud— 
wig von Neuendorf erhielt die Freiheit gegen das Verſprechen, 
1000 Schock böhmiſcher Groſchen an einem beftimmten Tage 
zu zahlen und in die Haft zurüdzufehren, falld er das nicht 


*) Der Nichtlenner der einichlagenden Quellen möge die faſt wört: 
liche Webereinftimmung, in welcher fi) diefe Darftellung mit der Heff- 
ter's (S.245) befindet, daraus erfären, daß wir beide denjelben Bericht 
ausgejchöpft haben. 
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vermöchte. Dbgleich er das bei Treu und Glauben gelobte, 
jo hielt er fein Wort doch nicht und blieb fort; ebenjo ver- 
fuhren Hans Tresfow und andere Gefangene. Neuendorf 
zahlte darauf 800 Schod und ftellte für den Reſt zwei Bür: 
gen. Bon diefen zahlte der eine, Hand Schüler, hundert; 
die letzte Rate blieb aus, obgleich die Brandenburger ſo— 
genannte Scheltebriefe anſchlagen ließen oder fie an Fürſten 
und Städte verjchidten. Darauf ließen fie alle, Die ihr Wort 
nicht gehalten, ſchmählich abmalen ald Tänzer mit blauen 
Hemden, ald Vortänzer Neuendorf, mit einem weißen Hute 
und einer rothen Schnur, wie die Scharfrichter fie zu tragen 
pflezten. *) 

Dergebend fragten in ſolcher Wirrniß die Märfer nad) 
ihrem Landesherrn. Sie mochten ein wenig aufatmen, als 
ihr geführlichfter Feind, der Erzbiſchof Albredht von Magde- 
burg, jtarb und der Sohn des Grafen Günther von Schwarz: 
burg, welcher fid) der Mark freundlidy bewiejen Hatte, jein 
Nachfolger wurde. Jobſt, der nun endlich in Berlin erjchie- 
nen war, entband hier Die Herzoge von Medlenburg ber 
Statthalterichaft, welcher fie berzlidy jatt ſein mochten, er— 
nannte zu ihren Nadyfolgern die Grafen Günther und Hein- 
rich von Schwargburg, den Vater und den Bruder des Erz— 
biſchofs, ſammelte dann in der Mark fo viel Geld, wie er 
auftreiben fonnte und 303 gen Mähren, die Märfer in Irrung 
und Zrübjal, wie er fie gefunden, zurücklaſſend. 

Indeß die Statthalterjchaft des Grafen Günther nahm 
einen ſchlimmen Anfang. Als er nämlid) bei Tangermünde 
über die Elbe jeßen wollte, lauerte ihm Dietrich Quitzow 
in den Gebüjchen auf, überfiel fein Gefinde, welche au 
jenem Ufer des Fluſſes mit dem Gepäd zurüdgeblieben war, 
während der Graf bereits übergejeßt war, und nahm das ganze 
Gepäd vor den Augen bdeffelben fort. Aber dem Einflufje des 
Schwarzburgers war es doch zuzufcyreiben, daß die Quitzows von 


) Wuſterwitz ©. 30. 
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Magdeburg aus feine Unterftühung mehr erhielten. Diejer 
Umjtand, jowie dad Bündniß, meldyed Günther 1405 mit 
den Herzogen von Sachſen gegen alle Räuber und Land» 
bejchädiger ſchloß, bewirkten, daß die unruhigen Brüder ſich 
freundlicher zur Mark ftellten, ja, durdy Vermittelung des 
Probfted Ortwin von Berlin fogar ein Bündniß mit den 
Städten Ichloffen, welche jo tapfere Arme zu ſchätzen wußten. 
Diejer Umſchwung der Dinge zeigte ſich jofort in der nun— 
mehr audgebrodyenen pommerſchen Fehde. Dietrich entriß 
den Pommern Straußberg, welches er ihnen jelbit Hatte 
erobern helfen, und brachte ed wieder zur Mark; ja er ver- 
pflichtete fi) durdy einen Eid, dem Lande in allen Nöthen 
mit Rath und That treu zur Seite zu ftehen. Das war 
eine fröhliche Zeit in dem Lande, zum Danfe ehrte man den 
Mann mit Gaftereien und reichlichen Geſchenken. In Berlin 
ward er bejonderd gefeiert; dort verjchaffte man ihm bedeu— 
tende Summen zur Zehrung, „verehrte ihm viel feine Ges 
ſchenke, gab ihm herrliche Banfette, dabei köſtlicher Wein, 
allerlei Eaitenfpiel, ſchöne Weiböbilder und was dergleichen 
mehr zur Freude und Fröhlichfeit dienen möge, gewejen. 
Haben ihn aud) abends mit Laternen, Sadeln, Gejängen und 
andern Freudenjpielen zu ‚Haufe begleitet” (1405). Da aud) 
die Grafen von Lindow Ruhe zu halten verjprachen, jo er— 
freute fid) die Mark einige Fahre hindurch eines Teidlichen 
Friedend. Aber die Gebrüder Quitzow ertrugen die Tage 
ohne Kampf ſchwer. Da fich, ihnen die Gelegenheit bot, 
ihre Nahe an dem Herzog Sohann von Medlenburg zu 
fühlen, jo widerftanden fie der Verſuchung nicht, obgleich ihr 
Borhaben einen offenbaren Landfriedensbrucd, im Gefolge 
hatte. Jobſt hatte den Herzog zu ſich nad) Berlin bejchieden, 
und dieſer hatte ſich auch nach der Zuficherung von freiem 
und ficherem marfgräflichen Geleite auf den Weg gemacht. 
Allein unbefümmert darum, daß der Herzog unter dem Frie— 
den des Landesherrn die Marf betrat, überfielen ihn die 
Quitzows in der Gegend von ‚Liebenwalde und jchleppten 
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ihn nach Plane, um ihn dort in ſchwerer Haft zu halten (1407). 
Die Neuftadt Brandenburg aber, eingedenk des thatkräftigen 
Beiltandes, den der Herzog ihr einft geleiftet, nahm ſich feiner 
nad Kräften an und ſchickte ihm die nothdürftige Zehrung. 
Der unglüdlicye Herzog hat über ein Jahr in härtefter Gefan- 
genjchaft geichmachtet und da alle Verjuche, feine Auslöfung 
zu bewirken, fcheiterten, jo machte er im Februar 1407 einen 
Fluchtverfuch, welcher nad) dem Berichte unjered Wuſter— 
wi fo verlief. Er hatte einen Bäderfnecht, welcher auf 
Haus Plane diente, für fi) gewonnen und gelangte mit defjen 
Hülfe in einer eiöfalten Winternacht — ed gehörte der Winter 
1407—8 zu den fälteften, deren fich die älteften Leute erin— 
nerten — glüdlidy aus dem Verließ und über die Mauern, 
dann auf dem Eife bis zu einem Gebüfche, wo er der Ver— 
abredung gemäß die Seinen erwartete. Allein jet ed, daß 
diefe eine ungenaue war, ſei ed, daß der Herzog, der 
Cocalität unfundig, den rechten Drt verfehlte, er fand Nie- 
mand vor und irrte num in dünner Kleidung und mit nad- 
ten Füßen auf dem Eiſe umber, bi8 er vor Kälte erftarrt 
und an feiner Rettung verzweifelnd binftürzte. Indeß war 
die Flucht im Schloffe fundig geworden; voll Grimm macht 
fih Hand Quitzow auf die Verfolgung, mit Knechten, Jägern 
und Hunden die Umgebung des Schlojfes durchjuchend. „Nun 
waren aber”, erzählt Wufterwit, „die Brandenburgifchen von 
etlichen gewarnt worden, fie jollten ſich vorſehen, fintemalen ihre 
Feinde nicht weit wären. Darauf machten fich die Bürger 
beider Städte Brandenburg eben auf denfelben Tag, da Hand 
Quitzow den Herzog juchte, in der Meinung, ihren Feinden 
zu begegnen, auf und warteten ihrer auf dem #elde vor der 
alten Stadt. Und da nun ihre Vorreiter etlicher vom Ge— 
finde Duitows anfichtig worden und reiten ſahen, gedachten 
fie, es wären ihre Feinde und jagten mit Gewalt hinter 
ihnen ber. Da fie aber ihnen zu nahe Tamen und vernahs 
men, daß fie Johann von Quitzow angehörten, ließen fie 
von ihnen wieder ab und beſchädigten niemand. Indeß 
fommt Quitzow perfönlicdy mit feinen Reutern, fallet grau— 
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ſamlich mit feindjeligen Gebehrden in die Brandenburgijchen 
ein und ſchlägt etliche todt, etliche aber nimmt er gefangen. 
Seine Annahme war dieje, ald warteten fie darum an dem 
Drte, daß fie den Herzog von Medlenburg aufnehmen und 
aus feinen Händen entledigen wollten. Es bat ſich aber 
anders befunden, fintemal ſich darnach der Herzog, weil er 
fih vor Kälte in dem Buſche nicht länger halten fünnen, 
jelber gemeldet. Diefe gewaltjame That des von Ouitzow 
haben die Brandenburgifchen übel angenommen und haben 
ſich ſolches höchlichen beſchwert.“ 

Man merkt dieſem Berichte das Bemühen an, den Um— 
ſtand, daß die Brandenburger Bürger gerade in dem Momente 
auf dem Felde zwiſchen Brandenburg und Plaue hielten und 
ihre Vorreiter bis gegen Plaue ſtreiften, als der Herzog auf 
dem Schloſſe entfloh und die „Seinen“ an einem verab— 
redeten Orte erwartete, als einen zufälligen hinzuſtellen. Daß 
das mindeſtens ſehr unwahrſcheinlich iſt, fällt in die Augen; 
wenn Quitzow nicht daran glauben wollte, können wir das 
ſehr begreiflich finden. Es hat ſich ein Brief von ihm an 
den Rath der Neuſtadt Brandenburg erhalten, welcher ſeiner 
Auffaſſung der Sachlage unzweideutigen Ausdruck giebt. 
„Wenn ihr ſchreibt“, ſagte er darin, „daß ihr unſchuldig 
ſeid an dem, deſſen ich euch bezüchtige, und eure Bürger 
ſeien auf meinen Schaden nicht bedacht geweſen, ſo danke 
ich dafür dem lieben Gott, daß ſie dazu nicht die Macht 
hatten. Hätten ſie dazu Macht gehabt, ſo wäre ich armer 
Mann deſſen wohl gewahr geworden. Denn es iſt zweifel— 
los, daß diejenigen eilig aus eurer Neuſtadt und eilig 
wieder hineingeritten ſind, die mir den Herzog von Mecklen— 
burg entführen wollten. Auch als ſie gegen mich auszogen, 
da ſandte ich meinen Knecht Götzke und ließ fie berichten. 
Sobald fie aber hörten, daß ich da war, da fragten fie nad) 
feiner Berichtigung und drängten mid) fo fehr, daß ich nach 
Plaue nidyt gelangen ſollte. Da hat mir der liebe Gott 
geholfen, daß ich ihrer einen Theil gefangen habe. Mas 
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dad anlangt, daß ihr jehreibet, daß eure Bürger ihre Waffen 
zurüdlegten, das find feine wahre Worte; dad wurden meine 
armen Knechte und Bürger wohl gewahr, welde fie jehr 
verwundet haben. Sie jchlugen ihre Banner los und jagten 
mid) und meine Knechte mit Uebermuth bis auf das Schloß 
zu Plane." Er verlangt wegen diefer Gemaltthat Buße und 
Wandel von ihnen, gefchehe das nicht, fo will er ed lagen 
Mannen und Städten, Freunden und Fremden, wie fie 
gegen ihn verfahren‘) Mag aud) diefe Darftellung ftarke 
Farbe tragen, dat Quitzow diefed Mal der Angegriffene war, 
wäre nicht zu bezweifeln, auch wenn es nicht noch ein anderes 
Zeugniß dafür gebe. Dieje verunglücdte Erpebition zur Be— 
freiung des Herzogs hatte nämlich die Folge, dab das jchlechte 
Verhältniß, welches längſt zwiſchen den beiden Städten 
Brandenburg wieder obwaltete, in offene Feindſchaft aus— 
artete. Während die Neuſtadt nichts that, um Quitzow zu 
verſöhnen, betheuerten ihm die Altſtädter ihre Unſchuld, ver— 
ſicherten, ſie ſeien von der Neuſtadt überliſtet und hätten 
nicht gewußt, um was es ſich in jener Nacht gehandelt habe. 
In der That vertrug ſich denn auch Quitzow wieder mit 
ihnen, gab die erbeuteten Waffen, Pferde, wie die gefangenen 
Bürger ſelbſt heraus und verpflichtete ſie ſich dadurch zur 
Dankbarkeit. Darüber entſtand eine heftige Erbitterung 
der Neuſtädter gegen die Altſtädter; jene ſchalten dieſe Ver— 
räther, verſicherten, gerade die Altſtadt habe Schuld an dem 
Unfall, denn ſie hätten die Neuſtädter bewogen, ihre Be— 
waffneten vor die Thore zu ſchicken, weil ſie Kunde von 
einem beabſichtigten Ueberfall gehabt haben wollten. Da— 
gegen behauptete die Altſtadt: „Wenn ſie ſchreiben, daß wir 
zu ihnen gekommen ſeien auf ihr Rathhaus, um ihnen zu 
melden, daß wir gewarnt wären, daß Feinde vor unſere 
Stadt kommen wollten, und gefragt haben, ob ſie mit uns 
halten wollten, das haben wir nicht gethan, weder die 
Bürger, noch die Rathsherren, ſondern ſie ſandten Claus 
-—*),R.A.10 ©. 16. 


— 356 — 


Plinde, ihren Mitbürger, zur VBesperzeit zu unſerm Bürger: 
meijter Claus Schlund, der zu der Zeit auf unjerer Stadt 
Mittehvall war und Weiden niederhauen ließ, und fragten, 
ob wir ihnen helfen wollten, fie wollten gerne mit und 
halten, da ihnen gejagt, die Feinde wollten ded Morgens 
vor der alten Stadt fein. Da ſprach Schlund, unjer Bürger: 
meifter, daß wir mit ihnen halten wollten, verwunderte ſich 
aber, daß fie jo gutes Willens geworden, was wir von ihnen 
nicht gewohnt wären. Am andern Tage am Morgen kam 
dad Gerüchte, dab der Herzog dem Johann von Duikow 
entlaufen wäre. Da bezücdjtigte und Hand, dab wir ihm 
den Herzog hätten entführen wollen. Wir betheuerten unjere 
Unjhuld und erhielten unfere Pferde und gefangenen Bürger 
wieder. Wir hatten auch Fürjprache bei Hand eingelegt, 
dat, falld der Rat) aus der neuen Stadt ihm gerecht werde, 
er ihm ebenfalls die Pferde wiedergeben wolle. Defjen hat 
fid, der Rath der Neuftadt geweizert, woraus wohl zu ver- 
muthen, daß fie ſich jchuldig fühlten.” Das Wichtigfte aber 
in diefer Schrift ift die Angabe, dab fich vor der Flucht die 
Gemahlin ded Herzogs bei ihm in Plaue befunden, daß jie 
fi) von dort in die Neuftabt begeben, wo fie mit einem 
Beyleiter zwei oder drei Tage in der Herberge gewohnt und 
etlidye auß dem Rathe zu Gafte geladen habe, eine Angabe, 
deren Wahrheit nicht zu bezweifeln fteht, da fie in einem 
officiellen Actenftüde fteht.*) 

Aus alle dem folgt, dat die Neuftädter dieſes Mal an 
dem Zwiſte mit Hand von Duibow nicht jo unjchuldig 
waren, wie Wufterwiß meint.) Wir werden nicht irren, 

*) In einer an den Kurfürften Friedrich gerichteten Klagebeant: 
wortung. R. IX. 115. 

**) So dankenswerth die Wufterwig’jche Chronik audy it, fo iſt fie 
doch jehr mit Borficht zu gebrauchen. Wufterwig iſt eifriger Neuftädter, 
fteht auf der Seite des betriebfamen Bürgertbums und haft den un: 
ruhigen Adel, in deren Fehden er nur Räuberei fieht. Sein Stand: 
punkt ift zu beichränft, um feine Zeit in ihrem Gähren zu veritchen 
und auch dem Gegner gerecht zu werden. Seine Darjtellung ijt viel- 
fach oberflächlich. 
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wenn wir annehmen, daß die Herzogin von Mecdlenburg im 
Einvernehmen mit angejehenen und einflußreichen Perjonen 
aus der Neuftadt ihren Gemahl zu befreien unternahm, daß 
diefe in der Nacht, wo die Rettung verſucht wurde, unter 
dem Borwande, einem feindlichen Ueberfall zu begegnen, in 
der That aber, um den Herzog aufzunehmen, die Bürger: 
wehr auf der Plauer Straße aufitellen und bis nad) Plane 
jtreifen lie, ein Unternehmen, welches unjern Bürgern wahr— 
lid nicht zur Schande gereicht. Die Theilnahme der Alt: 
ftadt aber daran mußte um fo erwünjchter fein, ald eine 
eilige Sicherung des Befreiten nur durdy die Thore Diejer 
Stadt zu bewerfftelligen war. Daß man den Rath derjelben 
düpirt habe, erjcheint jehr wahricheinlih. Die Bürger beider 
Städte wurden durch diefe Ereignijje. in die lebhafteſte Er— 
regung verjeßt. Se mehr man in der Neuftadt das Miß— 
lingen des Unternehmens beflagte, um jo mehr war man 
entrüftet über die Art, wie fi) die Altitadt mit Quitzow 
ftellte, wie fie ihm in der Folge Nahrungsmittel und andere 
Bedürfniffe nady Schloß Plaue zuführte. Andererjeits klagten 
die Altftädter, fie jeien von der Neuftadt hintergangen. „Sit 
derwegen eine große Zwiejpalt und Trennung zwijchen 
ihnen erwachſen, fo daß fie auch in Zechen, Gollationibus 
und andern VBerfammlungen einander gefcholten und übel 
ausgemacht. Haben darnady am Gründonnerftage die Stadt« 
thore ſchließen laſſen, daß Niemand von den Bürgern beider 
Städte ohne Erlaubniß weder aus noch ein gekonnt, bis auf 
Katharincntag." Quitzows Zorn gegen die verhaßte Neuftadt 
war um fo größer, daß er fonft Veranlafjung zu haben 
glaubte, fie ded Friedend- und Vertragsbruches anzuflagen. 
Wie der Lejer fid, erinnert, hatte die Neuftadt das Dorf 
Gröben, welches damald jchon wüſte lag, erworben,“) auf 
weldyed aber auch Duigow Anspruch zu haben meinte. Wie 
er behauptet, hatte man fich darüber geeinigt, dieje, wie alle 
übrigen Streitigfeiten durch vier Schiedsrichter, Wichard von 
Hy VSeite 337. 
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Rodyow, Henning von der Gröben, Heine Hafen und Henning 
von Stechow, enticheiden zu laſſen, vergeblich habe er ſich 
aber bemüht, die Neuftädter zu bewegen, ſich diefem Schieds— 
gerichte zu ftellen. Bier Mal fei er deöhalb in die alte 
Stadt geritten, ohne etwas auszurichten, endlich habe er die 
trogige Erklärung erhalten, die Neuftädter wollten ſich nur 
der Entſcheidung unterwerfen, die ihnen wohl behagte, einer 
anderen gar nicht. Mehr noch; auf der wüſten Feldmarf 
zu Gröben ftand nody die Dorffircdye, welche, wenn auch im 
Berfall, für Wegelazerer dennod) einen fehr geeigneten Schlupf- 
winfel darbieten mochte umfomehr, ald fie unweit der Magdes 
burger Heerftraße lag. Diefer Kirche hatte ſich Quitzow 
bemächtigt. Aber es begreift fi, wie unerträglich den 
Brandenburgern dieje Pofition ihres erbittertiten Feindes fein 
mußte. Entſchloſſen und unverzagt, wie fie waren, rücten 
fie eines Tages aus der Neuftadt und machten kurzen Pro: 
zeß, indem fie die Kirche in ihre Gewalt brachten und nieder- 
bradyen. Als nun Quitzow von dem Rathe Feine Genug: 
thuung erhalten fonnte, verjuchte er, einen Zwieſpalt, welcher 
in der Stadt herrſchte, zu feinen Zweden auszubeuten, in- 
dem er die Gewerke gegen den Rath zur Entjcheidung auf: 
forderte.) Einen Erfolg hat er damit nicht erzielt, da die 
Gewerke Flug genug waren, auf diefen Köder nicht anzu— 
beißen. 

Indeß wurde der unruhige Mann nicht lange nachher 
von feinem Sciejale ereilt. In einer Fehde mit Cuno von 
Wulfen erjchlug er diefen bei dem Dorfe Glyne, verlor aber 
durch einen Spießftoß ein Auge. Kaum von diefer Wunde 
genejen, unternahm er einen Einfall in das Mecklenburgiſche, 
allein bier, unweit Lychen, überrafchte ihn Herzog Alrich, 
nahm ihn gefangen und hielt ihn bis Weihnachten feit, wo 
er ihn denn gegen den gefangenen Sohann, der bis dahin 
in Plaue gefchmachtet hatte, auswechſelte. Bei Diejem 
Einfalle in das Medlenburgifche hatte fih auch Biſchof 
RA 10 ©. 16. Er fpielt in diefem Briefe die gefränfte 
Unſchuld vortrefflich. 
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Henning von Bredow, ein ftreitbarer Prälat, dazu den 
Quitzows verwandt, betheiligt und bei Lychen feinen Haupt- 
mann, den Hand von Hoppentode, verloren. Noch in dem: 
jelben Sahre verband er ſich mit Dietrich von Quitzow und 
Anderen zu einem Einfalle in dad Magdeburgiiche, um eine 
Niederlage zu rächen, die er dur) Hand von Treskow empfan- 
gen und durch die er damals feine Freiheit eingebüßt hatte. 
Auch die Neuftadt Brandenburg leiftete auf diefem Zuge 
Hülfe. Bei Glinide, in der Nähe von Ziefar, Tam es zu 
einem heftigen Gefechte, in welchem die Magdeburgijchen 
den Kürzeren zogen. Sie ließen hundert Gefangene in den 
Händen der Märfer, dazu ihre Fahne, welche Henning 
Winter ihnen entriß und in der Katharinenkirche aufhängte. 

Trotz ſolcher Wirrniffe war Jobſt lediglich darauf be— 
dacht, Geld in der Mark zufammenzutreiben. Wie jehr er 
bei diefem Streben dad Wohl des Landes außer Acht lieh, 
zeigte er auch dadurch, daß er die Städte Rathenow und 
Friefad an die Quitzows verpfündete. Auch von den Städten 
verlangte er Geld, doch ftieß er hier auf den Widerftand von 
Brandenburg, Briegen und Belit, welche erft dann zahlen 
wollten, wenn fie jähen, dab der Markgraf die bewilligten 
Summen auch wirklich zum Beſten des Landes anmende, 
Indeß Tobit ging mit dem gewonnenen Gelde von dannen, 
das Land feinem Schidjale iiberlaffend, welches die von ihm 
ernannten Statthalter (Herzog Spantibor von Pommern für 
die Mittel- und Casper Gans von Putlit für die Altmark) 
nicht zu befjern im Stande waren. Die Näuberei nahm in 
dem Grade überhand, dab ſich Neijende mit Furcht den 
Grenzen der Mark näherten. Recht war nirgends zu erhalten. 
So befaßen zwei Brandenburger Bürger, Sigismund und 
Arnold, Söhne Arnold’ von Fryſack, einen See bei Havel- 
berg; als ſich Casper Gans deffelben bemächtigte, fanden fie 
troß der Fürſprache und der Verwendung ihrer Stadt weder 
bei Jobſt noch bei jeinem Statthalter Hülfe. So fielen die 
Quitzows verwüftend in das Land Sachſen ein; vergeblid, 
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wandten fid) die Herzoge an Svantibor von Pommern. Was 
half es, daß diejer einen Landtag in Berlin verjammelte 
und Dietrich aufforderte, dort jeine Sache mit Sachſen recht— 
licher Entjcheidung zu überlaffen? Der Nitter troßte auf fein 
Schwert und ſchlug alle Ermahnungen in den Wind. Go 
litten alle diejenigen Gewalt, welche ſich derjelben nidyt er— 
wehren konnten, wie das Klofter Lehnin, deſſen Mauern wohl 
die Mönche ſelbſt vor dem Feinde jchüßten, deſſen aus— 
gedehnter Pandbejit aber den Näubereien und Braudſchatzun— 
gen offen lag. Diejem, unjeren Städten benachbarten Stifte 
Stand damals der Abt Heinridy Stidy vor, ein Mann von Bes 
deutung, der fidy aber manches Jahr vergeblich abgemüht hat, 
jein Klojter vor den Gewaltthätigfeiten ded Hans von Quitzow 
zu bewahren. Die Seindjeligfeiten zwijchen Lehnin und Plane 
begannen jogleidy, als Quitzow Herr dieſes Schloſſes gewer: 
den war. Er hatte den Abt um Holz zum Bau einer Mühle 
gebeten, diejer aber, weil er jeine guten Beziehungen zu 
Brandenburg nicht getrübt jehen wollte, auf den Rath der 
Stadt den Wunſch nicht gewährt, worüber der Ritter fich 
heftig erzürnte. Dazu fam, dab der Abt feit zu dem Statt: 
halter Günther von Schwarzburg ftand und dab Quitzow 
alle Feindjeligfeiten, die er erfuhr, auf die Intrigue des 
Lehniners zurückführte. So entbrannte denn die Fehde zwi: 
ichen beiden, in welcher dad Klojter natürlid) den Kürzeren 
zog und daher jchwere Verluſte erlitt. Man hat in Zehnin 
eine ganze Neihe von Bejdywerden gegen den Ritter zuſammen— 
geitellt, aus denen bier nur einige hervorgehoben werden 
jollen. Die Feinde ftedten die Klöſterdörfer Teplitz und 
Schmergow an, plünderten fie aus, ergriffen bei diejer Ge— 
legenheit einen von des Klofterd Leuten und lähmten ihn, 
um ihn an der Flucht zu hindern; ein ander Mal raubten 
fie den Mönchen und deren Hinterfafien 29 Pferde, 3 Schock 
Nindvich, 10 Mandel Schweine und 12 Schock Schafe; 
Gerry von Putlit, Hanfend Gumpan, trieb von den Dör— 
fein des Klofterd aus der Zauche 12 Schock Kühe und 
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10 Pferde fort; während friedlicyer Waffenrube ließ Quitzow 
aus Tepliß 18 Pferde rauben und einen Mann lähmen. 
Endlidy behauptete er, die Havel bei Plaue, die doch der Abt 
jeit Alterd erworben hatte, gehöre dem Schloſſe. Stich, 
welcher nirgend Hülfe fand, rief endlidy die Vermittlung 
Dietrichd an. Diefer brachte ed denn auch dahin, daß beide 
Parteien auf einem Tage zu Brandenburg behufs Beilegung 
der Streitigfeiten znfammenfamen. „Da ilt hart gegen hart 
geweſen.“ Vergeblich juchte der Abt aus feinen Pergamenten 
zu beweijen, daß er den Fluß jeit Menſchen Gedenken be— 
jelfen, Hans blieb bei jeinen Anjprüchen. Endlidy fam man 
überein, jede Partei jollte zwei unparteiiiche Männer Tiefen, 
um die Sache gütlidy beizulegen. Hand wählte Henning 
von Stechow und Henning von Gröben, der Abt den Stadt- 
ichreiber von Brandenburg, Johann von Gollwitz und Engel- 
bert Wufterwiß, unjern Gewährsmann. Obgleich nun der 
Spruch dahin ging, daß Quitzow Feine gerechten Anſprüche 
auf die Havel bei Plaue habe, die eigenen Vertrauens— 
männer ihn ermahnten, dab er wider Recht mit dem Klofter 
nicht hadern möchte und ihn um Gott baten und um feiner 
Seele Heil willen, er wolle dad Kloiter nicht weiter belä- 
ftizen, fintemal die Mönche nicht zum Kriege, jondern zum 
Gotteödienfte verordnet wären, fo war dad doch alled ver: 
gebens, da Hand von jeinem vermeinten Nedyte nicht abjtand. 
Da erbot ſich der Abt, ihm 50 Schock böhmijcher Groſchen 
zu geben, wenn er Freund und Beſchützer des Klofterd würde, 
allein erft ald ihm 100 Scyod verfprocdhen waren, jagte er 
zu, Frieden zu halten, doch hörte er auch in der Folge nicht 
auf, das Kloſter zu beläftigen. 

Die Quitzows ftanden in diejer Zeit auf der Höhe ihrer 
Macht. Sie unterhandelten und führten Kriege, wie jelbit- 
ftändige Herren, denn fie geboten über 24 Scylöffer und 
hielten Truppen in foldyer Zahl, wie fie regierende Fürften 
nicht aufbringen konnten. Was Wunder, dab ihre Anjprüche 
weit über die Lippold8 von Bredow hinausgingen, dab fie 
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daran denfen fonnten, Theile der Mark an fich zu reiben, 
vielleicht da8 ganze Land in ihre Gewalt zu bringen! Und 
durfte es ihnen nicht gar ald eine patriotiiche That ericheinen, 
das Land der heillojen Verwirrung zu entreißen? Was war 
denn diefer Markgraf Zobft anderes, ald ein Fremder, der 
das Land vollends ausſog und feine Einfünfte im fernen 
Böhmen für Zwede verwendete, die mit der Mark nichts 
zu ichaffen hatten? Und dieje Statthalter alle, was hatten 
fie für das Land gethan? Waren fie nicht auch Fremdlinge? 
Seinen Plänen ftanden hauptſächlich die Städte entgegen, ihren 
Widerſtand zu brechen, darauf fam e8 aljo vor allen Dingen an. 
Im Sahre 1410 ſehen wir Dietrich Quitzow in feindlicher 
Beziehung zu Berlin; konnte er die Hauptftadt des Landes 
in feine Gewalt bringen, fo war er feinem Ziele um vieles 
näher. Unter dem Vorwande, dem deutjchen Orden, der 
damald in einem gefährlichen Kampfe mit den Polen lag, 
Hülfsteuppen zuzuführen, fammelte er eine zahlreiche Mann- 
Ichaft, fiel aber dann plöglic) Berlin an. Allein der Hand» 
ftreich fcheiterte an der Wachjamfeit der Bürger und Quitzow 
mußte ſich mit einer Heerde Schweine begnügen, die er vor 
den Thoren überrafchte. Den Vorwand für diefen Heberfall 
nahm er aus der Weigerung der Berliner, ihm das verjpro= 
chene Schußgeld zu zahlen. Diefe fetten ihm freilich nad), 
aber gejchlagen verloren fie eine Anzahl Gefangener, welche 
in harte Feffeln gelegt wurden, wie Mörder und Diebe. — 

Die allgemeinen Berhältniffe des deutſchen Reiches 
nahmen aber in diefem Sahre eine Wendung, aus welcher 
auch endlich unjerer Mark Erlöjfung aus jo viel Unheil kom— 
men follte. Es ftarb nämlicdy 1410 Ruprecht von der Pfalz, 
der Gegenfaifer Wenzeld, und nun wünſchte Sigismund 
jelber die deutjche Krone zu tragen. Allein von den fieben 
Kurftinnmen waren vorausfichtlih nur zwei für feine Wahl 
zu vereinen, die von Kurpfalz und die von Kurtrier. Die 
brandenburgijche hatte Sobft, der gegen Sigismund ſchon 
deshalb auftrat, weil er fich jelbft um die Krone bewarb. 


— 363 — 


Es kam denn auch in der That zu einer Doppelwahl, in 
welcher Jobſt die Mehrzahl der Kurftimmen auf fich ver: 
einte. Allein der. drohende Bürgerkrieg wurde glüdlicher 
Weiſe dadurch abgewendet, dat Jobſt, von Niemand betrauert, 
1411. da8 Zeitliche jegnete und dab Wenzel fich unter Vor— 
behalt der Katjerwürde bewegen lieb, auf die Königswürde 
und die Neichöregierung zu Gunſten feines Bruders Sigis- 
mund zu verzichten. Wenn diefer num in einer zweiten 
Wahl, welcher er ſich unterzog, 5 Kurftimmen für fich hatte 
und endlich allgemeiner Anerkennung fich erfreute, jo dankte 
er alle diefe Erfolge in eriter Linie Friedridy von Zollern, 
dem Burggrafen von Nürnberg, feinem erprobten Freunde 
und Berather. 

Auch, für unfer armes Land dämmerte mit dieſer Wendung 
der Dinge nad) tiefer Nacht der Zerrüttung der Morgen 
einer befjeren Zeit. Das Elend hatte hier auch einen jolchen 
Höhepunkt erreicht, daß, trat Feine Aenderung ein, der all» 
gemeine Ruin binnen furzer Zeit unausbleiblich war. Wurden 
doch in manchen Gegenden, 3. B. im Bisthum Havelberg, 
die Aeder gar nicht mehr beitellt, war doch das Landvolf 
zum Theil durch Krieg und das, was er im Gefolge hatte, 
geftorben und verdorben, zum Theil zu dem Grade der Ber: 
zweiflung gebracht, daß ed vorzog, die angeerbte Scholle zu 
verlafjen, um in den Städten Brot zu juchen oder gar fich 
im Buſche zu verfteden, um nad) dem Raube audzufpähen, 
wie ed zahlreiche Edle thaten. Wundern muß man fid) nur, 
dab es in der Mark noch etwas zu rauben gab, dab z. B. 
in unferem benadybarten Radewege noch 1413 dem Bauer 
Hand Schönfeld von Hand von Quitzow außer einer Summe 
baaren Geldes ein filberner Gürtel, 17 Pferde und ein 
filberned Gebinde, in Groß-Kreuz in demjelben Jahre Michael 
Grellin ein Silberwerf im Werthe von nahe an zwei Schod 
böhmischen Groſchen geraubt werden konnte. Aber unjer 
Bolt hat von feiner unverwüftlichen Lebenskraft damals, wie 
auch zu anderen Zeiten hinreichende Beweije gegeben. 
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Nach Sobftend Tode nahm Sigismund jofort von der 
ihm nunmehr wieder zugefallenen Mark Beſitz, nadydem er 
durch die von ihm beauftragten Probſt Waldow von Berlin 
und Ritter Wend von Slenburg einen Landtag nad Berlin 
berufen und dort die Frage hatte ftellen laſſen, ob man ihn 
binfort für einen rechtmäßigen Landeöheren wieder anerfennen 
wollte. Dieſe Frage war allgemein bejaht wurden, ebenjo 
aber aud) die Erwartung ausgeſprochen, dat der Markgraf 
fi, die Noth des Landes zu Herzen nehmen werde. Sigis— 
mund entbot darauf Vertreter der Mark zu ſich nad) Ofen, 
um ihm zu huldigen und die Beltätigung der Privi— 
legien zu empfangen. Der Adel entjandte den Casper 
Sand zu Putlik, aus den vornehmften Städten begaben 
fi je zwei Nathöherren an den Hof ded Könige. Hier 
ging die Huldigung und das Geſchäft der Erneuerung der 
Privilegien der Städte in gewohnter Weije vor ſich, jo für 
Brandenburg am 3. Zuli. Nachdem das geichehen war, 
legten die Gejandten dem Könige die Notly des Landes vor, 
flagten insbejondere über die Duitowd und andere aus der 
Nitterfchaft und baten ihn, jelbft in die Mark zu kommen, 
um Wandel zu Schaffen. Sigismund hörte mit Theilnahme 
die Rede der Abgefandten an, bedauerte indeß, diefem Wunſche 
für jet nicht Genüge leiften zu können, denn er habe für 
jett alle Hände voll zu thun mit der Regierung des deutſchen 
Landes, vor Allem aber ſei jeine Sorge, wieder Eintracht 
in der heiligen Kirche zu jchaffen. Er werde ihnen aber 
einen Mann ſchicken, der an feiner Stelle Hülfe bringen 
jolle. Er nannte ihnen als ſolchen den Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg. Auf diefe Vertröftung kamen fie wieder 
heim. Ob fie darüber aber jo erfreut gewefen und mit jo 
guter Zuverficht gejchieden find, wie ein Magdeburger Chronift 
es behauptet,*) erjcheint und doch jehr zweifelhaft. Statt 
der Thätigfeit ded Landesherrn follten fie fi) wieder mit 
einem Statthalter begnügen. Sie hatten hinreichende Er: 

*) Magdeburger Schörpendronif bei R. IV ©. 193. 
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fahrungen darüber gemacht, wie wenig dem Lande mit der 
Verweſung durd, Statthalter gedient ſei, und Fannten ja die 
legten Entjcheidungen des Königs nicht. 

Sigismund freilidd war ſchon damals entſchloſſen, ſich 
der Mark zu entledigen. Es iſt kein Zweifel, daß die Klagen 
der Deputirten auf ſein leicht erregbares Gemüth Eindruck 
machten, allein, konnte er helfen? Wer die Mark wieder 
in einen guten Stand ſetzen wollte, der mußte vor allen 
Dingen perjönlidy eine nachhaltige Thätigkeit entwideln. 
Aber daran war bei den Zielen, welche er ſich geſteckt hatte, nicht 
zu denfen; ihm galt als die vornehmfte Aufgabe, die Kirche, 
welche außer durdy andere jchreiende Mißſtände durch drei 
ſich gegenjeitig verfluchende Päpſte tief zerrüttet war, wieder 
herzuftellen.. Was galt dagegen das Scyidjal der Mark? 
Und dann mußte der, weldyer hier Drdnung jchaffen wollte, 
Geld im Ueberfluß haben, um die verpfündeten Schlöffer 
und markfgräflihen Gefälle und Gerechtiame wieder eins 
zulöfen, eine Negierung zu ſchaffen, weldye der Hydra der 
Anardyie die Köpfe zu zertreten die Kraft hatte. Aber 
Sigismunds Finanzlage war eine bedrängte. Und doch war 
das Schidjal der Mark fein gleichgültiges, ihr gänzlicher 
Verfall konnte ernfte Gefahren für das Neid, bringen. War 
fie nicht geftiftet worden, um eine Bormauer deijelben gegen 
das öftliche Slaventhum zu fein, und hatte fie dieſe ihre Auf: 
gabe nicht, jo lange Fräftige Hände ihre Geſchicke lenften, 
auf eine überrajchende Weije erfüllt? Allein, wie ftand es 
jeßt? Seit Jagiello König von Polen war, befand ſich 
diejed Königreich in einer mächtigen Vorwärtsbewegung, 
hatte in der Schlacht von Tannenberg 1410 die zweite Vor: 
mauer ded Deutſchthums im Dften, den deutichen Orden, in 
den Grade zum Wanken gebracht, daß diejer einem zweiten 
derartigen Stoße gegenüber nicht widerſtandsfähig erjchien. 
Unterlag der Orden, jo wurde Polen an der Warthe und 
Nete Grenznachbar der Mark, und war dieſe im ihrer der= 
maligen Zerrüttung im Stande, feinem Vordringen auf 
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ehemals jlaviichen Boden Halt zu gebieten? Es galt alfo 
bier Aufgaben zu erfüllen, die einer feiten Hand anvertraut 
werden mußten; aber ihre Erfüllung jeßte ein anderes 
Intereffe uud eine andere Autorität voraus, ald fie von 
einem Statthalter zu erwarten waren; fie fonnte nur ge= 
lingen, wenn ein wirklicher Landesfürit erhebliche Opfer an 
Geld bradyte und feine ganze Kraft einſetzte. Sigismund 
war entichlojjen, fich der Mark zu entledigen. War fie 
auch ein ihm angeftammtes Erbland, jo konnte er doch als 
König von Ungarn, ald Erbe von Böhmen, als deutjcher 
König jold ein Opfer verjchmerzen. 

Der Mann, den er zum Markgrafen von Brandenburg 
bejtimmt hatte, war fein anderer, ald Friedrich der Zoller, 
Burggraf von Nürnberg. Wenn er ihm für jet offiziell 
nur die Landeshauptmannjchaft übertrug, jo that er das aus 
Rückſicht auf feinen Bruder Wenzel, welcyer ein Anredyt auf 
die Mark hatte und auf Friedrich nicht gut zu jprechen war. 
Daß die Wahl auf diejen fiel, hatte jeinen Grund einmal 
darin, dab er ihm zur Dankbarkeit verpflichtet war, denn 
Friedrich hatte ihm in mehr als einer jchwierigen Lebenslage 
als treuer Freund mit Rath und That zur Seite gejtanden, 
Dann in der erprobten Tüchtigfeit des Mannes, welcher zu 
den hervorragendften Perfünlichkeiten jeiner Zeit gehörte. 

Sollte aber der neue Statthalter mit Erfolg in der 
Mark jeine Aufgabe erfüllen, jo bedurfte er des Geldes, und da 
ihm Sigismund ſolches nicht mitgeben konnte, jo hatte er die 
Koften aus eigenen Mitteln zu beftreiten. Dafür mußte er 
aber gefichert jein für den Fall, dab die Luremburger die 
Mark zurüd verlangten, und dieje Sicherheit wurde ganz im 
Geilte der Zeit dadurch gegeben, dat Sigismund ihm für 
jeinen Aufwand, den man zu einer bejtimmten Summe 
firitte, die Mark verpfündete. Am 8. Juli 1411 ftellte Sigis- 
mund daher in Dfen eine Urkunde mit folgendem Inhalte 
aus: Da er durd die göttliche Vorſehung zu der andern 
Bürde und Arbeit, die ihm die Regierung feiner Lande auf: 
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erlege, nody zum Dberhaupte des deutjchen Reiches gerufen 
fei, jo bedürfe ex der Helfer und Mitarbeiter. Bejonders, 
um für die Mark Brandenburg, fein väterliched Erbe und 
erites Fürftenthbum, die ihm aber etwas entlegen jei, befier 
jorgen zu fönnen, habe er beſchloſſen, ihr einen ſolchen 
Hauptmann zugeben, der ihr mit Nedlichfeit und Weisheit 
jo vorzuftehen verjpreche, daß dem Lande und den Leuten 
Friede und Glüd wieder zu Theil werde; er habe alfo in 
Anbetracht der Liebe und Treue, die ihm Friedrich von 
Nürnberg erwiejen, Diefen zu einem oberiten Verweſer 
und eriten Hauptmanne gemacht und gebe ihm die volle 
Macht, die er jelbit oder irgend ein Markgraf habe, darin 
zu Schalten, mit Ausnahme der Kurwürde. Bei Friedrichd 
Tode joll die Hauptmannichaft jeinen Erben anheim— 
fallen. Und daß er die Mark aus joldhem Frieglichen und 
verderblichen Wejen befreien könne und dad doch nidyt auf 
feine Koften zu thun brauche, ferner wegen der vielen Dienite 
willen, die er ihm geleitet, vwerjchreibe er ihm und feinen 
Erben auf die Mark hunderttaufend guter rother ungarijcher 
Goldgulden, die er oder jeine Erben bezahlen wollen, fallö er 
von Friedricdy oder dejjen Erben die Mark zurüd verlangen 
follte. Es folgte dann die Aufforderung an die Märfer, 
Friedricdy gehorſam zu fein und ihm zu huldigen bei Ver: 
meidung feiner fehweren Ungnade Den Einwohnern der 
Mark wurde diefe Uebertragung nody in einem bejonderen 
Snftrumente notifieirt (11. Juli), ebenfo wurden die Herzoge 
von Medlenburg aufgefordert, ihre Unterthanen an der Be— 
ſchädigung der Mark zu hindern. In demjelbeu Jahre ver: 
ichrieb der König dem Burzgrafen wieder 50,000 Goldgulden, 
als ſich Friedrichs Sohn Johann mit Barbara, der Tochter 
des Kurfürſten von Sachſen, verlobte. 

Leider war Friedrich gehindert, ſogleich in die Mark zu 
kommen. Er entſandte daher den Edlen Wend von Ilen— 
burg als ſeinen Unterhauptmann dahin, dem er auch das 
Schloß Golzow für den Fall zuſagte, daß der junge Wichard 
von Rochow, ohne Leibeserben zu hinterlaſſen, ſterben ſollte. 
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Die Nadyriht von der Verpfändung der Mark an 
Friedrich rief ſehr verjchiedene Gefühle in unjerem Lande 
wach. Diejenigen, weldye gehofft hatten, der König werde 
die Negierung jelbit in die Hand nehmen, mußten fidy bitter 
getäufcht fühlen, wer war Friedridy von Nürnberg? Nur 
ein fehr geringer Theil der Märfer wußte etwas von ihm, 
fonnte daher vertrauen, daß er etwas Anderes jein werde, 
ald einer der vielen Fremden, die gefommen waren, ohne 
Einfluß zu gewinnen, und gegangen, ohne Bedauern zu 
finden. Sehr geringen Eindrud machte die Nachricht auf 
diejenigen, welche nun jchon jeit langer Zeit aus der Anarchie 
ihre Nahrung gejogen und mit den Landesverweſern und 
Pfandinhabern immer fertig geworden waren. Diejen, bejon- 
derd den Quitzows war er der „Nürnberger Tand“, und fie 
waren entichloffen, fidy durdy ihm nicht in dem Streben 
hindern zu laffen, ihre Unabhängigfeit von der Landeshoheit 
zu behaupten. Und die Quitzows ftanden mit foldyen Be— 
ftrebungen nicht allein; audy andere mächtige Familien 
fteuerten in demfelben Fahrwaſſer; ihr Ziel war die Neichd- 
freiheit. So die Edlen Gänfe zu Putli, welche in dem 
charaktervollen Gasper Gans, dem Verweſer der Altmarf, 
ihren Bertreter fanden, fo Caspers Schwiegerfohn, der junge 
Wichard von Rochow auf Golzow, jo die Bredows u. N. 

Als daher Wend von Ilenburg im Namen des Landes— 
hauptmanns in der Mark erfchien, wurde er nicht nur von 
dem Adel, fondern aud von den Städten vollftändig ignorirt. 
Dergebend jchrieb Sigismund felbft an die Stände und warf 
ihnen ihren Ungehorfam vor. Die Dinge nahmen ihren 
gewohnten Verlauf, die Magdeburgifchen plünderten in der 
Mark und die Märker ſäumten nicht, diefe Einfälle zu er— 
widern. Die Anarchie und dad Fauſtrecht erlangte eine 
Art Legalität, die Bauern in mandyen Dörfern fauften ſich 
von Brand und Plünderung los oder zahlten an die Nitter 
lieber einen beftimmten Tribut, fo daß diefe das Kalb und 
die Milch nahmen, die Kuh aber für fünftige Ausnußung 
ſich erhielten. 
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Endlidy hatte Friedricdy die Reichsgeſchäfte, zu denen der 
König ſeine Thätigfeit fortwährend in Anſpruch nahm, jos 
weit bewältigt, daß er daran denfen fonnte, in der Mark 
jelbft zu ericheinen. Im Juni 1412 ift er auf dem Wege. 
Doch wagte er fidy mit feinem fränfifchen Gefolge ohne die 
Hülfe benachbarter Fürften faum in das Land hinein. 

Am 21. Juni öffneten fidy dem erften Hohenzoller die 
Thore der alten Fandeshauptitadt Brandenburg. Wahrſchein— 
lich durch das Steinthor, durdy die Steinftraße ritt er dem 
Rathhauſe zu; an feiner Eeite befanden fi) Rudolf, Herzog 
von Sachſen und Günther, Graf zu Schwarzburg; eine 
zahlreiche Suite fränkiſcher, ſächſiſcher, ſchwarzburgiſcher Ritter 
ihloß fid) den Fürften an. Die Bürgermeifter und Rath: 
mannen der Neuftadt geleiteten fie in ihre Quartier dem 
Rathhauſe gegenüber. Neugierig wird das Volk den gläns 
zenden Zug angeftaunt haben; wer aber hätte geahnt, von 
welcher Bedeutung diejer Tag für die Geſchicke der Mark, 
Deutſchlands, Europas werden jollte! 

Schon in Brandenburg empfing Friedrich den Vor— 
geihmad der unangenehmiten Gejchäfte, die ihn in der 
Mark erwarteten. Die drei Nachbarn an der Havel, Alt 
Itadt, Neuftadt, Domcapitel Tagen eben wieder in heftigiter 
Fehde mit einander und zwar jeder mit jedem. Bor Kurzem 
hatten die Neuftädter das Klofter geftürmt und das Eigen» 
thum des Gapiteld unter Siegel gelegt. Klagen aller Art 
beftürmten fein Ohr. Immerhin aber modyte er ed als ein 
günftiges Zeidyen begrüßen, daß die Stadt, weldye neben 
Berlin noch immer die erfte Stellung in der Mark einnahm, 
von welcher dad Land feinen Namen erhalten, ihn obne 
Schwierigkeit anerfannte. Bon diefem felten Stüßpunfte aus 
fonnte er fich daran machen, feine Autorität im ganzen Lande 
durchzufegen. Nachdem er einen allgemeinen Landtag zum 
10. Juli nach Brandenburg berufen, verließ er die Stadt und 
begab ſich nad) Berlin, wo er indeh feine fo bereitwillige 
Aufnahme fand, wie fie ihm in unjerer Stadt zu Theil ges 
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worden. Erſt nad) mancherlei Unterhandlungen erhielt er Ein- 
laß und die verlangte Huldigung. Darauf begab er ſich nach 
Spandau und kehrte über Nauen nad) Brandenburg zurüd. 

Den 10. Suli wurde der Landtag in Brandenburg er- 
Öffnet. Aber weit gefehlt, daß die Vertreter. der ganzen Mark 
zur Huldigung erichienen wären. Es fehlte der größte Theil 
des Adeld, denn nur die Vaſallen aus dem Lande Stern- 
berg, dem Teltow und Lebus waren erjchienen; aus ber 
Priegnit, der Ufermarf und der Altmark waren aud) Die 
Städte nicht vertreten. Casper Gand war freilid) erjchienen, 
aber nur, um zu erflären, dab er die Briefe des Burggrafen 
erſt näher prüfen und mit den Ständen der Altmarf berathen 
müßte. Die hohe Geiftlichfeit war vertreten durch die Bi— 
ihöfe von Brandenburg und Lebus, fowie den Abt von 
Lehnin. Friedrich verlad in der Berfammlung die Briefe 
des Königd und forderte zur Huldigung auf. Die Formel 
lautete: „Wir huldigen und ſchwören Herrn Sigismund und 
jeinen Erben Markgrafen von Brandenburg eine rechte Erb- 
huldigung und huldigen und ſchwören Herrn Friedrich und 
jeinen. Erben eine rechte Huldigung zu feinem Gelde nad) 
Anweilung feiner Berjchreibung, ihnen treu, gewärtig und 
gehorſam zu jein ohne Gefährde, ald Gott uns helfe und 
jeine Heiligen." Nachdem dieje Huldigung gejchehen, begab 
fid) Friedrid), wie man vermuthen darf, nad) dem Dome, 
um das Bisthum in feinen Privilegien zu bejtätigen. Es 
war in der Marf Sitte, da der Landesfürft in diefem Falle 
von der geſammten Geiftlichfeit unter großem Gefolge des 
Volkes nady der Domkirche geleitet wurde. Hier empfing 
ihn ein feierliched Tedeum, der Biſchof führte ihn an den 
Hochaltar, reichte ihm das Bild des Schußheiligen, hier aljo 
dad Bild der Apoftel Paulus und Petrus, welche der Fürft 
demuthsvoll küßte. Darauf gelsbte er, die Kirche in treue 
Dbhut zu nehmen und überreichte dem Biſchofe die Beftäti- 
gungsurfunde.*) Wervollftändigen wir dieſes Bild, wofür 
— Nach Riedel, Zehn Jahre. 
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es freilich feinen urfundlichen Bericht giebt, jo begab fid) 
der Burggraf nun nad) dem Rathhauſe der Altitadt, und 
von dort in dad der Neuftadt, um hier die Huldigung der 
Bürgerjchaft entgegen zu nehmen. Nachdem er in fein 
Duartier zurüdgefehrt war, überreichte man ihm herfümm- 
licher Weiſe die Geſchenke der Städte. Hat ein Mahl diefe 
Feftlichfeit beichlofjen, jo hat der Bohnenkuchen und ein da= 
mald von den Apothefern bereiteted Gonfect, guted Bier und 
Claretwein fchwerlich gefehlt. 


Der Burggraf hielt ſich übrigend nur diefen einen Tag 
in Brandenburg auf, den 12. ift er in Belig, den 13. in 
ZTreuenbrießen, den 20. in Müncheberg, den 22. in Frankfurt, 
darauf finden wir ihn im Drofjen, Ruppin, Straußberg, 
Bernau, Eberöwalde, den 30. in Templin. 


Wenn aud im Laufe des Jahres fidy noch verſchiedene 
Städte zur Huldigung entichloffen, wenn aud) der Abt Hein- 
rih Stich von Lehnin, der allen Grund hatte, gejetliche 
Zuftände in der Mark hergeftellt zu wünjchen, durch geſchickte 
Verhandlungen den Adel des Havellandes zur Unterwerfung 
bewog, jo gehordhte dem neuen Landeshauptmann doch nur 
ein fleiner Theil der Marl. Es fehlte die ganze Altmark, 
deren Verweſer, Casper Gans, jogar einen Boten an Si— 
gismund ſchickte, um wenigftend die Landeshauptmannſchaft 
in der Altmark für fidy zu retten; es fehlten beiſpielsweiſe 
die mächtige Familie der Grafen von Lindow in Ruppin 
und der Biſchof von Havelberg. Vollſtändig ignorirte 
Friedrich die ganze Quitzowſche Partei mit ihrem großen 
Anhange, die ed ruhig mit anjehen zu fönnen meinte, wenn 
es Burggrafen regnete. Friedrich war leider nicht in der 
Lage, ihr den Gehorfam thatſächlich beizubringen. Denn 
außer der nöthigen Mannjchaft fehlte es ihm vor allen 
Dingen an Geld. Seine eigenen Mittel waren gering und 
die Städte und Mannen, weldhe ihm gehuldigt, glaubten 
damit genug gethan zu haben und waren weit entfernt davon, 
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ihn thatkräftig zu unterſtützen. Wenn man erwägt, daß er 
dazu nody mit einigen jeiner Nachbarn, wie mit Medlenburg 
und Pommern, weldhe Stüde der Mark in Befit hatten, in 
ein feindliche Verhältnig Fommen mußte, jo läßt ſich er- 
mefjen, in welcher jchwierigen Lage ſich der erfte Hohenzoller 
bei feinem eriten Auftreten in der Marf befand. Sigismund 
fonnte feine andere Hülfe gewähren, ald die Verficherungen 
feiner Ungnade an die Nenitenten auf guten Pergamenten, 
die freilich wenig Erfolg hatten. Mit den Pommern Fam 
es zu einem Gefechte auf dem Gremmer Damme, wo Johann 
von Hohenlohe, Kraft von Leuteröheim und Philipp von 
Utenhofen an Friedrichs Seite ftritten und den Tod fanden. 
Wenn dad Treffen auch nicht entichieden zu feinen Gunften 
ausfiel, jo diente es ohne Zweifel dazu, ihm Anjehen und 
Achtung zu verjchaffen. Bewundernöwerth ift die Geduld, 
mit welcher Friedrich alle die Hinderniffe, weldye ſich ihm in 
den Weg jtellten, endlich überwand. Der Herzog ven 
Sachſen war ihm befreundet, ebenjo der Erzbiſchof von Mag— 
deburg, nad) der Schlacht bei Cremmen untenwarfen ſich ihm 
auch die Städte der Altmark und Priegnig, jo dab ihm mit 
dem Ausgange ded Jahres 1412 nur nody ein Theil des 
Adels feindlidy entgegenftand. Dody auch mit ihm Fam ed 
endlich zu einem Abkommen, wodurd) wenigjtend der Friede 
bergeftellt wurde; er lieferte wenigftend einige der Schlöſſer, 
deren er ſich bemächtigt hatte, oder die ihm verpfändet waren, 
aus. Da Friedrich baared Geld nicht hatte, jo mußte er 
fih den bisherigen Pfandinhabern ald Schuldner befennen, 
jo aud) den Quitzows. Endlich erhielt Friedrid, auch Frieden 
mit den Pommern und Medlenburgern, deren Fürften ſich 
mit feinen Töchtern verlobten. Als fid) nun auch die Grafen 
von Lindow unterwarfen, da fonnte ed jcheinen, ald habe 
Friedrich das ſchwere Merk, jeine Anerkennung in der Marf, 
zu einem glüdlihen Ende geführt. Allein hatte ein Theil 
des Adels ihn auch formell anerkannt, jo hieß das noch nicht 
Unterwerfung unter die Autorität Friedrichs; hatte diejer mit 
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Magdeburg Friede geichloffen, jo Hatte er nun auch Die 
Berpflichtung, die märkiſchen Nitter anzuhalten, alle Seind- 
jeligfeiten gegen das Erzitift einzuftellen. Allein die fehde— 
luftigen Nachbarn waren jo jehr daran gewöhnt, das Stiftd- 
gebiet als ein gelegenes Feld für ihre Plündereien zu bes 
tradhten, dat fie dem Befehle nidyt gehorchten, jondern ihre 
verwüjtenden Kriege fortjeßten. So ging, um anderer Raub— 
züge zu gejchweigen, 1413 Genthin in Flammen auf. Es 
bildeten dergleicdyen Unternehmen, jo zu jagen, eine Art Sport. 
Als z. B. Wihard von Rochow einft eine vornehme Ge— 
jellichaft zu Gaſte hatte, bereitete er ihr durch eine Plün— 
derungsfahrt ein bejondered Vergnügen. Die ganze Bande 
fiel in das Gebiet des Abtes von Zinna ein, plünderte dort 
nach Herzensluft und lieb fich für die Verfchonung der Ge— 
bäude durdy Geld entſchädigen. Da Friedrich außer Stande 
war, dergleichen zu. hindern, jo vergalt der Erzbiſchof Diele 
Gewalttbhaten mit einem Einfall in die Marf, verheerte die 
Zauche, plünderte unter andern in Groß-Kreuz, Gollwiß, 
Jeſerig, Greb3, nahm den Wufter Bauern, weldye fich grade 
in Kreuz an der Kirmeh beluftigten, ihre Pferde. Unterdeß 
währten die Fehden unter den Märkiichen ſelbſt fort. So 
entjagte Casper Gans dem alten, dazu franfen Bijchofe von 
Brandenburg und fügte ihm vielen Schaden zu, unbekümmert 
um die Bermittelungsverjuche,. weldye Friedrich machte, wäh: 
rend Hand von Quitzow wieder in dad Erzitift einfiel, die 
Magdeburgiichen an der Stremme ſchlug und viele Gefangene 
madıte. Aber Gans focht dieſes Mal nicht mit Glüd, denn 
Hans von Nedern, der Hauptmann des Biſchofs von Bran- 
denburg, nahm ihn gefangen und führte ihn über Prierbe 
in des Biſchofs Schloß nad) Ziefar. 


Endlidy ermannten fid) die Fürften dieſem Troß ihrer 
Bajallen gegenüber zu einem Bündniffe; da gütliche Mittel 
nicht verfingen, jo jellte endlid das Schwert ihre Autorität 
herftellen. Friedrich ift das treibende Clement fir das Zus 


— 374 — 


ftandefommen des Bündniſſes gewejen, welches endlich zwis 
ſchen ihm, dem Erzbiſchofe von Magdeburg und dem Herzoge 
von Sachſen abgeſchloſſen wurde. Er rüſtete im Stillen. 
Er ließ Steinkugeln hauen und bezog ſolche aus dem Aus- 
ande; er ließ Büchſen und Geſchütze gießen und jchonte, 
da ihm das Metall fehlte, ſelbſt der Kirchengloden nicht; 
er unterhandelte unterdeg unermüdlich mit dem Adel, wobei 
ihm Männer, wie Heinridy Stidy von Lehnin und die Bürger: 
meifter der Städte wejentliche Dienfte leiſteten. Auch 
Rathenow, weldyes ſich nody immer in der Quitzow Händen 
befand, gewann Friedrich zurüd und zwar durch die Ver— 
mittelung der Nathmannen beider Städte Brandenburg. 
Der Bürgermeifter der Neuftadt, Sohann von Bernitorf, 
begab fid) mit Rathenower Bevollmächtigten nach Berlin zu 
Friedrich, wo diefe dem Landeshauptmann huldigten und ihm 
die Stadt in die Hände zu fpielen veriprachen. Der Ber- 
abredung gemäß erichien Bertram von Bredow, der Bruder 
deö dem Burggrafen treu ergebenen Biſchofs von Branden- 
burg, vor Rathenow und bemädhtigte fidy der Stadt, nach— 
dem die Bürger ihm die Thore geöffnet hatten. 

Unterdei war der Kriegöplan der Fürften entworfen und 
alles dahin vorbereitet, daß der Angriff auf die Hauptpofi= 
tionen des Feindes mit einem Schlage erfolgen konnte. Drei 
Heerhaufen begannen den Angriff zu gleicher Zeit; der eine 
unter Führung des Biſchofes hatte ſich gegen das durch 
Hand Quitzow vertheidigte Plaue gewandt, Rudolf von 
Sachſen gegen Golzow, wo Wichard von Rochow ſich zur 
Bertheidigung anfchidte, der Burggraf jelbft war vor Frie- 
jad gerüdt, während Johann von Torgau mit den Bürgern 
von Züterbod, Briegen und Belit und den Klofterleuten 
von Lehnin und Zinna fih vor Schloß Beuthen legten. 
Die Schloßgefeffenen jegten fid) mannhaft zur Wehr, mußten 
aber bald an der Möglichkeit erfolgreichen Widerftandes ver: 
zweifeln, als aus dem ſchweren Geſchütz ihnen die Zufunfts- 
mufif jener Zeit an das Ohr drang. Nachdem Dietrid) 
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Quitzow aus Friefad entwiicht, ergab fi) das Schloß dem 
Burggrafen, der num zur Unterftüßung des Erzbiſchofs vor 
Plaue rückte, weldyed noch immer Widerftand leiftete. Denn 
Haus Plaue, in dem Winkel zwijchen der Havel und dem 
See gelegen, hatte eine Ringmauer von ſolcher Stärke, daf 
man, wie der magdeburgijdye Chronift bezeugt, mit einem 
Wagen bequem darauf fahren Fonnte.*) Die fi in die 
Länge ziehende Belagerung wurde der Umgegend Urjache 
neuer Bedrängniß, denn man requirirte in Freundes- wie 
in Feindesland. So ftatteten die magdeburgijchen Edlen 
Hand von Scyierjtädt, Hand von Treskow, Wieprecht von 
Barby den Bauern in Ketzür und Butzow einen Beſuch ab, 
trieben ihnen das Vieh fort, drangen jogar in die Kirche 
ein und verjchmähten jelbit die Chorröde der Geiftlichen 
nicht. Quitzow, durdy die Berwüftungen, welche das ichwere 
Geihüg in feinen Mauern anrichtete, belehrt, daß das 
Schloß ferner nidyt zu halten jei, beſchloß, ficy davon zu 
machen. Mit jeinem Bruder Henning, welcher in Paris 
ftudirt hatte und einem treuen Diener, Dietrich Schwalbe, 
machte er fich heimlich aus dem Schloffe und verftedte ſich 
in dad Rohr, wohin er ſich dad Pferd beftellt hatte. Hier 
wurde er gefangen genommen, nad; der einen Relation auf 
Beranlafjung der Bürger von Brandenburg, die mit ihren 
Büchſen auf der andern Seite des Schloſſes jenjeitö der 
Havel hielten, ihn bemerften und ihm mit den Herren zu 
Roß und zu Fuß nachfeßten. „Hand rod) den Braten,” verließ 
fein Roß und frod) in den Buſch, um ſich darin zu verbergen. 
Aber die Diener Heinrichs von Schwarzburg jpürten ihm 
nad), fanden ihn und ſetzten ihn in Plaue in einen Stod. 
Die Belagerten hatten fid) unter der Bedingung, daß Leben, 
Freiheit und Gut ihnen erhalten bleibe, ergeben.**) Nach einem 
anderen Bericht wurde Hand ergriffen, ehe er dad Pferd be- 
fteigen fonnte. Als er nämlich dem Hengfte nad) dem Zaume 

*) Eine andere Nachricht giebt Die Die der Mauern auf 148. an. 

) Wuſterwitz. 
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griff, da fcheute das Thier, bäumte und lief davon. Das 
ſah der Schulze von Schmitsdorf, eilte hinzu, fand den 
Hand, nahm ihm Taſche und Riemen und brachte den 
Herren das Wahrzeichen. Alſo wurden Hand und Heinz 
von Ouitzow, fowie der Diener (er heißt hier Lüdecke) ge— 
fangen genommen, nachdem ihnen der Ausgang auf der 
Havel und aller Wegen verlegt worden war. Biele gute 
Leute, die er dem Gotteshauje abgefangen hatte, kamen nuu 
frei. So befamen die Herren das Schloß in drei Wochen 
ohne großen Sturm und Schaden”) (Februar 1414), Die 
Sieger fanden, daß Blaue vortrefflid verproviantirt war, 
denn nicht umjonft hatte Quitzow foviel Biel, heimgetrieben. 
Außer andern Lebendmitteln enthielten die Plauer Kammern 
hundert Seiten Sped, einen guten Vorrath von Wein, Bier 
und Meth. Der Gefangene wurde nad) Kalbe abgeführt. 
Auch Golzow war bereitö gefallen. Da nämlich Widyard 
gejehen, dat der Widerſtand vergeblicd) war und die Nachricht 
von dem Falle Frieſacks zu ihm gedrungen, übergab er Gol- 
zow dem Herzog Rudolf von Sadjjen. Ihm und dey Seinen 
ward die Demüthigung nicht erjpart. Mit Striden um 
den Hald mußten fie vor dem Herzoge erjchienen, die Frauen 
in weißen Bußgewändern (jogenannten Badefitteln) und einen 
Fußfall vor denjelbem thun. Auch Schloß Beuthen ergab 
fih. Das Schloß Plaue wurde nad) einem Uebereinfommen 
zwijchen dem Erzbiſchofe und dem Burggrafen zeritört; der 
Drt jelbjt blieb der Mark, doch mußte Friedrich ich ver: 
pflichten, ihn ald einen offenen zu behandeln. Cr durfte 
ihn höchſtens mit Wall und Graben, nicht aber mit Mauern 
umgeben. 

Dieſes energiiche Einſchreiten gegen die wideripenftigen 
Vaſallen bewirkte einen heilſamen Schreden, denn ed unter= 
warfen fich nun alle, welche bis dahin mit der Anerfennung 
des Landeöhauptmannd noch gezögert hatten. Diejenigen 

*) Magdeburg. Schoppencdhronif, Nach der Zerbfter Chronik fuchte 
Hand in einem Kahne zu entrinnen. - 
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aber, welche jo lange Jahre und jo ſchwer unter der Anarchie 
gelitten, jahen mit Freude, wie die Strafe endlich die über: 
müthigen Dränger ereilte, blickten mit freudiger Zuverficht 
auf den Mann, der nun durch die That bewielen, dab es 
ihm Ernſt ſei mit des Landes Wohlfahrt und vertrauten 
aud) fernerhin feinem ftarfen Arme. Fahrende Sänger ver: 
fündeten jein Lob durch Stadt und Land, wie Nicolas Upps 
Ichlacht aus Brandenburg, von weldyem ficy, freilich in ſpä— 
terer Aufzeichnung, ein Lied erhalten hat, von dem hier zwei 
Strophen folgen: 

„Der milde Chrift im Himmelrid) 

Der Marke zu Trofte ficherlic) 

Hat geben Markgraf Friederich 

Den edlen Furiten lobejamen. 


Hy iſt ein Furſte jo hoger Art 
Her und ben, war*) by ſich Fart 
Hy ſy leie oder wolgeart, 

Dy loben alle ſynen Namen." **) 

Friedrich ließ nun auf die Niederwerfung der Rebellen 
ein ordentliches Gerichtöverfahren folgen, und auf einem 
Landtage zu Tangermünde einen allgemeinen Landfrieden 
feſtſetzen. Den beiden Quitzows wurden ihre Befigungen ab- 
erfannt, ebenfo Wichard von Rochow, der jedoch jpäter wegen 
feiner Jugend Berzeihung erhielt. 

Nachdem der Landeshauptmann jo die Pflichten des Re: 
genten geübt, folgte er der Stimme des Königs, der ihn zu wich: 
tigen Reichögejchäften abrief. Die Landesregierung überließ er 
jeiner Gemahlin Elifabeth, welche ihm 1413 in die Mark ge- 
folgt war. Herzog Rudolf von Sachſen hatte fie bis Lehnin 
begleitet, von wo fie Friedrich, welcher fich um diefe Zeit in 


) war — wohin, 

») Riedel giebt das Lied vollftändig (Zehn Jahre, ©. 167 ff.), 
freilich ohne feine Duelle zu nennen. Sc) geftehe, daß id) diefelbe nicht 
habe auffinden Eönnen, 

24* 
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Brandenburg aufbielt, abgeholt hatte. Beide waren dann 
in die Stadt eingezogen, die ihrem neuen Fürftenthume den 
Namen gegeben, die dem Burggrafen jo bereitwillig die Thore 
geöffnet und nicht wenig dazu beigetragen hatte, daß ſich 
jeine Herrichaft in der Mark befeftigte. Sicherlich hatten die 
Bürger dem Herrſcherpaar einen feitlichen Einzug bereitet, 
und die Ahnfrau unjered Herricherhaufed durfte ſich hier in 
Mitten einer betriebjamen, tapferen und treuen Bürgerjchaft 
zuerft ihrer neuen Heimat freuen.*) Allein Brandenburg fam 
damals jchon um den Vorzug, die Refidenz der neuen Landes— 
berrichaft zu werden. Berlin, defjen Bedeutung mit der Er- 
weiterung der Mark nad) Diten hin gewachſen war, hatte 
unfere Stadt bereitd überflügelt und wurde daher Sit der 
Landedregierung. Zudem werden die unerquidlichen Zwiltig- 
feiten, welche hier an der Havel zwiſchen dem Domcapitel, 
der Alt» und der Neuftadt herrjchten, nicht gerade einladend 
auf das Herricherpaar gewirkt haben. 

Sriedrich führte aljo die Gemahlin nach Berlin, wo er 
ihr den Johann von Waldow, den er nady Henning von 
Bredowd Tode zum Biſchofe von Brandenburg beftimmt 
hatte, ald Rathgeber zur Seite ftellte.e Er jelbft begab 
fi) dann nad) Coſtnitz, wo die wichtigsten Gejchäfte feiner 
warteten. 

Hier hatte fi) nämlich um König Sigiömund das große 
Eoneil verfammelt, auf welches ganz Europa mit wohlbegrün- 
deter Spannung blidte. Sollte hier doch die verderbliche Kir- 
henjpaltung aufgehoben, follten dody die Schäden der Kirche 
geheilt, die Kebereien, welche durch die Lehren des Prager Pro- 
fefjord Johannes Huß fich immer weiter verbreiteten, aus— 
gerottet werden. Die Kirchenjpaltung ward in der That be— 


) Auch die Nachkommen jener tapferen Bürger freuen fid) heute 
noch jener Tage. Berlin und Potsdam haben fich fpäter mit den per: 
fönlihen Geſchicken des Herrſcherhauſes inniger verflechten dürfen, 
Brandenburg's Ruhm iſt es, demſelben in böſen Tagen die Wege 
geebnet zu haben. 
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feitigt, die Schäden der Kirche blieben, den reformatorischen 
Gedanken glaubte man dadurch zu tödten, daß man feinen 
Träger verbrannte. Für unjere Mark aber ward das Goft- 
niter Goncil deshalb von der größten Wichtigkeit, da auf 
demjelben auch die marfyräfliche Würde auf Friedridy von 
Zollern überging. 

Am 5. Sanuar 1415 ritt Friedrich mit vierhundert 
Reitern und vier Wagen in Goftniß ein und nahm jein 
Duartier am Fijchmarkte in dem. Haufe, weldyed damals dem 
Heinrid von Trittikow gehörte. Er ftand dem Könige bier 
mit feinem Rathe zur Seite; ob er ernftlicy verjucht hat, das 
Verderben vom Haupte ded Neformatord abzuwenden, dar— 
über fehlen und zuverläjfige Nachrichten. *) 

Sn feinen eigenen Angelegenheiten aber fam er zum Ziel. 

Seine Aufwendungen, die er in der Marf gemacht und 
die er ferner machen mußte, überftiegen die Summe, welche 
ihm Sigismund verjchrieben. Wurde nicht ein neues Ab— 
fommen getroffen, jo fam er in Gefahr, die Früchte aller 
feiner Mühen zu verlieren, falld die Lurenburger die Mark 
für jene urfprünglidye Pfandfumme wieder einlöften. Die 
Verhandlungen darüber führten zu einem glüdlidyen Ziele. 
Am 30. April ftellte der König eine neue Urkunde aus, in 
welcher er, bezugnehmend auf feine eigenen vermehrten Re— 
gierungsforgen, auf den Aufwand von Arbeit und Geld, mit 
dem Friedrich die Mark in einen trefflichen Zuftand der Ord— 
nung und des Friedens gebracht, Raub und Gewaltthätizfeit 
unterdrüdt und ausgerottet habe, in Anjehung der treuen 
Dienfte, die er ihm lange Zeit fleifig und unverdroffen gethan 
und noch täglich thue, dem Burggrafen und deijen Erben Die 
Markt Brandenburg mit der Kur: und Erzfämmererwürde 
abtritt und ihn zu einem rechten Markgrafen macht. Wollte 
er und jeine männlichen Erben oder jein Bruder und deſſen 
männliche Erben (deren fie beide nicht hatten) die Marf 


*) Riedel, Zehn Jahre, 
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wieder einlöjen,. jo müfjen fie 400,000 Goldgulden dafür 
zahlen.) Damit hatte e8 gute Wege und jo ging unjer 
Land dauernd an dad Haus der Hohenzollern über. 

Al Friedrich nach der Mark zurücfehrte, durften ihn die 
Bewohner derjelben als ihren wirklichen Landesherrn be= 
grüßen. Die nad) Berlin berufenen Stände leifteten ihm 
auf das Geheiß des Königs den Huldigungseid mit folgenden 
Worten: „Wir huldigen und jchwören Herrn Friedridy und 
jeinen Erben, Marfgrafen zu Brandenburg, eine rechte Erb— 
huldigung als unferen rechten Erbherrn nad) Ausweilung 
feiner Briefe ihm getreu, gewärtig und gehorfam zu fein, 
ihren Frommen zu erwerben, ihren Scyaden zu meiden, ohne 
Gefährde, ald uns Gott helfe und die Heiligen." Darauf 
begann der Markgraf feinen Umritt durdy die Marf, um 
Rechte und Privilegien zu beftätigen und die Huldigung in 
den einzelnen Städten entgegenzunehmen. 

Kehren wir nunmehr, nachdem wir die hochwichtigen all- 
gemeinen Berhältnifje jener denfwürdigen Zeit im Zuſammen— 
bange dargelegt haben, zu den bejonderen unjerer Stadt 
zurüd. Auch für dieſe Zeit fließen die Quellen äußerft 
Iparlich und werfen nur hie und da ein ziemlicdy dürftiges 
Licht auf die Bewohner unjerer Stadt, ihre Thätigfeit und 
ihre Lebensweiſe. Wir tragen zufammen, was und zu Ges 
bote fteht. Der Weinbau wurde von den Bürgern, wie wir 
aus einer Urkunde erfahren, bejonderd an dem Marienberge 
getrieben. Jacob Roffow, Bürger in der Neuftadt Bran— 
denburg, ſchließt mit dem Pfarrer Heinrich rote in der Alt: 


*) R.C. d.Br. III, 2. Riedel hat in feinem verdienftvollen Buche 
„Zehn Jahre aus der Gejchichte der Ahnherrn des preußiichen Königs: 
hauſes“, welchem ich in der Darftellung der politijchen Verhältniſſe 
diefer Zeit gefolgt bin, überzeugend nachgewiejen, daß die Tradition, 
nach welcher Friedrich dem Könige Geld vorgeftredt und dafür die Mark 
gefauft habe, ſehr viel jpäter entjtanden iſt und in dem reichlich vor: 
handenen urkundlichen Material nicht die geringfte Stüge findet. Die 
Abfertigung, welche Niedeld Anficht durch Eberty „Geſchichte des preußi- 
ihen Staates“ S. 17 erfahren hat, verdient fie jedenfalls nicht. 
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ftadt ein ebereinfommen dahin ab, wonach er ihm ftatt des 
Meinzehnten aus dem Weinberge, welcher liegt an „unjerer 
Frauen Berge" vor der Altitadt in der Nähe der Lehmgruben 
zur linfen Hand, alljährlich ein Stübchen Wein geben will, 
jeine Nachkommen als Weinzehnten das 30ſte Stübchen Wein 
entrichten jollen. Die Pfarrer an St. Godehart durften ſich 
aljo nad) des Tages Mühen am Mebenjafte von „unjer 
lieben Frauen Berge” ergößen. Aber aud) die Pfarrer an 
St. Katharinen forgten, daß ed ihnen nicht am Weine ge- 
breche, denn 1398 verkauft Heinrich) von Eichſtädt an die— 
jelben einen Weinberg zu Butzow für 5 Schock Kreuz- 
groſchen. Die Katharinenfirche erwarb für den St. Georgs— 
altar und den der drei Könige 25 Schod böhmijcher Gro- 
chen, von denen der Altariit 3 Schyod erhält, doch muß er 
davon 1 Schod an die Beamten der Kirche abtreten in der 
Weiſe, daß der Pfarrer einen Solidus (Schilling), jeder Ca— 
pellan und Altarift einen Solidus und jeder Küfter vier De- 
narii (Pfennige) erhält.*) 

Das öffentliche Intereſſe der Brandenburger wurde 
leider nur allaufehr in Anjpruch genommen von dem Hader, 
ohne welchen die drei an der Havel gelegenen Nachbarcom— 
munen nun einmal nicht leben zu können ſchienen. Am 
3. December 1412 traten die Rathmannen der Neuftadt vor 
den Landeshauptmann, Friedrich von Zollern, mit folgenden 
Klagen: Die Neuftadt hatte das Dorf Stenow**) feit alten 
Zeiten bejejlen, war aber durch den Domprobft in jeinem 
Eigenthumsrechte geitört worden, denn derjelbe hatte auf der 
Feldmark pflügen und ſäen lafjen „in rechtem Uebermuthe 


*) Es ericheinen unter dieſen Urkunden folgende Perfonen: So: 
hannes Coti, Official des Bijchofs zu Brandenburg, Nikolaus Plowig, 
Canonicus, Alamis, Pfarrer in Prigerbe, Claus Stephand, Bürger 
der Neuftadt, Prieſter Walter Le. Die Familie Rofjow eriftirt noch 
in Brandenburg. 

**) Gelegen unweit der Pfünderbucht, links vom Wege nach Kreuz. 
Das Mühlenfeld iſt die alte Stenowſche Feldmarf, 
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und nicht zu Rechte.“ Cbendajelbft hat er gegen der Raths— 
herren Verbot und gegen den Bertrag, den der Burggraf, 
der Herzog von Sachſen und der Graf von Schwarzburg 
zwiichen ihnen aufgerichtet hatten, Ziegelerde graben laſſen. 
Ferner hat der Probft auf der Stadt Eigenthum Gras mähen, 
den Bürgern und ihren Knechten die Senjen nehmen lafjen 
mit Gewalt und Uebermuth, obgleich fie auf Stenowſchen 
Grund und Boden ficy befanden, weldyer doch 12 Ruthen 
über das Garpwehr hinaus reichte. Die Malfteine hatte 
das Capitel heraudgerifjen und heimlich abfahren laſſen. 
Ferner hatte die Neuftadt angefangen, eine Landwehr zu 
bauen zu ihre und des Landes Beſten. Da kam Herr 
Grüneberg, der Domherren einer, und jprad) zu der Stadt 
Kuedyten, die da gruben: „Wer hat euch das geheißen?“ 
Da antworteten fie ihm: „Das haben gethan unfere Herrn, 
die Rathmannen von Brandenburg!" Da jprady er wieder 
in jeinem großen Uebermuthe und höhniſch genug, alles, 
was ihm die Nathöheren thäten, das thäten fie ihm ja mit 
Gewalt. Ferner war Klage vor den Ridyter der Neuftadt ge- 
fommen, daß berjelbe Sohann Grüneberg mit Mathis Betke 
in die Stadt gegangen waren, in des Landesherrn und des 
Rathes Geriht und fi) dort Gemaltthätigfeiten erlaubt 
hatten. „Sie find,” jo fährt die Klagefchrift des Rathes 
fort, „an Katharina Berlyn, unjer Mitbürgerjchen Haus ge— 
fommen und haben mit Frevel eine Art genommen, eine 
ſchloßfeſte Kammer aufgejchlagen, daraus genommen die Leiche 
der genannten Frau, von der man doch nicht weiß, wie fie 
zu Tode gekommen, fie ohne unjern und des Richters Willen 
aus unjerer Stadt getragen mit ihrer Bettftelle und ihren 
Pfennigen, die man wohl über 100 Schod ſchätzt, und haben 
das gethan mit Gewalt und mit Vorſatz und nicht mit Recht. 
Auch liegt ein Grasfled an unjerem Mühlendamm, deſſen 
Benutzung für jedermann frei if. Dahin war eines unferer 
Bürger Magd gegangen und wollte Grad jchneiden, da aber 
kam ihr Kellner, genannt Iasper, nahm der Magd ihren 
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Mantel und mißhandelte fie mit ſchnöden Worten, wofür wir 
noch feine Genugthuung Haben erhalten fünnen. Auch haben 
fie jih unterwunden des Kietzes, den man Woltig nennt, 
und der unſerer Stadt vereignet und verbrieft if. Auch, 
gnädiger Herr, klagen wir Euer Gnaden, daß der Probſt 
uns oft und mannigfaltig den Sang hindert und nicht die 
ZTodten begraben läßt, noch die Glocken Täuten wegen weniger 
Pfennige Schuld, was doch gegen das geiftliche Recht ift, 
wie ex jelbjt recht gut weiß.” Es waren der Klagen nod) 
mancherlei, welche die Stadt vorbrachte, z. B., daß der Probſt 
fie Hindere, auf einem Blecke bei St. Beter, das dem Mark— 
grafen gehöre, Lehm, Steine, Holz zu lagern, was ihr doc) 
frei ftehe, daß er fie in der Schmalfischerei auf der Havel 
ftöre mit Drohungen und Bann, daß er eine Mühle gebaut, 
obgleich er doch feit Alters her feine Mühle gehabt und 
dadurd) die ſtädtiſchen Mühlen beeinträchtige, für welche 
fie doch dem Landesheren Zins und Pflege geben müßten, 
daß das Kapitel jeine Schweine auf der Stadt Dämme 
gehen laſſe, womit ihr großer Schade zugefügt werde, da fie 
dieje Doch mit großem Aufwand errichten und erhalten müßte 
gegen die Wafjerflut. Die Stadt jchäßt alle diefe Schädi- 
gungen auf 100 böhmiſche Schod. „Wir bitten Euer Gnaden, 
jo jchließt diefe Beſchwerdeſchrift, „daß ihr dieſe Zwietracht 
entjcheiden wollet, daß wir bei unſerm Eigenthum bleiben 
und uns folder Schade und Hohn nicht mehr widerfahre, 
dafür wollen wir Euer fürftlihen Gnaden aller Wege gern 
danken und ung erfenntlich zeigen, wie wir nur fünnen.‘ 
Der Rath) Hatte indeß bei der Darlegung folcher Be— 
ſchwerden manches verjchwiegen, vor allen Dingen den Um— 
Itand, daß er ſich in mehr als einer Hinficht bereit ſelbſt 
Recht verſchafft. Das Domcapitel wenigjtens führt in feiner 
Slagebeantwortung und Gegenflage folgendes aus: Im Jahre 
1403 am St. Laurentiustage find die Bürgermeifter und 
Rathmannen der Neuftadt mit Willen, Witſchap, Stede— 
25 
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haldinge und Vollbort der gemeinen Bürgerſchaft freventlich 
geritten und gefahren auf unſeres Gotteshauſes freieigenen 
Acker, der gelegen iſt zwiſchen dem Plutenick und dem Carp— 
wehre*), der von uns mit Hafer beſäet und wohl beftanden 
war. Als der Hafer Schon in Mandeln gefammelt war, 
famen ſie mit ihrem Vieh, Tießen ihn frejfen und zertreten, 
verbrannten und das Heu zu unjerm Schaden, zu Hohn 
und Schmach und bemächtigten fi) des Ackers mit Gewalt. 
Ferner Haben die Rathmannen mit Hülfe Der gemeinen 
Bürgerichaft am Wafenberge, am Carpbruche und am Carp- 
wehre auf des Gotteshaufes freieigenem Ader zwei Gräben 
gezogen, uns dadurch an unſerer Fiſcherei gehindert, ſich des 
Carpbruches unterwunden, welches wir feit Menfchengedenfen 
befigen und wo wir unfere Ziegelerde graben laſſen. In 
den Gräben haben Bertram Seeger und andere ihrer Mit- 
bürger gewijchet, Haben des Gotteshaujfes und Capitels 
Diener gefangen und in ihren Thurm gelegt, ung zu Hohn 
und Schmach. Die Rathsherren vorenthalten una Tejtamente, 
die dem Gotteshaufe von Gottes wegen gegeben und be— 
Ichieden find, üben in de Gapitel3 Waſſer ungewöhnliche 
und ungerechte Fiſcherei, machen de3 Capitels Wafjer wüſte 
und zu nichte.**) Auf des Gotteshaufes Ader zu Schmerzfe 
haben fie ſich eine ungewöhnliche Viehtrift gemadt. Die 
folgenreichite Streitfrage aber war Die, welche Die Leiche der 
Katharina Berlyn betraf. Auch Hier Hatte fih die Stadt 
auf die gewaltthätigfte Weife Recht verſchafft. Das Eapitel 
ftellt diefen Vorfall jo dar: 

„Freitag nad) Barnabas 1412 find die Bürger: 
meifter mit einer großen Schar vor unſere Burg zu Bran- 








*) An der Djtjeite des Bechjees gegen Mötzow hin. 

**) Si stellen vlogel rusen buten dy hovetpele vor dy vart und 
varen mit puvert netten und lamen in den heket leck und buwen 
brucwer und legen welsangeln und hebben unwonlike fioke und 
stecken here korve. R. I. IX. €. 9. 
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denburg auf unferes Gotteshaufes Freieigen gezogen und 
haben die Herrn, welche fid) zur Zeit im Gotteshaufe zum 
Gottesdienfte und zu einem geiftlichen Leben befanden, gütlich 
und freundlich zu ſich herausgebeten. Da diefe num friedlich 
kamen, zu hören, was jene begehrten, da ließen die Bürger- 
meilter das Kloſter fogleich mit ihren Knechten bejegen und 
bewachen, geftatteten den Geiftlichen den Eintritt in das 
Gotteshaus nur unter der Bedingung, daß fie, Gefangenen 
gleich, gelobten, nicht flüchtig werden zu wollen, fondern fich 
dem Rathe zu überantworten, wenn diefer e3 begehrte. Das 
it alles gejchehen unjerm Gotteshaufe und unferm Orden 
zu Hohn und Schmach. Die beiden Briefter aber, welche 
die Leiche der Katharina Berlyn aus der Stadt entführt 
hatten, Johann Grüneberg und Mathe Betke, Haben fie 
feftgefegt umd Tag und Nacht bewacht gleich gefangenen 
Miſſethätern wider das päpftliche und Faiferliche Recht und 
die gemeine Freiheit, damit alle Geiftlichkeit vom Kaifer und 
Papſt begabt if. Damit nicht genug; fie forderten die 
Schlüſſel von der Probjtei, von der Gerfanmer, von der 
Librei und andern Gemächern, drangen mit Frevel und 
Gewalt in diefelben ein, bemächtigten fich ihrer mit allem, 
was darin war, nachden fie alle Schlöfjer, Kiſten und Be— 
hälter geöffnet, alle Kammern, Bellen und andere Heimlich— 
feiten durchſucht, gleichwie in einer Hausſuchung um ver 
lorene® Gut. Darauf drangen fie Herrn Marquard, unfern 
Probſt, zu einen unredlichen und unordentlichen Gelöbniß, 
daß er die Gefangenen und die im Kloſter in Beſchlag ge— 
legten Güter den Rathmannen nicht entziehen, jondern die 
jelben ihnen zu jeder Zeit wieder. ausliefern wollte, Möge 
Euer Gnaden,‘ jo jchließt diefe Schrift, „Dazu verhelfen, 
daß uns folcherlei Schmach, Frevel, Gewalt, Hohn, Schade 
und Beichwerung nicht mehr gejchehe und ung unfer Eigen- 
thum, deſſen wir mit Gewalt entledigt find, wieder werde, 


damit wir dem Allmächtigen, dem wir alle zum Dienft 
25* 


— 356 — 


geopfert und geſchickt find, deſto fröhlicher dienen.‘ Das 
Eapitel berechnete den Schaden, der ihm durch jene Invafion 
geworden, auf 3000 Schock böhmiſche Grofchen. 

Auf Objectivität darf freilich auch diefe Replik der 
geiftlichen Herren auf der Burg feinen Anſpruch machen; 
eigenmächtige, gewaltthätige Selbjthülfe hatten fie ebenfo gut 
geübt, wie die jederzeit rauffuftige Gegnerin. Die Stadt 
bejchuldigte die Herren der Erbjchleicherei und bejchwerte 
fi) über die Gewaltthätigfeit, mit welcher fie fich desjenigen 
zu bemächtigen pflegten, was ihnen angeblich durch Teftament 
zugefallen. So auch in Betreff der Katharina Berlyn. 
Diefe war eine neuftädtiiche Bürgerin, fie war in der Stadt 
geftorben, und der Rath hatte die Leiche mit ihrer Habe 
unter VBerihluß genommen. E3 war nun offenbar eine 
Gewaltthat, wenn Betke und Grüneberg die Schlöffer er- 
brachen und die Leiche mit dem Gelde auf die Weife ent- 
führten, wie die Stadt angegeben Hatte und wie fie nicht 
beitritten wurde. Die Neuftadt führte auch in ihrer Ent- 
gegnung auf jene Replik an, daß fie mehrmals, aber immer 
vergeblih den Weg gütlichen Bergleiches verſucht Habe. 
„Denn fie jagen,‘ Heißt es darin, „wir vorenthalten ihnen 
Teſtamente, jo antworten wir ihnen, daß wir redliches Te- 
ſtament niemals vorenthalten Haben. Aber ſie ſchicken zu 
unfern Bürgern und Bürgerinnen die Aufforderung, daß fie 
ihnen all ihr Gut vermachen follen, geben vor, es fei ge- 
fchehen und nehmen dann die Hinterlafjene Habe fort ohne 
der Erbberedhtigten, des Rathes und des Richters Wiſſen 
und Willen. Iſt das redliches Tejtament? Das wollen wir 
Eurer fürftlihen Gnaden gern zur Entſcheidung überlaffen.‘‘ 
Die Veranlafjung zu jener Scene vor und in der Burg 
ftellt der Rath der Neuftadt jo dar: „Als wir gehört, daß 
die Herren Betke und Grüneberg die Katharina Berlyn mit 
der Art aus dem Gewahrjam herausgeholt, wodurd ung 
doch offenbar Gewalt gefchehen war, da gingen wir mit 
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unjerm Richter und einem Theile unferer Bürger vor die 
Burg, fandten einen unferer Knechte Hinein und ließen fragen, 
ob fie zu ung vor die Burg kommen wollten, oder ob fie 
wünfchten, daß wir-in die Burg kämen. Da kam der Prior 
mit den andern Herren zu und heraus. Wir fragten, ob 
die Gewaltthat, welche die beiden Herren begangen, auf 
ihr Geheiß gefchehen fei. Als der Prior das bejahete, be- 
gehrten wir, daß fie uns Die beiden Herren zu Rechte ftellen 
follten. Der aber jagte, dazu habe er feine Macht, der 
Probit fei nicht zu Haufe. Als wir ihn dann baten, er 
folle ung die Zuficherung geben, daß uns in Bezug auf die 
Beiden Recht widerfahren jollte, jo Fonnten wir auch das 
nicht erlangen; ebenſowenig leiftete er unferer Aufforderung 
Folge, die beiden Herren in ihrem Gemache feitzufeen, big 
uns Recht gejchehen. Da erjt, als fie uns alles abgefchlagen 
hatten, gingen wir mit ihnen in die Burg und forderten fie 
auf, jelbft ein Gemach zu beftimmen, in dem die beiden 
blieben. Das thaten fie und die zwei gingen hinein.“ Daß 
die Rathsherren fi) darauf der ganzen Burg bemächtigt 
Hatten, das motivirten fie Friedrich gegenüber damit, daß fie 
gefürchtet hätten, es könnte fich in dieſer Zeit der Zwietracht 
zu des Landesheren, ihrem und des Landes Schaden ein 
anderer in Feindes Weife dort feitjegen. Es kann das nur 
auf Quitzow zielen, deſſen Vermittelung der Probſt in An— 
fpruch genommen Hatte. Dem Borwurf, daß fie die Ge- 
mäcder, die Kiften und SKaften des Kloſters durchwühlt, 
juchten fie dadurch) zu begegnen, daß fie die Nothwendigkeit 
bervorhoben, über da3 Gut des Kapitels, das fie mit Be- 
ſchlag belegt, ein Inventarium aufzunehmen. Der Ber- 
mittelung de3 Hand von Quitzow Hatte denn aud) dag 
Eapitel damals die Befreiung der Burg von jener Decu- 
pation zu danken gehabt. Der war eine Tages in die 
Stadt geritten und hatte die Rathsherren aufgefordert, eine 
freundliche Beiprehung mit dem Capitel zu Halten, worauf 
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jene eingegangen waren. Das Refultat derſelben war ge— 
wejen, daß die Stadt dem Capitel die Burg zurüdgab unter 
der Bedingung, daß der Probſt diefelbe mit dem Herrn 
Betke und Grüneberg wieder auslieferte, fall man fich in 
einer beftimmten Zeit hinſichtlich der Streitigkeiten nicht 
geeinigt haben würde. Damit hatte die Stadt in dem Streit 
um die Hinterlafjenfchaft der Katharina Berlyn den Kürzeren 
gezogen, denn der Probſt Lieferte ihr die beiden Herren nicht 
aus, blieb im Bejige der Burg, und die Stadt konnte zu 
ihrem Rechte nicht gelangen, da, wie fie jagte, damals im 
Lande feine Herren und Amtleute waren, die fie in demfelben 
hätten ſchützen können. 

Deßhalb traten ſie nun ſich rechtfertigend und klagend 
vor den neuen Landeshauptmann. Wie dieſer dieſen Streit 
entſchieden, darüber hat ſich uns leider keine Nachricht er— 
halten; den Zwiſt über den Acker am Carpwehr legte er 
dahin bei, daß derſelbe von keiner der beiden Parteien ge— 
pflügt werden, ſondern gemeine Weide ſein und bleiben ſollte. 
Was nördlich davon lag, gehörte dem Capitel, was ſüdlich, der 
Stadt. Als Zeugen traten unter dieſem Entjcheide auf Herzog 
Wartislav von Stettin, Balthafar, Herr von Werle, der Bran- 
denburger Bilchof, die Aebte von Lehnin und Chorin u. a. 

Außer dem Domcapitel Hatte fi) noch ein anderes 
geiftliches Stift ſchwer über die Neuftadt Brandenburg zu 
beffagen. Es war das benachbarte Klofter Lehnin, welches 
durch die raſche Selbſthülfe der ftreitfertigen Stadt in 
lebhafte Aufregung verfegt wurde. Abt Heinrich) Stich, der- 
jelbe, welcher für die Anerkennung Friedrich von Zollern 
als Landeshauptmann der Mark fo erfolgreich thätig war, 
hat felbjt in einer längeren Schrift jener Stimmung Aus— 
druck gegeben. 

Auf dem Wege von Brandenburg nad) Prüfe, unfern 
diefem Dorfe, und von Hier in der Richtung auf Neben ſich 
binziehend, befand fich ein mit Holz beftandenes Bruch, das 
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Borsbruch genannt, weldes das Kloſter vor alten Zeiten 
von dem Markgrafen erworben zu Haben behauptete, zum 
Theil den Regener Bauern zum Nießbrauch, zum Theil dem 
Herrn von Prützke als Lehn überlafjen hatte. Aber als nad) 
dem Aussterben dieſer Familie die Neuftadt Brandenburg in 
den Beſitz des Dorfes Prübfe Fam, war der Abt der 
Meinung, das Borsbruch ſei an ihn, al3 den Lehnsheren, 
zurüdgefallen und befahl feinem Voigt, Befig davon zu 
ergreifen. An die zehn Jahre fand das aud) feinen Wider- 
ſpruch. Dann aber erfchien der unter dem Rathe der Neu- 
ſtadt ftehende Schulze von Prüßfe mit feinen Bauern und 
begann dort Holz zu fällen, verweigerte dem Voigte des 
Abtes, der ihn pfänden wollte, das Pfand, indem er be 
hauptete, der Forſt ſei der Stadt Eigenthum, weil er zu 
dem Dorfader gehöre. Der Abt war der Meinung, da 
man dag nicht ohne Wiſſen und Willen des Rathes gethan 
habe und wandte fi daher an diefen mit einer Beſchwerde. 
Allein der geiftliche Herr fand Hier fein Gehör, denn der 
Rath Beitritt, daB das Borsbruh ein Lehninfches 
Lehen jei und behauptete, es gehöre zu Prützke. Vergeblich 
legte Stih den ihm 1273 von den Markgrafen Dtto und 
Albrecht ausgejtellten Schenfungsbrief vor, die Heimfuchung des 
Bruches durch die Prützker wiederholte ſich nicht nur, ſon— 
dern der Rath erklärte, er werde derſelben ſo lange keinen 
Einhalt thun, wie ſich der Abt nicht bereit erkläre, bis zu 
ausgetragener Sache ſich des Nießbrauches des Bruches zu 
enthalten. Dieſer hielt aber ſein Recht für ſo zweifellos, 
daß er ſich weigerte, darauf einzugehen. Allein da erfuhr 
er zu ſeinem Schaden, daß er es mit einem ſtärkeren Gegner 
zu thun Habe. Die Neuſtadt ſetzte ebenfalls einen Holz— 
wärter in das Borsbruch, der den Lehninfchen in jeglicher 
Ausübung feiner Function Hinderte. Bald erjchien auch der 
Schulze wieder, wie der Abt nicht mit Unrecht behauptete, 
auf Geheiß des Nathes, lud ein Fuder Klobenholz von 
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einem Haufen, welches ein Mann vom Lehniner Voigt ge— 
fauft und fchon bezahlt Hatte, auf feinen Wagen und fuhr 
e3 nad) Brandenburg. Vergeblich waren die Protejte des 
Abtes, vergeblich berief er fich auf feine Briefe, machte er 
geltend, daß die Herren von Prützke feine Lehnshoheit an— 
erkannt hätten. Die Neuftadt, damit noch nicht zufrieden, 
dehnte ihre Anſprüche auch auf ein angrenzende Stück 
Adler aus, welches urfprüngfich zur Feldmarf Neben gehört 
hatte, dann aber von dem Abte, wie dieſer wenigſtens be- 
hauptete, ebenfalls an die Familie Prützke zu Lehen gegeben 
war. Nach vielen Verhandlungen fam man endfich überein, 
daß die Neuftadt den Bfarrer Borchſtorp und Den 
Geichichtzfchreiber Meifter Engelbert Wufterwig nad) Lehnin 
ihiden follte, um dort Einficht in die Beſitzurkunden des 
Klofters zu nehmen. Das geſchah; wie der Abt behauptet, 
hatten fich beide von der Rechtmäßigkeit feiner Anfprüche 
überzeugt. Er erhielt num ben Beicheid, die Sache werde 
an den Stadtrath gebracht werden, um einen Weg gütlicher 
Bereinigung zu ermitteln, bis dahin möge er Diefelbe 
ruhen lafjen und wenn die Bauern von Prützke den Ader 
pflügten, jo folle das dem Rechte des Abtes keinen Eintrag 
thun. Diefer war damit einverstanden; allein Die Geduld 
riß ihm über dem langen Warten auf eine Nachricht über 
das Ergebniß der verheißenen Berathungen. Er machte fich 
alſo jelbit auf den Weg nad) Brandenburg und ließ, dort 
angefommen, die Biürgermeifter erfuchen, „mit ihren Mit- 
cumpanen des Rathes, jo viele fie haben möchten“, ich zu 
ihm zu bemühen. 

Da erjchienen Arnold Adan, Kammermarnn mit vieren 
oder fünfen, und nun fand folgendes Geſpräch ftatt, welches 
der Abt wörtlich aufgezeichnet Hat. 

Der Abt: „Seit ihr zu Klofter*) zuletzt von mir- fchiebet, 


*) Man nennt auch jeht Lehnin noch „Klofter” ohne Artilel. 
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iſt mir von euch noch keine Antwort geworden und ich bin 
deßhalb ſelber zu euch gekommen, eure Antwort zu hören.“ 
Ein Rathsmann: „Lieber Herr von Lehnin! Der Rath 
hat ſich deßhalb wohl beſprochen, wie wirs an ihn gebracht 
haben und wie ihr wohl eine freie Stätte in der Stadt für 
den Acker nehmen wollt. Nun liegt aber gegenwärtig der 
Rath mit. den. Gewerken und der gemeinen Bügerſchaft in 
Streit und, wie ihr wohl jelbjt erfannt, fteht es ihm nicht 
zu, ohne Zuftimmung beider in diefer Sache zu Handeln. 
Daher bittet euch der Rath, daß ihr es noch fo lange au- 
jtehen laßt, biß die Sache bei Seite gelegt iſt. Sobald da3 
geihieht, wollen wir bei den Gewerfen und der gemeinen 
Bürgerjchaft wirken jo getreulich, wie wir nur fünnen und 
hoffen, die Sache zu einem guten Ende zu führen.“ Der 
Abt: „Ich laſſe e8 noch eine Weile anftehen unter der Be— 
dingung, daß es ohne Schaden und Gefahr für mein Klojter 
zugehe.“ 

Der Bürgermeiſter: „Wir danken euch von Seiten des 
Raths. Wie wir auch zuvor verſichert haben, ſoll das ohne 
des Kloſters Schaden und Gefahr zugehen.“ 

Die Weile aber, die er warten wollte, wurde dem Abte 
doch wieder zu lang, zudem kam ihm Kunde aus Branden- 
burg, daß gerade der Bürgermeister Arnold Adam es fei, 
der die Bürgerfchaft gegen ihn ftimme und ihr abrede, ihm 
und feinem Klojter eine freie Stätte in der Stadt zu ge- 
währen. Er machte ſich aljo wieder auf nad) Brandenburg. 
E3 war Mittwochs vor den Pfingsten, als die Bürger mit 
den Heiligen auf den Marienberg zogen. Der Abt traf 
dort oben die Rathsherrn Peter Gortzke, Borges Domftorf 
und Kammermann und ermahnte diefelben, die Sadje end- 
lich zum Ziele zu führen. Wieder entfchuldigten fie fich mit 
der Zwietracht in der Gemeine und baten um Auffchub. 
Weiter konnte der. Abt nichts erlangen. Als er fpäter er- 
fuhr, daß die Uneinigkeit in Brandenburg ſich Iegte, fandte 


er jeinen Voigt dorthin und bat um Erledigung der Sadıe. 
Man verjprach diefem, darüber in Berathung zu treten und 
die Antwort nad) Lehnin zu ſenden. In der That erichien 
auch dort Heinrich Birkholz, aber ftatt der erwarteten Vor⸗ 
ichläge brachte er nichts als die Bitte, die Sache nod) auf 
ji) beruhen zu laſſen. Die Art, wie er diefe Forderung 
motivirte, wirft ein intereffantes Streiflicht auf die religiöje 
Gefinnung der Brandenburger Bürgerſchaft. Es fei, jagt 
Birfholz, wegen der Kebereien in Brandenburg niemand, der 
auf die Geiftlichkeit Rücficht nehme; legten ſich die, dann 
wollten fie fich defto getreulicder darin beweijen und fich in 
Freundſchaft mit ihm einen. Es jcheint nicht, daß die 
Keßereien ſich gelegt Haben, der Abt wenigjtens Elagt auch 
jpäter, der Rath habe den Ader bis zur Stunde dem Klojter 
vorenthalten und die Pacht der Bauern an fi) gezogen. 
Die Schwierigkeiten einer Ausſöhnung mehrten ji) noch), 
al3 ein weiterer Streitpunkt Hinzufam. Bei dem Dorfe 
Wahow lag die wüfte Feldnarf Möferig, welche der Abt 
ebenfalls als des Kloſters Eigenthum in Anſpruch genommen 
und den Bauern zu Wahow zum Nießbrauch übergeben 
hatte. Allein auch hier trat ihm die Neuftadt Hindernd in 
den Weg. Hans Hoppenrade nämlich und die Bauern zu 
Päweſin trieben — auf Anftiften der Stadt, meinte der 
Abt — ihr Vieh auf das Feld, hieben dort Holz und 
Reiſig zum Brodbaden und fügten jo dem Klofter erheb- 
lihen Schaden an feinen Einkünften zu. Auch daß Branden- 
burger Bürger den Fiſchzoll zu Werder, der in des Kloſters 
Kafie floß, zu zahlen fich weigerten, fchrieb der Abt dem 
böjen Einflufje der Rathsherrn zu. 

Dazu erneuerten ſich immer wieder die alten Streitig- 
feiten wegen des Mälzens, des Gewandmachens und Ge- 
wandfchnittes. Der Abt behauptete, daß die Dörfer Rädel, 
Namitz, Deetz, Götz, Schmergow, Trehwig, Damsdorf, 
Phöben und Teplig feit alten Zeiten dieſe Gerechtigfeiten 
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befäßen. Was die Gewandiweberei und ben Auzfchnitt an- 
lange, jo habe er von feines Ordens wegen und mit Zu— 
laffung des gemeinen Rechtes die Freiheit, Gewand fertigen 
zu laffen, fo oft es ihm daran fehle und verkaufen zu 
dürfen, was er übrig habe, was aber die Brandenburger 
weber ihm noch feinen Dörfern zugejtehen wollten. 

Der Abt Heinrich Stih in Lehnin Hat forgenvolle 
Stunden verlebt. Nicht nur, daß der Duikow ihm feine 
Dörfer ausplünderte, daß die Neuftadt Brandenburg ihn in 
feinem guten Rechte kränkte, auch mit der Altftadt und dem 
Domcapitel Hatte er feine liebe Noth. Mit jener ftritt er 
um die Fischerei bei Mönchelad und Riewend, mit den 
Herren auf der Burg um das Fiſchwehr bei Götz, genannt 
das Rofiger Wehr. Dafjelbe war ſeit alten Zeiten im 
Befig des Klofters, allein dem Brandenburger Probſt, der 
die TFiicherei in jenen Gewäſſern bejaß, erjchien das Wehr 
ſchier „als eine Kammer, die ein anderer in feinem Haufe 
wider feinen Willen Habe." Nach fruchtlofen Verſuchen, 
eine Einigung herbeizuführen, jchritten denn auch die beiden 
geiftlichen Würdenträger, der Abt der Eifterzienjer zu Lehnin 
und der Probſt der Prämonftratenfer auf der Burg zu 
Brandenburg zur Selbithülfe, jeder jchidte einen Mann und 
ließ das Wehr Heben. Endlich traf eine Tandesherrliche 
Entjheidung zu Gunften des Abtes ein, und durch Ver— 
mittelung des Biſchofs von Brandenburg fand nun eine 
gütliche Einigung zwifchen den beiden Prälaten ftatt. Hatte 
der Abt in dem Streite gefiegt, jo erflärte er fich nun auch 
bereit, die Zeche zu bezahlen, welche bei dieſem Friedens— 
ſchluß gemadht war. „Alſo ward die Sache und die 
Schelung um das Rofiger Wehr ganz und wol berichtet.“ 
War es dem Brandenburger Probjt nicht gelungen, den 
Fremden „aus der Kammer in feinem Haufe“ zu entfernen, 
mußte er die Fiſche, welche ſich im Roſitzer Wehr fingen, 
den Lehniner Mönchen gönnen, jo durfte er ſich rühmen, 
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für fein gutes Geld hinreichenden Erſatz an diefer namentlich) 
für geiftliche Stifte viel begehrten Speije verſchafft zu Haben. 
Er erwarb die Seen zu Wufterwig und, Möjer von dem 
Erzbifchof von. Magdeburg und Faufte alle Gercdhtigkeiten, 
welche andere Verjonen auf diejen Gewäflern. Hatten, zurüd; 
ferner den vierten Theil des Wublitzſees; in der Havel das 
Rüſtwehr, das Zidliser Wehr, das Halbe Wehr bei Sa— 
ringen. Es waren fehr ausgedehnte Gewäjjer, die dem 
Domcapitel gehörten. Die Urkunden geftatten ung aud) 
einen Einblik in die Art und Weile, wie dafjelbe diejen 
Bei ausnutzte. Die Fiicherei auf der Ober- und Unter: 
havel, d. h. von der Kebinjchen Havel vom Bijebufh an 
bi3 zur Fährjtätte ımd von da bis zum Mühlendamm und 
der Brüde der beiden Städte Brandenburg, dazu diejenige 
auf dem Trebow (Trebbeljee), der Zachowſchen und Parne— 
chen Havel, dem Zidelig und der halben Kebinjchen Havel 
wurde an Hermann Wolter zum Filchen mit dem Garne 
auf drei Jahre verpacdhtet. Der Pacht betrug fir die Ober- 
und Unterhavel jährlih 12 Mark brandenburgiichen Silbers 
oder den gleichen Werth in Grojchen je nad) der Branden- 
burger Währung, außerdem jährlich 12 Pfund Brandenburger 
Vfennige. Jede Woche, wenn mit dem großen Garne ge- 
zogen wurde, lieferte der Pächter eine Tonne Fiſche an die 
Küche des Capiteld. Derjelbe zahlte für den XTrebbelfee 
7!/, Bund Pfennige, für die Parnſche 9 Scillinge, die 
Ketzinſche Havel eine Mark, für den Zidlitz 16 Schillinge. 
Daß der Probft auf feinen weiten Fiſchereigebieten vielfach 
gegen die Eingriffe Unberechtigter zu kämpfen hatte und 
nicht immer mit dem Erfolge, daß er des Eindringlings 
habhaft werden und vor richterlihe Entſcheidung ftellen 
Eonnte, läßt fich erwarten. Es gelang ihm das, wie urkundlich 
bezeugt wird, gegen Henning von Grieben auf Bubow, der 
bei der Fiſcherei ergriffen und gegen den ein Urtheil des Plotho 
von Eajtelowig, Hauptmann der Mark, erftritten wurde. 
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Das Capitel muß fi) um diefe Zeit in günftiger 
Finanzlage befunden haben, denn es machte noch andere 
wejentliche Erwerbungen. So faufte e8 von dem Erzbiichof 
von Magdeburg das Holz, welches heißt der Grenre (Greh- 
nert) und zahlte für diefes wie für die Seen zu Wufterwiß 
und Möjer 150 Mark brandenburgischen Silber. Will der 
Erzbiihof von dem Wiederfaufsrecht Gebrauch) machen, fo 
muß er diefe Summe wieder. herausgeben oder für Die 
Mark 58 Erußiger(Kreuz)-Grojchen zahlen. Das Anrecht, 
welches Albrecht von. Sandow an dem Holze Hatte, Faufte 
das Gapitel ihm für 21 Schod böhmijcher Grojchen ab. 
Ferner erwarb das Capitel die Pfarren zu Retzow, Bötzin, 
Tremmen (leßtere fir die Fabrik des Domes). Von der 
Elend3gilde in der Altſtadt Brandenburg brachte dafjelbe 
eine Rente von einem Pfund brandenburgiſcher Pfennige 
aus den Prigerber Gewäljern au ji), wofür e8 die Summe 
von 7 böhmijchen Schoden zahlte.*) Eine der bedeutenditen 
Erwerbungen aber war die des Dorfes Grabow, welches 
ih ja noch gegenwärtig im Beſitze des Capitels befindet. 
Das Dorfgehörte der brandenburgiſchen SchulzenfamilieRaud), 
die es für 100 böhmiſche Schod (1404) überließ. In dem 
Dorfe Radewege beſaßen die Nonnen in Biefar einen Hof 
mit zwei Hufen Uder (zwilchen Radewege und Bukow), 
der früher dem Andreas Bauersdorf gehört Hatte; dieſen 
Beſitz überlafjen nun „Dorothea von der Groben, „Ebdiſche“ 
(Aebtiſſin), Gijelle, Priorſche; Katharina Zickowſche, Sub- 
priorjche und der ganze Convent des Kloster St. Mariä 
zu „Siefar" dem Capitel für die Summe von 10 Schod 
böhmiſcher Groſchen. Für die zehnfahe Summe erwarb 
dafjelbe ein Gefälle, welches die Gebrüder Lochow in 
Gröningen bejaßen. 


*) Meiſter und Vorradesleute waren damals Claus Schorin, 
Jurian Lüttken Hennikens, Hans Brandeburg, Wiprecht von Plaue. 
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Das Haus, weldes dad Capitel in Rathenow bejaß 
— es lag zwiſchen dem „Hunredorpe“ und der Gtabt 
Marftall vor dem Mühlenthor — befreite der Rath von 
allen Abgaben, vom Zins umd von der Pflicht, zur 
Bewahung des Stadtthores beizutragen. Wer in dem 
Haufe wohnt, den will er vertheidigen, gleich andern feiner 
Mitbürger, fo lange dafjelbe in dem Beſitze des Kapitels 
bleibt. Aber der Propſt joll in dafjelbe feinen Handwerker 
ſetzen, auch feinen Ackersmann, wodurch die Gerechtigkeit 
der Stadt und der Bürgerſchaft gekränkt werden könnte, 
ſondern einen Geiſtlichen oder ſonſt eine redliche Perſon, 
es ſei ein Mann oder eine Frau. Auch ſoll man in dem 
Hauſe kein Bier ſchänken, ſondern nur ſoviel halten, als 
das Bedürfniß der Bewohner erheiſcht. Korn, welches über 
den Bedarf vorhanden iſt, ſoll zuerſt dem Rathe zum Ver— 
kauf angeboten werden. Erwähnen wir endlich die Er— 
werbung einer Wieſe bei Saringen, ſo haben wir erſchöpft, 
was die Urkunden uns über die Erweiterung des Beſitzes 
des Daomcapitels berichten. 

Den Gottesdienſt im Dorfe Saringen ordnete der Propſt 
Hentzo in der Weiſe, daß die Bauern dem Pfarrer in Crutze— 
wit an der hohen Warte*) (Kleinkreuz) jährlich einen Pfennig 
zahlen, wofür derjelbe dort Mefje Iejen foll an den Tagen 
der Heiligen, denen die Kirche geweiht ift, nämlich an dem 
des heiligen Andreas, der heiligen Albrechtis und der heiligen 
11,000 Mägde; ferner an dem Tage der Kirchweih und zu 
allen vierzehn Nächten des Montags (acht Tage nach Neu- 
jahr). Er foll in Saringen die Taufe weihen, Kinder taufen, 
die Frauen einführen, die Franken Leute mit Gottes Leichnam 
und dem heiligen Dele berichten, die Todten auf dem Kirch- 
hofe begraben, den Leuten in den Falten die Beichte hören, 

*, Die in den Urkunden oft vorlommende „Hohe Warte” bei 


Kreuz ift wahrfcheinlih der Hinter der Kelle'ſchen Wirthſchaft gelegene, 
die ganze Gegend überragende Hügel. 
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die er vorher ankündigen muß. , Er fol jeden Oſtern in 
Saringen Gottes Leichnam weihen. Zu diefen Amtshand— 
lungen müffen ihn die Bauern mit ihrem Fuhrwerk abholen. 
Der Küfter in Kreuz erhält zu feinem fonjtigen Einfommen 
von jedem Haufe in Saringen vierteljährlich ein Brot. 
Schließen wir hieran die Notiz, daß das Kloſter zu 
Stade einen Mönch, Heinrich Hafe, der ſich vergangen Hatte 
und den daſſelbe wegen der Tyrannei jeiner Berwandten 
und Freunde zur Ordnung zu bringen ſich nicht getraute, dem 
Klofter auf der Burg zu Brandenburg überwies. Nach einem 
Sahre jedoch rief es ihn zurüd, weil einflußreiche Leute, 
unter ihnen der Erzbifchof von Bremen, fi) für ihn ver: 
wendet hatten. Unfer Probſt giebt ihm bei dieſer Gelegenheit 
da3 Zeugniß Iobenswerther Führung. 
Das Bisthum Brandenburg erwarb von den Bröſike's 
das Dorf Selingsdorf (Seelensdorf) für 32 Schod Grofchen. 
Gegen den Bifchof Heinrich, genannt Bodendyf, entjtand 
mancherlei Klage. Es war feit alters da3 Beftreben der 
Kirche, nicht nur jolche Rechtsfälle vor ihr Forum zır ziehen, 
welche das religiöfe Leben betrafen, jondern, geftügt auf das 
canonijche Recht, hielt fie ji) aud) für befugt, in Givilfachen 
ein Urtheil abzugeben, falls dafjelbe von einer der Parteien 
provocirt wurde. Es fonnte da an Gonflicten nicht fehlen; 
man klagte über die Uebergriffe der Kirche, befonders, wenn 
diefelbe von der geiftlichen Waffe des Bannes Gebrauch 
machte, wo es ſich um fehr weltliche Intereſſen handelte. 
Auch in der Brandenburger Diöcefe hatte es an der- 
gleichen Conflicten nicht gefehlt. So Hatten einft zwei Bran- 
denburger Bürger einem blutigen Auftritte beigewohnt — 
wie weit fie activ dabei betheiligt waren, wird nicht gefagt 
— in welcher ein Prieſter, Johann Rewel, getödtet und 
zwei andere verwundet wurden. Sie wurden mit dem Bann 
belegt. Nachdem fie von dem Bijchofe von Brandenburg 
mit ihrer Beichwerde abgewiejen waren, wandten fie ſich an 
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die Eurie*), und erhielten von dort folgenden Beſcheid: Wenn 
die beiden Bürger in allen Hauptkirchen des Orts, wo 
die That begangen, barfuß und nur mit einer Hofe be- 
fleidet, mit einer Authe in der Hand und einem Stride 
um den Hal fi) den Prieftern geftellt Hätten, damit 
diefe, einen Bußpfalm über ihnen fingend, fie blutig geißelten; 
wenn fie jo ihre Sünde befannt und der Kirche, der 
die Getödteten angehört, Genugthuung geleitet, dann 
jollten fie nach dem Verluſt aller ihrer geiftlichen Zehen, für 
welche aud) ihre Kinder al3 unwürdig erklärt wurden, und nad - 
Abbüßung einer angemefjenen Kirchenftrafe von Banıte be— 
freit werden.**) — Gegen die Uebergriffe der geiftlichen Ge— 
richtSbarfeit Hatte Die weltliche Obrigkeit fid) auf dag Ent- 
Ichiedenfte eingelegt und wir erinnern uns, wie Markgraf 
Eigismund dem Vorgänger Heinrichs, dem Biſchofe Dietrich) 
von der Echulenburg, begegnete.**) Auch gegen Heinrid) 
wurden vielfache Klagen laut. Die Rathleute von Berlin 
und anderen märfifchen Städten beklagten fich über Die 
unberechtigten Eingriffe des bifchöflichen Officials in ihr 
Gericht, aber, obgleich fie fich der Fürſprache der Markgräfin 
Elifabeth von Meißen erfreuten, erhielten fie von dem Bifchofe 
abweifenden Beicheid. Auch über die Ueberlaftung mit Steuern 
ſeitens der geiftlihen Herren, 3. B. durch die Pröpfte von 
Berlin und Liebenwalde, wurden Beſchwerden laut. Die 
Härte, mit welcher die geijtlichen Gerichte gegen Laien ver— 
fuhren, erzeugte in dem Volke um fo größere Erbitterung, 
als die Autorität der Kirche in den Gemüthern der damals 
Lebenden tiefer und tiefer fanf. Wir erinnern und, wie Die 
Brandenburger von ihrem eigenen Rathe um diefe Zeit ber 
ärgften Keßerei bezüchtigt werden. Wie überall die Ver- 


*) Kühns, Gejchichte der Gerichtöverfaffung und des Proceſſes in 
der Mark Brandenburg, I, 272 ff. 

“) R. I. VII. ©, 28-29, 

***) Vol, oben ©, 331. 
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weltlihung ber Elerifei die Achtung vor den Inſtitutionen 
der römischen Kirche und vor dieſer ſelbſt vermindern 
half, fo geſchah es auch in der brandenburgifchen Diöcefe. 
Unfer Bifchof ſelbſt ſah fich wiederholt veranlaßt, der Geift- 
lichkeit die Pflichten ihres Amtes einzufchärfen. So foll fie 
nicht an ungeweihten Altären Meſſe leſen, Feine neuen Bilder 
in den Kirchen oder auf den Kirchhöfen aufftellen; fie joll 
nicht in den Wirthshäufern verkehren, um zu eſſen und zu 
trinken, außer auf Reifen bei 5 Mark, von anderen Strafen 
abgejehen; fie ſoll mit Juden nicht Haufen, diefelben in ihren 
Köthen nicht anrufen, Feine Arznei von ihnen nehmen, joll 
mit ihnen nicht efjen, trinken, baden; Juden follen Feine 
Hriftlihen Dienftboten Halten. Auf das Verhalten feiner 
Geiftlichkeit fommt der Biſchof noch ein Mal zurüd. Obgleich) 
e3 viele Verordnungen der heiligen Väter über den Lebens— 
wandel der Geiftlichfeit gäbe, jo haben, tadelt er, doch viele 
ihre Schritte von dem Wege guter Sitte abgelenkt; fie willen 
weder des Verbotenen fic zu enthalten, noch am Erlaubten 
fih nad) Gebühr zu erfreuen; fie laſſen mit Vernachläſſigung 
der Tonfur das Haar wachjen, fie jcheuen fi nicht, an 
Gelagen und öffentlichen Schaubeluftigungen theilzunehmen, 
fie tragen nad) Laienart moderne, verzierte, rothe oder weiße 
Schuhe, woran Laien wie Priefter mit Recht Anftoß nehmen, 
weil dadurch) die Religion Schädigung erleidet. Es follen alfo 
fortan die Geiftlichen die Schänfen und Gelage weltlicher Per— 
jonen gänzlich meiden, am Tanz und öffentlichen Schaufpielen 
nicht theilnehmen, die vorſchriftsmäßige Tonfur beobachten, feine 
auffallenden Schuhe tragen u. |. w., dagegen follen fie ihre 
Gemeinden fleißig ermahnen, an Sonn und Teittagen die 
Meffe und zwar zu Ende zu Hören. 

Die Gemeinden verfuchten e8 um diefe Zeit, bie Orts⸗ 
geiſtlichen auch zum Tragen der Gemeindelaſten herbeizuziehen, 
wogßu fie ſich wohl oft deshalb für berechtigt erachten mochten, 
weil die landwirthſchaftliche Beſchäftigung der Geiftlichkeit 
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vielfach ihre prieſterliche überwog. Sie verlangten daher, 
daß der Geiſtliche beitragen ſollte, Wege, Gräben, Zäune, 
Brücken, Hirten- und Schmiedehäuſer in Ordnung zu halten, 
daß er zum Ankauf und zur Erhaltung des Gemeindebullen, 
Böcke und Kämpen beiſteuert, daß er Burgen und Thürme 
bewachen helfe. Der Biſchof unterſagt einerſeits den Laien 
die Auferlegung ſolcher Laſten bei Strafe der Excommuni— 
cation, anderſeits den Geiſtlichen die Uebernahme derſelben 
bei Strafe der Suspenſion vom Amte; dagegen ſollen dieſe 
bezahlen, wenn der Schmied für ſie arbeitet, der Hirt ihre 
Heerden mithütet, auf ihrem Acker Gräben gezogen werden. 

Biſchof Heinrich Bodendyk ſtarb bereits 1406. Ihm 
folgte auf dem biſchöflichen Stuhle Henning von Bredow. 
Unter ſeinen Auſpicien ſchloſſen die Bewohner der beiden 
Kietze, des domherrlichen und des markgräflichen, eine Brüder— 
ſchaft „zur Ehre Gottes, ſeiner lieben Mutter Marie und 
des heiligen Petrus zur ewigen Seligkeit aller derer, die in 
diefelbe eingetreten waren und nod) eintreten würden, allen 
elendigen Chriftenjeelen zur, Hilfe und zum Troſte“. Die 
Brüderfchaft trug in erfter Linie Sorge für. die Gelig- 
feit aller und in zweiter für die Beftattung der Ver— 
ftorbenen. Die Statuten fchreiben vor, daß die Gilde 
haben foll vier Lichter und ein Bahrtuch; die erfteren 
jollen bremen zu Oftern, Pfingften, am Tage aller Heiligen, 
zu Weihnachten, am Tage des Heiligen Blutes, am St. 
Andreas⸗ und St. Nikolaustage, außerdem, wenn aus der 
Gilde einer verftirbt. In letzterem Falle find. die Mit- 
glieder verpflichtet zu folgen und am Morgen nad) der 
Beerdigung gemeinfam die Meſſe zu hören in St. Beter vor 
der Burg, wobei jeder einen Brandenburger Scherf (4 Pf.) 
zu opfern hat. Darauf verfammelt man fich wieder in dem 
Trauerhaufe, wo jedermanır einen Pfennig giebt für. Brot 
für die Armen. . Zährlih en Mal fol der Pfarrer eine 
Vigilie halten und den Morgen darauf eine Seelenmefje als 
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ein gemeinſames Todtenfeft, woran außer den Brüdern. auch 
die Schweftern theilnehmen. Darauf folgt Sonntag Abend 
und Montag Morgen ein gemeinschaftliches Eſſen, wozu auch 
der Pfarrer und ber Schulre (Schulmeifter) eingeladen 
wurden, von denen der’ erjte einen Grofchen, der andere vier 
Pfennige erhält. Bei dem Eſſen Haben die Jungenleute 
aufzuwarten. Beträgt ic) während defjelben irgend jemand, 
es fei Mann oder Frau, „unhoveſch“, beleidigt er einen 
anderen mit Worten oder Thaten, jo giebt er eine Tonne 
Bier und zwei Pfund Wachs zur Buße. Die Statuten 
enthalten ferner Beſtimmungen über die Aufnahme, feßen 
Strafen für unentſchuldigtes Ausbleiben feſt u. f. w.. Indem 
der Bifchof diefe Gilde beftätigt, verheißt er allen denen, 
die ihr angehören, ihre Gejehe halten wollen, ihre Sünden 
bereuen, beichten und Beſſerung geloben nad) ihres Prieſters 
Rathe den Antheil an der geiftlichen Gnade von 11,000 Meffen 
und andern guten Werfen, die in den vierthalbhundert Klöftern 
des Prämonftratenferordens jährlich gejchahen, bejonders an 
den fieben Werfen der Barmherzigkeit. Auch foll für den 
Tal, daß über die beiden Städte Brandenburg der. Bann 
gelegt würde, der diefer Gilde Angehörende der heiligen 
Saeramente und der Delung nicht entbehren, auch nicht der 
firchlichen Beftattung, wenn nichts DBejonderes gegen ihn 
vorliegt. Nach den Anſchauungen jener Zeit fonnten die 
Mitglieder diefer. Gilde nunmehr. dem Tode ruhig in. das 
Auge fchauen.*) 

Der Biſchof Henning vertrug ſich mit den Fürſten 
von Anhalt, mit denen fein Vorgänger in Feindſchaft ge- 
lebt Hatte. 

Derfelbe errichtete einen Altar in der Domkirche. Im 


*) Der markgräfliche Kietz enthielt damals 12 Häufer, gab ala 
Rente in des Markgrafen Kaffe zwei böhmiſche Schod und Hechte im 
Werthe von 1'/, Schod. Jedes Haus gab 6 Pf. und ein Huhn. Der 
marfgräfliche Kietz ging 1431 in den Beſitz des Capitels über. 
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der Katharinenkirche ſtiftete ein Prieſter Walter Letz für 
den Altar des heiligen Gregorius und der heiligen drei 
Könige 25 Schock böhmiſcher Groſchen, deren Rentenertrag 
in der Höhe von drei Schock an den Alteiſten abzuführen 
waren, wovon dieſer ein Schock an den Pfarrer, die Ca— 
pellen und die Küſter abzugeben hatte. 


Unter den Hohenzollern. 


Nachdem König Sigismund die beiden Städte und das 
Domcapitel von der ihm geleifteten Huldigung entbunden, 
und das Gebot an die Städte und die Bewohner der Mark, 
Friedrich zu Huldigen, wiederholt Hatte,» beftätigte Friedrich 
die Privilegien jener Corporationen und des Bisthums von 
Neuen. 

Er verzieh auf Bitten der Herren, Mannen und Städte 
dem Richard von Rochow und belehnte ihn auf’3 neue 
mit -Golzow. Auch mit Caspar Gans zu Puttlitz, der in 
die Gewalt des Biſchofs gerathen und 1416 von Johann 
von Waldow, jeit 1413 Hennings Nachfolger, in Freiheit 
gejet war, fan e3 zu einer Ausföhnung. Im Mai 1416 
war Friedrich in Brandenburg und traf hier die erwähnte 
Entjcheidung in Betreff der Streitigkeiten der Neuftadt mit 
dem Capitel, dann begab er fid) nad) Franken und von 
dort nad) Koftnig, wohin auch Sigismund von einer Reife 
nad) England, Spanien, Frankreich im Anfange des Jahres 
1417 zurückkehrte. Dorthin lenkten ſich denn auch die Blicke 
der Märker, denn dort jollte endlich die feierliche Belehnung 
bes Burggrafen mit der Mark Brandenburg ftattfinden, 
welche fi) wegen jener Reife de Königs jo lange ver- 
zögert hatte. 

Am 14. April vollzog ſich biefer Act mit großer 
Seierlichkeit. Bor dem „hohen Hafen“, einem Haufe am 
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oberen Markte, war eine mit goldgebordeten Tüchern belegte 
Tribüne aufgerichtet, darauf ſtand der Thron des Königs 
und neben demſelben waren Sitze für 8 Perſonen her⸗ 
geſtellt. Vom frühen Morgen. durchritten die Diener bes 
Markgrafen und anderer Fürjten. in feftlicher Kleidung die 
Stadt, rothe Fähnlein in der Hand Haltend, Pofauenfpieler 
und Pfeifer voran. Vorausgetragen wurden dem Zuge die 
Wappen der Markgraffchaft Brandenburg (der rothe Adler) 
und, der Burggrafichaft Nürnberg. So wurde das Feſt 
eingeleitet. Gegen 9 Uhr begaben fi alle Kurfürften, 
Herzoge, Fürften, Grafen, Freiherrn, Ritter, mit rothen 
Fähnlein in der Hand, in das „hohe Haus“ auf dem Fijch- 
marfte*), um Friedrich abzuholen. Der Zug ſetzte fih nun 
nad) dem oberen Marfte in Bewegung, welcher für die Menge 
der Schauluftigen nicht Raum genug bot. Tief in die Neben- 
gaſſen wurde das Bolf Hineingedrängt; die Häujer am Markt 
waren bis an die Dächer mit Schaufuftigen beſetzt. Nach— 
dem der Zug vor der Tribüne Halt gemacht, bejtieg König 
Sigismund diefelbe, mit der Krone geſchmückt, in der Tracht 
eines Subbiaconus. Nachdem er und neben ihm mehrere 
Cardinäle und Biihöfe Platz genommen Hatten, traten 
hinter ihn der Kanzler, eine Urkunde in der Hand, und die 
Kurfürften von der Pfalz. und von Sadjen, jener ben 
Reichsapfel, diejer das bloße Schwert tragend, welches er 
darauf in des Königs Schoß legte. Nun bejchritt Friedrich 
die Tribüne, begleitet von jeinen beiden Bannerträgern, 
beugte dad Knie und ließ fich auf dafjelbe vor dem Könige 
nieder. Der Kurfürjt von Sachſen ergriff das Schwert 
und hielt es hoch, die Spite auf da3 Haupt des Königs 
geneigt; der Kanzler las die Urkunde vor. Nachdem Friedrich 
die Frage des Königs, ob er den Inhalt beſchwören wollte, 
mit „Sa“ beantwortet Hatte, überreichte ihm dieſer das 


*) Dafjelbe fteht heute noch. 
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Banner der Mark Brandenburg, den Reichsapfel, den 
Scepter und dasjenige mit dem Zollernſchen Wappen. 
Darauf erhob ſich der Kurfürjt, während die Mufif mit 
einem ftarfen Tuſche einfiel. Ein Imbiß bei dem fo feier- 
lic) Belehnten, an dem auch der Kaifer theil nahm, ſchloß 
die bedeutungsvolle Feier*), welcher aud) der Biſchof von 
Brandenburg beigewohnt Hatte. 

Sp war denn die erbliche Webertragung der Mark 
Brandenburg mit der Kur- und Erzlämmererwürde an. das 
Hohenzollernfche Geſchlecht bis zur legten Formalität vol- 
fendet. 


Wenn aber die Märfer nach dem, was Friedrich bisher 
geleijtet, in Betreff ihres Landes die höchſten Erwartungen 
von ihm hegten, fo erfüllten ſich dieſe doch nicht jo ganz. 
Einmal wurde jeine Thätigfeit für das Reich in dem Grade 
in Anſpruch genommen, daß er fich feinem Lande nicht 
ganz und voll widmen fonnte, dann fehlte e8 ihm zu jehr 
am Gelde, um überall durchgreifende Maßregeln treffen zu 
fünnen, endlich) wurde er mit den Nachbarn, den Pommern, 
den Medlenburgern, den Magdeburgern in Kämpfe ver- 
widelt, welche nicht immer fiegreih für ihn außliefen, wozu 
auch der Umftand beitrug, daß er in der Folge mit Sigis— 
mund jelbit in ein feindliches. Verhältniß geriet. Die ehr- 
geizigen Pläne des Kurfürften, feine jelbjtftändige, auf die 
Bergrößerung feiner Hausmacht gerichtete Politik, machten 
den König argwöhniſch; Zwifchenträger werden das Ihre 
beigetragen haben, das alte Freundichaftsverhältniß zu 
lodern, kurz, der König trat diefen Plänen überall hindernd 
entgegen. Go belehnte er gegen des Brandenburger Wunſch 
den deutjchen Orden mit der Neumark, jo juchte er zu 
‚Bintertreiben, daß Friedrich feinen Sohn mit der muthmaß- 

*) Nach Riedel, Zehn Jahre, S. 282 ff. Siehe bafelbft auch bie 


Abbildungen nad der Conftanzer Handichrift Ullrichs von Reichenthal 
vom Jahre 1418, 
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lichen Erbin des polniſchen Reiches verlobte, ſo belieh er 
mit dem erledigten Kurfürſtenthum Sachſen, welches Friedrich 
für ſeinen Sohn Johann, den Gemahl der ſächſiſchen Prinzeß 
Barbara, zu erwerben gehofft, Friedrich den Streitbaren, 
Markgrafen von Meißen; ſo erkannte er die Herzoge von 
Pommern, über welche Friedrich die Lehensoberhoheit in 
Anſpruch nahm, als unmittelbare Reichsfürſten an. So 
überall in feinen Plänen gehemmt, kam Friedrich ſowohl, 
was die äußern als auch wa3 die innern Aufgaben feiner 
Herrſcherpflicht anlangte, nicht recht vom Fleck. Mit den 
Pommern Hatte er bereit? 1412 auf dem Cremmer Damm 
einen verzweifelten Strauß gehabt; der Kampf ſetzte fich 
während feiner kurfürſtlichen Negierung mit wechjelndem 
Erfolge fort. Im Jahre 1420 Hätten die ftreitbaren Nach— 
barn ihn auf ein Haar gefangen genommen; die rechtzeitige 
Hülfe, welche Caspar Ganz leiſtete, rettete ihn und lieferte 
den Beweis, was die Arme des märkischen Adels vermochten, 
wenn fie fich für den Herrn des Landes gegen die Feinde 
deſſelben erhoben. 

Im Innern ging e8 nicht viel beſſer. Thatjachen 
widerlegen die Angaben älterer und neuerer Geſchichts— 
ſchreiber, daß mit der befeftigten Herrſchaft Friedrich Die 
Ruhe in unfer Land zurückgekehrt ſei. Wie nach heftigen 
Sturme die See, auch wenn diefer ſich beruhigt, noch lange 
fortwogt, fo tobten noch viele Jahre die Fehden und Raub- 
züge zu harter Bedrängniß des Landes außerhalb und 
innerhalb der Grenzen defjelben fort. Wir geben, um das 
Bild diefer wilden Zeit möglichft zu vervollitändigen, 
einen Ueberblick über die hauptſächlichſten Raubzüge, 
durch welche die Umgebung unferer Stadt Heimgejucht 
und fie jelbft bedroht ward. Ihre Duelle Hatten dieſe 
gegenfeitigen Pladereien, mit welchen die Märkifchen und 
Magdeburgifchen fih ihr Dafein verbitterten, in dem 
Einfall, welchen Caspar Gans im Jahre 1417 in das 
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Magdeburgiſche unternahm und: durch welchen er dem Erz- 
biſchofe Sandow entriß; durch ihn wurde der Friede umter- 
brochen, welchen Friedrich) mit dem SKirchenfürjten wegen 
des Schlofjes zu Plaue gejchloffen Hatte, nachdem dieſes 
dem Gunbel von Bertensleben übergeben war. Friedrich) 
war freilich während dieſes Einfalles in Coſtnitz, allein der 
Erzbischof mochte doch meinen, daß derjelbe nicht ohne fein 
Gutheißen gefchehen war, wenigſtens vergalt er denjelben 
mit einer direct gegen den Kurfürſten gerichteten Feind— 
feligkeit. Er entließ Hans Quitzow feiner Haft und nahm 
Dietrich in feine Dienfte. Ohne daß es zwijchen beiden 
Machthabern zu einem Kriege gelommen wäre, entbrannte 
nun die Fehde unter den beiderfeitigen Bajallen, denn beute- 
Iuftige Gejellen von hüben und drüben glaubten fic in Folge 
jener Vorgänge berechtigt, Raubzüge über die Grenze zu unter- 
nehmen, &3 ijt felbjtverftändlich, daß diefe Fehden in her- 
fümmlicher Weife verliefen; die Parteien. mieden einander 
in offenem Felde und begnügten ſich, die Dörfer zu über- 
fallen und die Habe der Leute fortzuführen. Es find über 
dieje Gewaltthätigfeiten zwijchen dem Erzbijchofe und dem 
Kurfürjten Klage: und Gegenklageſchriften gewechjelt worden, 
in denen die Schäden aufgeführt und abgefchägt find. Aus 
ihnen ift da3 Folgende entnommen, 

Biefar und die Dörfer des Biſchofs von Brandenburg 
titten beſonders durch eine Raubgejellichaft, welche unter 
Hans Kläger aus Alten-Plate auszureiten pflegte. Diefe 
3. B. raubte 8 Pferde aus Zieſar auf der Haide von Grö- 
ningen, fuchte Glienicke, Wollin, Wenslo heim und führte 
14 Pferde fort. Hans Quitzow pochte Kopernit aus, raubte 
12 Pferde, plünderte Kirchhof und Kirche, wohin man die 
Habe geflüchtet, nahm Kefjel, Grapen, Betten, Buchen und 
„ander Plunderwerk“ fort, was zufammen auf 50 Schod 
geihäßt wurde. Kläger griff zwei Männer von Wollin und 
ſchatzte ſie auf 6 Schod an Geld, Hofen und Hechten. 
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Peter von Kobe überfiel das Dorf Ziz und fchabte es auf 
18 Wispel an Roggen und Hafer im Werthe von 18 Schod, 
raubte aus Doberig Kühe, Pferde, Schafe, Schweine, Betten, 
verjchonte auch die Kirche nicht. Hans Quitzow ftattete 
unjerm Fohrde einen nächtlichen Beſuch ab, raubte 17 Pferde, 
Betten, Buchen, Kefjel, Grapen und was jonft die armen 
Leute an Plunderwerf bejaßen, ergriff zwei Pritzerber 
Bürger, Holjten und Weber, nahm Hans Ungelingens Boigt 
ein reifig Pferd, raubte den Garligern 8 Pferde (im Werthe 
von 20 Schod), überfiel dann Ziefar, führte von dort 
30 Pferde, 480 Kühe fort (gefhägt auf 500 Schock) 
Diejer fette Fang ließ Kläger nicht raften; er ritt drei Mal 
gen Roftod, welches den SKlofterjungfrauen zu Biefar ge- 
hörte und entführte 27 Pferde. Zum vierten Male wieder: 
fehrend plünderte er Roſtock gänzlih aus, öffnete in Ziz 
alle Speicher, raubte 8 Wispel Korn (8 Schock) und brand- 
ſchatzte das Dorf auf 15 Wispel (15 Schod). Auch Biejar 
ward wieder überfallen, bei welcher Gelegenheit des Biſchofs 
Aderfnecht, genannt „der Schwarze Jacob“, das Leben verlor. 
Peter Kotze überfiel Wenzlo, pochte das Dorf rein aus, 
brannte zwei Höfe nieder, führte 8 Pferde und 14 Haupt 
Rindvieh fort, griff einen Mann, ſchatzte ihn auf eine Tonne 
Butter und zwei flämiſche Hojen (2 Schod), ebenjo einen 
Bürger von Zieſar, geheigen Riepen, auf eine Tonne Häring 
und ein Schod Groſchen (8 Schod). Dann erjchien Arnd 
Kläger auf der Heide von Brandenburg, nahm den Bürgern 
16, den Bauern von Wollin 4, denen von Gröningen 
2 Pferde. Auch die Nonnen von Ziefar erlitten bei diefen 
Raubanfällen mit der Stadt ſelbſt wiederholte Drangjale. 

Nicht bejjer erging .e8 den Gütern des Domcapitels. 
Bukow büfte 4 Pferde, 14 Kühe, 24 Schweine, 204 Schafe, 
eine Armbruft, einen Rod, einen Kittel ein; ein Bauer, 
genannt der alte Aumann, mußte fi mit einem Pfund 
Pfeffer und 13 Schock böhmiſchen Groſchen Töjen; der 
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Canonicus Dietrich von Oſterode ward jämmerlich ermordet. 
Plötzin verlor ſein Vieh, Tieckow ward am heiligen Drei— 
königstage 1417 von Quitzow, Kläger, Kotze ausgepocht 
und erlitt einen Verluſt von 19 Schock (7 Pferde, 2 Grapen, 
2 Röcke, ein Schwert), Ein Bauer, Martin Pille, mußte 
fih mit 16 Schod Löfen; jelbft die Kirche wurde weder in 
Tiedow noch in Doberig verjchont. Lebtere ward gewalt- 
ſam erbrochen und ausgeplündert. Dann kamen die Bauern 
von Garlit und Barnewig an die Reihe; auf der Heerjtraße 
nad) Brandenburg wurden ihnen 7 Pferde, ein Hoyfen und 
an baarem Geld ein Schod abgenommen. Peter Soße 
überfiel das Pfarrhaus zu Wufterwig und raubte dort ein 
Pferd, das nad) dem Tode des Pfarrer Nikolaus dem 
Propſte angeftorben war. Eine größere Raubgejellichaft 
machte fih über Mützlitz, Garlit, Marzahne her, entführte 
am Martinstage 1419 von dort 75 Pferde (259 Schod). 
Lemke aus Marzahne ward ermordet, Garzfe von Der 
Heide und Sydow wurden gelähmt; Hagemann und Matiske 
erlitten einen Ueberfall auf der freien Königsſtraße zwiſchen 
Marzahne und Brandenburg, verloren Pferde und Geräth 
und wanderten dazu in die Gefangenfchaft. Als 1420 Hans 
Franke aus Marzahne durch den Wernigwald gen Rathe— 
now fuhr, raubte man ihm feine beiden Pferde, einen 
Schimmel und einen Grauen, im Werthe von 7 Schod. — 

Die Neuftadt Brandenburg, welche feit alter3 bei den 
Magdeburgifchen in feindlicher Erinnerung war, wurde frei 
li durch ihre Mauren: gefchüßt, allein der Verkehr der 
Bürger auf der Landftraße wie ihr Ländlicher Befig waren 
gefährdet. Sp verloren Lewin Buchholz und andere 
Bürger in Retzow 10 Pferde, 300 Schweine, 600 Schafe, 
120 Haupt Rindvieh*); dabei ward Michel Hans ermordet 

*) Der Werth des Pferdes ift durchſchnittlich auf 3 Schod be» 


rechnet; ein Schod Schweine galten 9 Schod; ein Schod Schafe etwas 
über 2 Schod; ein Schod Kühe 25 Schod Groſchen. 
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und fein Haus auf 45 Schock geſchätzt. Peter Holſtein 
und Ambroſius Kaltenborn verloren in Mötelow 70 Kühe, 
7 Schod Schafe, 2 Ochſen (legtere im Werth von 3 Schod‘) 
und 3 Pferde; ein Mann dort mußte ſich durch zwei Wild- 
felle Löfen, die ihm 5 Schod koſteten. Dem Bürger Hans 
Grabow nahm man in Bredow 6 Kühe, einen andern 
ein Pferd, das ihm felbft im Einfaufe 5 Schod und eine 
Mandel Grofchen gefoftet Hatte. Einen Hauptfang thaten 
Hans Tresfow, Cuno von Quitzow und zwei Carbows, als 
Bürger von Brandenburg den Jahrmarkt zu Rathenow be— 
ſuchten. Zu einem großen Einfalle in die Zauche verband 
fih der Erzbifchof von Magdeburg mit Bürgern aus diejer 
Stadt, aus Füterbod und den Lenten des Abts in Zinna, mit 
ihnen fuchte er die Brandenburger Bürger in Glindow, Plögin 
und Gr. Kreuz heim. Hier nahm man der Frau Michel Grell 
einen Rod und ein Silberwerf im Werthe von 2 Schod, 
den Golwigern 2 Kühe, einen Ochſen, ein Pferd und einen 
Mantel (lebterer ein Schock an Werth). Jeſerigk wurde 
angeftedt, daS Vieh fortgetrieben. Als die Wufter zur 
Kirmeffe nad) Gr. Kreuz famen, ſchützte es fie nicht, daß 
fie ſich „des Heiligen Gaftes Leute in Brandenburg“ 
nannten, fie verloren 8 Pferde; alle Schafe Brandenburger 
Bürger wurden aus Greb3 fortgetrieben. Im Jahre 1416 
erſchienen Hans Quitzow, Heinrich von Sfenburg mit ihren 
Gefellen auf der Heide von Brandenburg, nahmen dort den 
Bürgern Beter Abel, Heyne, Koh, Martin Birfchroder je 
drei. Pferde, beichagten fie dazu um ein Baar Hojen und 
einen Parchan, aus welchem fich Peter Koge ein Unterkleid 
machen ließ. Ebenfo litten Möfer, Warzow, Budwiß; vor 
Genthin verlor Hans Kilian Pferd, Wagen und Fiſche, die 
Bürgerin Buchholz ein Pferd, welches ihr 5 Schock ge- 
foftet hatte. Dem Schulzen von Derentin*) brannte man 
die Fiſcherbude nieder, nahm ihm ein Pferd und all fein 
+ Ein jeßt nicht mehr vorhandenes Dorf. 
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Bettgewand, obgleich Peter. Koge für zwei Tonnen Brafje- 
mus, die damals drei Schod fofteten, Frieden geftiftet hatte. 
1419 verlor Jacob Hoppenrade ganz in der Nähe der Stadt, 
beim Klaterpot, zwei Pferde. Henning, Kläger und drei 
Knechte ſchlichen fih zu Fuß bis an das Mehgehege, 
nahmen. dem jungen Bake, der, wie e& jcheint, dort 
auf Wache war, Pferd, Harniſch, Armbruft, Rod, Mejjer 
und anderes Geräth; Simon Schulze wurde jämmerlich zu 
Tode gejchlagen. Bald darauf wurden Wilfen Märten, 
der Schulze von Prützke, Mathis Crüger, Claus Babel be- 
raubt, die drei Brüder Schünemann an Geld, Aalen und 
Hechten auf 50 Schock beſchatzt. Endlich verbrannte man 
dem Schulzen von Derentin nochmals feine Fiicherbude, 
fein Garn und fein Holz. Die Neuftadt berechnete den 
Gejanmtichaden auf 800 Schod, 

Auch die Altſtadt ward heimgejucht, wenn auch Lange 
nicht jo ſchwer. Michael Fuhrmann. und Jasper Landin 
wurden bei Ferchejar beraubt; andere Bürger büfßten auf 
dem Wege nach Rathenow für 18 Schock Gewand ein; 
Jasper Schüb und Kerjten Mewes wurde Haus und Hof 
in Kreuz verbrannt; Eichjtädt verlor feine Kühe in Goll- 
wis, Falkenberg feine Schafe in Garlitz, Jerichow fein 
Salz; den Brilowern wurden 9 Pferde fortgetrieben. Daß 
der Schulze in Radewege in der Zeit geplündert wurde, 
als die Magdeburgiichen als Bundesgenofjen der Märker 
Blaue belagerten, ift bereit erwähnt. Schwer litt Bubow ; 
Dorf, Kirche und Kirchhof wurden ausgepodht, die Kajten 
der Kirche aufgejchlagen, die Prieſtergewänder geraubt. 
Kebür verlor 8 Pferde; Curt Fortmann erlitt. den Tod, 
nachdem er feiner Pferde und des baaren Geldes beraubt 
war, wobei den Mördern Vorſchub gefchehen war von dem 
Sägermeijter des Erzbiſchofs, wie einer von ihnen befannte, 
ehe er in Genthin auf das Rad gejchlagen wurde, 1416 
machte fid) Arnd Kläger an die Altjtadt jelbft; ala es ihm 
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nicht gelungen war, fie zu überrumpeln, ſchoß er Feuer 
hinein und verjucdhte der Stadt Planfenzäune anzuzünden. 
Ein beſonders wohlhabender Mann muß Hans Schönfeld 
in Radewege geweſen fein, denn er gab den Werth des ihm 
dur) Duigow geraubten auf 300 Schock ar. E3 waren 
ihm genommen 8 Scillinge in baarem Gelde, ein filberner 
Gürtel, ein filbernes Gebände und 17 Pferde; fein Haus 
und Korn waren verbrannt. Bei diefem Ueberfall büßten 
andere Radeweger 16 Pferde und die Kleider ihrer Weiber 
ein. Gerard Trebbow verlor bei einen ferneren Raubanfall 
auf Radewege Hof, Hausgeräth und 14 Pferde, Branden- 
burger Bürger wurden auf der altjtädtifchen Heide beraubt, 
jo Hans Scharlob, Michael Degenhart, Beter Schünemann; 
Claus Watterfabbin wurde erjchlagen. 1419 ſuchte Arnd 
Kläger noch ein Mal Brielow heim, raubte 6 Pferde und 
Ichlug einen Bauern todt. Das gejchah am heiligen Ehriftabend. 

Bei dem ftreitbaren Character der Märfer läßt e3 ſich 
erwarten, daß jie diefe Einfälle nicht unerwiedert gelafjen, 
jondern daß fie Raub und Verwüſtung mit gleicher Münze 
reichlich vergolten haben. Der Erzbiichof bat denn auch 
ein nicht minder umfangreiches Verzeichniß der Beichädi- 
gungen eingereicht, die ihm und feinen Unterthanen durch 
Märker zugefügt waren. Unter anderen waren Branden- 
burger und Rathenower Bürger im Bunde mit vielen 
havelländiſchen und zauchiſchen Edelleuten in das Land 
Serihow eingefallen und Hatten Gerard von Vlotho vier 
Pferde geraubt*), einen Mann erjchlagen, andere beraubt, 
fie auf ein Leidenſches Tuch und 12 Tonnen Bier beſchatzt. 
Auch der Biihof von Brandenburg betheiligte ſich an 
jolhen Zügen; fo ließ er die Güter des Abtes zu Zinna 
und des magdeburgifchen Stiftes plündern. Wufterwig litt 

*) Ein ſchwarzes Pferb 14 Schod; ein graued und ein rotes 
Pferd, jedes 10 Schod, ein rothes Pferd 12 Schock. In jener Beit 
hohe Preife, 
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ſchwer unter diefer Fehde, Die Feinde trieben nicht allein 
Schafe, Schweine, Ziegen fort und nahmen das Hausgeräthe 
mit, fie brannten 1419 das Dorf. nieder, wobei der Bauer 
Mathis Weftphal ein Kind in den Flammen verlor. Ein 
ander Mal wurden aus dem Dorfe 22 Tonnen Tanger— 
mündijches Bier fortgeführt. Auch Blauer Bürger be- 
betheiligten fih an folchen Zügen, bejonder® aber Die 
Nathenower; unter den Brandenburgern werden namhaft 
gemacht Claus Wend, Blanfenfelde und Tade. 

So zerftörten in jenen Tagen die Menjchen fich gegen- 
feitig. den mühjam errungenen Wohljtand und verwilderten 
mehr und mehr in beftändiger graufamer ehde.*) 

Mit Magdeburg fam es zwar zum Frieden, doch fehlte 
viel, daß. die Beutegänge damit ihr Ende erreicht hätten; 
faft durch die ganze Regierungszeit Friedrichs gab es Un- 
ruhen in allen Theilen des Landes. 

Sn den Kriegen, welche Friedrich führte, Hat ſowohl er 
jelbft al8 auch jein Sohn Johann, welcher während feiner 
vielfachen Abwejenheit in der Mark regierte, die Hülfe der 
Städte Brandenburg wahrscheinlich oft in Anfpruch genommen. 
Urfundlich find ung freilich nur zwei Fälle überliefert. Als 
Johann gegen Meclenburg rüjtete, bat er im Namen des 
Vaters mit ganzem Fleiße, daß die beiden Städte ihm 30 Ge- 
waffnete zu Roß und 100 gewappnete Schüben zu Wagen 
Leihen, diefelben mit der nothwendigen Nahrung und anderer 
Nothdurft auf zwei Monate verfehen und auf den Sammel- 
plag am Damme zu Rathenow fchiden möchten. Im 
zweiten Galle — vier Jahre fpäter — fordert Johann die 

*) Wie wenig ftimmt doch mit ſolchen urkundlichen Berichten die 
Angabe de3 Schönfärbers Hafft: „In dieſen Zeiten, als der Quitzows 
Hoffahrt gedemüthigt, ift Friede in der Mark gewefen und ift nicht 
mehr gehört bie Stimme ber Betrübniß; das Vollk hat gejeffen in 


Lieblichkeit bes Friedens, in ben Tabernafeln der Zuverfiht und 
guter Ruhe.” "R IV. 54. 


— 453 — 


beiden Städte auf, ihm 8 Gewappnete nach Spandow zu 
fenden und erjucht fie, darin nicht fäumig zu fein. Wir 
erfahren nicht, wie weit diefen Wünfchen entfprochen ift; 
die Wirfung der Mobilifirunggorder8 unferer Zeit Hatten 
dergleichen Bitten der Landesherrn an ihre Unterthanen 
um Beihülfe in Sriegesnöthen jedenfalls nicht. Aber nicht 
nur kriegeriſche Beihülfe Heischt der junge Markgraf. von 
den Brandenburgern, er begehrt auch ihres Rathes in dem 
ichweren Drange der Zeit; er bittet fie, ihm einen ihrer 
Rathlente zu leihen, daß er ihn auf dem Tage zu Wittftoc 
mit feinem Nathe unterjtüße. 

Kehren wir zu den friedlichen Berhältniffen unferer 
Städte zurüd, die uns freilich jehr lückenhaft überliefert 
find. Im Jahre 1426 ertheilt Friedrich den Juden in der 
Mark ein Privilegium, worin er, einen Brief Ludwig des 
Römers erneuernd, „Seine lieben Kammerfnechte‘ in feinen 
Frieden und Schirm nimmt und ihnen erlaubt, Fleifch und 
andere Speilen zu faufen, jo viel ihnen nöthig ift und da- 
von wieder zu verfaufen, was fie nach ihren Speiſegeſetzen 
nicht ejfen dürfen. Ferner wird allen Behörden zur Pflicht 
gemacht, die Juden zu vertheidigen vor allem Unglimpf. 
Sie ſollen an Zoll und an den Thoren der Stadt feine 
weiteren Abgaben geben, al3 andere Leute, wenn fie ein- 
und ausziehen, Liegt irgend etwas gegen fie vor, fo foll 
außer dem Richter des Wohnortes niemand über fie richten, 
es ſei denn mit ausdrücklicher Vollmacht des Markgrafen. 
Wer von ihnen einen Eid heifchet, der foll mit ihnen in 
ihre Schule gehen, wo fie nad) ihrer Gewohnheit ſchwören 
follen auf das Buch Mofes, daß ihnen Gott helfe und 
das Geſetz, das er ihnen gegeben auf dem Berge zu Sinai. 
Die Juden erfreuten fi) des Iandesherrlichen Schußes be- 
ſonders deßhalb, weil das Schubgeld, welches fie zahlen 
mußten, in die Iandesherrliche Kaffe floß, und bedurften 
defielben gar jehr bei dem Haffe und der Verachtung, mit. 
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ber das Volk fie verfolgte. Wie alle übrigen Gefälle 
wurde auch von vielen Städten der Judenzoll erworben, und 
damit gingen die Juden. in ihren Schuß über. Gie 
empfanden es, befonder3 wenn fie Hanbelspläße waren, als 
ein Bebürfniß, Juden in ihren Mauern zu haben. Denn 
der Chriſt durfte nach Firchlichen Gefegen feinen Zins 
nehmen, daher die eigentlichen Geldgejchäfte, das Wechſeln, 
da3 Leihen auf Pfand den Juden überlaffen werden mußten. 
Dabei kam es freilich vor, daß fie ſich durch Wucher fo 
verhaßt machten, daß Beſchwerden über fie big an den 
Landesherrn gingen. Die Folge davon waren Beichränfungen, 
die das Geichäft des Pfandleihens einengten; man war 
infolge jolcher Beftimmungen nur verpflichtet, dasjenige Pfand 
einzulöjen, das man bei Tage verjegt Hatte; Tieß es ſich be— 
weilen, daß ein Jude bei Nacht Pfand genommen, jo verlor 
er den rechtlichen Anſpruch daran, doc) durfte er nur mit 
dem Zeugniß zweier rechtichaffener Chriften und zweier 
Juden überführt werden. Trotz aller Maßregeln, welche 
den Juden vor Willfür ſchützen follten, fehlte es an 
Kränkungen an Ehre und Recht nit; Haß, Verachtung, 
Neid auf den auffommenden Wohlftand erjchwerten und 
verbitterten ihm die Eriftenz. Auch gegen die Kirche, die ihn 
in weltlihen Sachen vor ihr Gericht zu ziehen jtrebte, be- 
durfte er des Schußes der Landesgewalt. Markgraf Friedrid) 
verordnete daher, daß die Geiftlichfeit den Juden in weltlichen 
Angelegenheiten nur vor dem Richter derjenigen Stadt, in 
welcher er wohnte, belangen durfte Den Brandenburger 
Juden Meier nahm er auf ein Jahr noch in feinen bejon- 
deren Schuß. Er verhieß ihm, ihn zu jchüßen, gleich den 
anderen Juden und ihm zu Necht zu verhelfen gegen alle, 
an die er Anſprüche hatte. 

Die beiden Städte waren auch im dieſer Zeit 
barauf bedacht, ihren Befig zu mehren. Die Altjtadt 
Hatte 1409 das Dorf Radewege erworben, fpäter brachte 
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fie einzelne Hebungen, welche ji) in andern Händen 
befanden, an fih. So erwarb fie die Gefälle, welche 
der Knappe Hans Nybede dort hatte, für 50 Stück 
Geldes. Auf das Dorf glaubte aber auch Hans Quitzow 
Anſprüche zu haben, die er jo Lange rückſichtslos geltend 
machte, als er mit dem Markgrafen und dem Lande in 
Feindſchaft lebte. Nachdem er fi) aber 1421 unter: 
worfen und wieder in Gnaden aufgenommen war, wurde 
ein gütliches Ablommen in Bezug auf Radewege möglich. 
Die Stadt bediente ſich der Vermittelung des Pfarrers 
Wolter zu St. Godehard und Wicharts v. Rochow, welche 
nad Einficht der betreffenden Documente Quitzow bewogen, 
jeinen Anfprüchen zu entjagen. Auch die Familie Schön- 
feldt verzichtete für 15 Schock auf ihren Antheil an 
Radewege. | 

Bu denjenigen Beſitzungen, welche die Altitadt am 
Nordufer des Plauer Sees hatte, erwarb fie 1434 noch 
das Angefälle auf den Talfenwerder in der Nähe: des 
Duenzjeed, welchen die Familie Plotow befaß und Klaus 
Falkenberg von ihr zu Lehen hatte. Nach dem Tode Ger- 
hardts von Plotow foll der Werder an die Stadt über- 
gehen. Als Lehnswaare hat fie zu entrichten ein Ohm 
Wein und eine Tonne Meth, welche jpäter in ein 
Leidenſches Laken und ein Fuder Gubenjchen Weines ver- 
wandelt wurde. Zu den hervorragenditen Familien der 
Altftadt gehörte die der Landin. Kaspar Landin, jebt 
Haupt derjelben, erwarb vom Markgrafen Johann einen 
Hof zu Stolp und vier Hufen zu Bukow. Hier geriethen 
feine Zinsleute mit der Mltjtadt in Streit wegen der 
Fiſcherei „mit Fladen, Byſtellen und Clevenetten“ auf dem 
Beetzſee. Durch die Vermittelung des Markgrafen kam 
eine Einigung dahin zu Stande, daß Landin fich des An— 
jpruches begab, in den Zugwaſſern der Altjtadt zu fiſchen. 
Doc ſollte Fünftig ein von ihm näher zu beftinmender 

27 


— 46 — 


Mann die Heine Kahnfifcherei in der Nähe des Landes üben 
dürfen in Bruchwehren, NRäufenftellen, Buffertzügen und 
zwei Glevenetten, die er längs des Rohres aufſtellen darf. 
Zeugen dieſes Vertrages waren der Abt Johann von Lehnin, 
der Mönd Nikolaus Spygelhagen und der Ritter Achim 
von Krekow. 

Unter den Familien der Neuftadt treten hervor die 
Benftorf, Dyrike, Dives, wohl nur ein latinifirter Zweig 
jener; Domes, Buchholz, welche ihre Kapitalien in Gefällen 
der benachbarten Dörfer anlegten. So Fauften Hans 
Benftorf und Kerjtian Dives Renten in Jeferig im Betrage 
von 5 Schod für 50 Schod, jo daß fie ihr Capital mit 
10 pCt. anlegten. Dazu erwarben die Söhne des Hana 
Benftorf, Hans und Andreas, an Getreidegefällen in dem 
jelben Dorfe 41/, Wispel und 3 Scheffel Roggen, 1!/, Wispel 
und 6 Scheſſel Gerfte, 2'/, Wispek- und 4!/, Scheffel Hafer, 
dazu das Dorf Wejeran und Gefälle aus dem markgräflichen 
Bolle und der Bede. 

Das Schulzenamt zu Wendgräben, welches der Familie 
von Werder gehörte, ging 1421 an Matthys von Gröningen, 
einen Bürger der Neuftadt, über. Wendgräben felbit, 
welches damals jchon wüſt lag, faufte die Neuftadt vom 
Erzbifchof von Magdeburg für 400 rh. Gulden. Sie bejaß 
an der Budau, wie wir ung erinnern, bereit? das Dorf 
Gräben, hatte eine Mühle und einen Thurm erbaut, wozu 
ihr der Magdeburger das Recht beitritten Hatte. Diefer 
verzichtet nunmehr auf alle Aufprüche, giebt zu, daß dort 
mahlen dürfe, wer da wolle und daß die Stadt Be- 
fejtigungen anlegen dürfe; ein Schloß aber oder einen 
Ihlogähnlihen Bau darf fie nur in dem Falle errichten 
wenn der Markgraf oder fie jelbjt mit ihm in Krieg 
geriethen.*) Die Dorfftätte Jurisgräben hatte die Neuftadt 

) Wendgräben wird bezeichnet al3 gelegen : —— Vieſen, 
Malentzin und Jurisgräben. R. IX, 184. 
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bereit3 von dem Markgrafen von Meißen erworben, doc) 
waren gewijje Nußungen, Zinjen und Gefälle und das Ge— 
riht noch im marfgräflicden Beſitze geblieben. Markgraf 
Hriedrih nun, „in Anjehung der vielen und guten Dienfte, 
welche die Stadt ihm und in feiner Abweſenheit feinem 
Sohne erwiejen“, verleiht derjelben alles, was er an Juris- 
gräben noch beißt, incorporirt ihr 1433 das Dorf für alle 
Beiten und gejtattet ihr, dort zu bauen, foviel fie für gut 
finden werde, nur daß etwaige Befeftigungen ihm und feinen 
Beamten jederzeit offen jtehen follen. In derjelben Urkunde 
bejtimmte er, daß die Straße nad) Magdeburg ausjchließlich 
über Blaue gehen follte, wo man aber niemand mit einem 
“ höheren Fährgeld bejchweren dirfte, al3 das feit alter& Ge- 
brauch jei. Dort befand ſich nämlich ein marfgräflicher 
Boll, welcher vielfach) dadurdy umgangen wurde, daß Die 
Wagen ihren Weg über die neuftädtiiche Heide nahmen. 
Dagegen follte feinem verwehrt fein, nad) Sachſen oder An- 
halt durd) die Heide zu fahren, wie es feit alten Zeiten 
gejchehen. 

Friedrich befand fi) bei den großen Aufwendungen, 
welche er zum Wohle der Mark wie im Dienfte des Reichs 
zu machen genöthigt war, oft in Geldverlegenheiten, die ihn 
zu mehrfachen Anleihen zwangen. So ſchuldete er der 
Bürgerin Anna Buchholz in der Neuftadt, Lewin Buchholz’ 
Wittwe, die Summe von 264 Schock. Er hatte gehofft, daß 
der Rath ihm zur Tilgung diefer Schuld eine Bede be- 
willigen werde; da diefe Erwartung aber jid) als irrig er- 
wiefen, mußte er darin willigen, daß die Buchholz jährlich 
die Urbede der Stadt mit 44 Schod und den Mühlenzins 
mit 33 Schod in lange erhalte, bis obige Schuld getilgt 
fe. War der Patriotismus unferer „weilen und für= 
ſichtigen“ Rathsherrn nicht jo weit gegangen, zur Hebung 
der großen Noth des Landes dem Markgrafen eine außer: 
ordentlihe Bede zu bewilligen, jo Hatten fie ihm doc 
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200 Schock geliehen, für welche Summe fie fi jehr 
fiher zu ftellen wußten. Er mußte ihnen nämlich dafür 
den marfgräflihen Zoll in beiden Städten überlaffen, 
dazu den Boll auf den Straßen nad Blaue, Pritzerbe, 
Wuftermarf und bis nach Werder, wobei er fich freilich 
vorbehielt, durh Zahlung jener Summe, jene Gefälle 
wieder an fi) zu bringen. Auch die 7'/, Wispel Salz 
und acht Pfund Pfennige weniger vier Schillinge, welche 
da3 Domcapitel aus jenen Zolleinnahmen erworben hatte, 
brachte die Stadt für 88 Schod an fi) und bedang fich 
bei Friedrih aus, daß e3 ihr freiftehe, auch fonftige An— 
theile an jenen Zollgefällen, die bereit3 in andere Hände 
übergegangen waren, an fich zu faufen. Die Stadt machte 
auch von diefem Rechte weiteren Gebrauch. So faufte fie 
von Hans Benftorf eine Rente von 13'/, Stüd Geldes 
für 50 Schod böhmijcher Grojchen, eine andere von 3 Stück 
von Albrecht Leuten für 20 Schock. Schwierigkeiten er: 
hoben ſich in Bezug auf die Familie Schlabberndorf, die 
ebenfall3 aus dem Zolle eine Rente von 15 Schod hatte, 
welche, als fie in Ungnade gefallen war, auf die Stadt 
übergingen. Als jie aber darauf wieder in Gnaden aufs 
genommen war, veriprad ihr Friedrich, fie in der Weife 
zu entichädigen, daß er ihr jene 15 Schod fo lange aus 
feiner Taſche bezahlte, bi er anderswo eine Rente von 
diefer Höhe zu vergeben Haben würde. Da fi) das nicht 
gleich machte, jo verjchrieb er ihr 150 Schod, zahlte darauf 
100 Schod und verſprach, den Reſt jährlicd) mit 5 Schod 
(aljo mit 10 p&t.) zu verzinfen. Seine Geldverlegenheiten 
zwangen den Kurfürjten, die Hülfe der Stadt noch öfter 
in Anjpruch zu nehmen. Als Anna Buchholz zufrieden- 
gejtellt und dem Landesheren auch der Mühlenzins wieder 
freigeworden war, verpfändete er davon 20 Schod jähr- 
liher Hebung an die Neuftadt für die Summe von 
200 Schod. Eine größere Anleihe in der Höhe. von 
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3000 rh. .Gulden, machte Triedrih 1429 bei den beiden 
Städten Brandenburg und Rathenow, verpfändete ihnen 
dafür die Stadt Rathenow (db. 5. bie ihm aus derſelben 
fließenden Gefälle) mit allem ihrem Zubehör, Mühlen, 
Hölzern, Grafungen, Fifchereien, den beiden Seen, genannt 
die Wolze und die Lanfe, und allen andern Einkünften, 
mit alleiniger Ausnahme der Jagd in der Heide. Der 
Kurfürft bedingt fi) aus, daß diefe nicht verwüftet werde, 
ſondern daß der Holzſchlag in gewohnter Weife unter der 
Aufficht des Heidewärters geſchehen folle. Ferner, wenn er 
im Rathenow ſich aufhält, jo darf er für feine Küche und 
zu feinem Vergnügen. die genannten Seen und die übrigen 
Fiſchwaſſer der Stadt nach Belieben fiichen; Rathenow foll 
ihm immer eine offene Stadt fein in allen Kriegen gegen 
jedermann. Ginge fie an den Feind verloren, jo will er 
mit demfelben fich nicht eher vertragen, bis er den Pfand» 
mhabern die Stadt wieder überliefert oder ihmen Die 
3000 Gulden zurüd bezahlt Hat; er will fie vertheidigen 
im allen Kriegen, Fehden und Nöthen gleich wie feine 
übrigen Städte, Leute und Lande. Rathenow bleibt aber 
auch während dieſer Verpfändung verpflichtet, gleich den 
übrigen Städten; Heeresfolge zu leiſten, andere Dienfte zu 
thun und etwaige Landbede zu zahlen. 


Die Finanzlage der Neuftadt fcheint in diefer Zeit eine 
günftige geweſen zu fein, denn es finden fich noch verjchiedene 
Notizen über Darlehen, welche fie gegeben; jo lieh fie 
14 Schod an Bertram von der Burg, 15 Schod an die 
Rochows, welde ihr dafür eine Getreideernte von 2 — 
Roggen in Gr. Behnitz verpfändeten. 


Das Schulzenamt in den beiden Städten Brandenburg 
erbte ſeit langer Zeit in der Familie Rauch fort; 1482 
wurden die beiden Vettern Hans und Arnd Rauch durch 
Markgraf Johann in geſammter Hand wieder damit beliehen 
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mit Ausnahme des oberſten Gerichtes, welches ſich der 
Landesherr ausdrücklich vorbehielt. 

Brandenburg iſt unter der Regierung Friedrichs auch 
von inneren Unruhen heimgeſucht worden, von denen die 
Urkunden leider nur bruchſtückweiſe Andeutungen geben, ſo 
daß es unmöglich ift, cin deutliches Bild davon zu ent— 
werfen. Es wurde ein gewifjer Schulze erjchlagen und defjen 
Sohn Claus Schulze in den Thurm geworfen. Man entließ 
diefen aus der Haft erjt dann, als er Urfehde gejchiworen, 
d. 5. mit aufgerichteten Fingern zu den SHeiligen gelobt, 
daß er fi) an der Stadt nicht rächen, jondern daß er mit 
feinen Verwandten und Freunden das Wohl derjelben fördern 
wolle, und nachdem fid) angejehene Bürger, wie Bincenz, 
Geride Beder, Jasper Landin und Albrecht Ponnepferd für 
ihn verbürgt Hatten. Die Stadträthe beider Brandenburg 
waren mit Haus Bode in Heftige Zwietracht gerathen, 
in welche auch andere Bürger, wie Claus Schmidt und 
Achim Ploten verwickelt wurden. Wir erfahren nur, daß 
eine bei den Juden Meier und Jonas contrahirte Schuld 
Dabei eine Rolle fpielte, ohne im Stande zu fein, den Zu— 
ſammenhang diefer Dinge zu begreifen. 

Es hat auch bisher an Andeutungen nicht gefehlt, daß 
e3 Streitigkeiten zwijchen dem Nathe auf der cinen und 
den Gewerfen und der gemeinen Bürgerjchaft auf der andern 
Seite gegeben habe. Hans Quitzow juchte diefelben auszu— 
beuten, indem er feine Bejchwerden gegen den Rath an die 
Gewerke brachte, und der Rath nahm diejelben zum Vor— 
wande, den Austrag jeines Streites mit Lehnin hinaus— 
zufchieben. Die Ziwiftigfeiten, welche ihren hauptſächlichſten 
Grund in dem Streben der Gewerfe nach Antheil am Stadt- 
regiment hatten, erreichten eine ſolche Höhe, daß die Ent- 
ſcheidung des jungen Markgrafen angerufen werden mußte. 
Johann stellte fich zwar auf die Seite des Stadtraths, jo- 
fern er verordnet, daß die Bürgermeijter und Rathmannen 
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der Neuftabt, die gegenwärtigen wie bie zufünftigen, bei 
folhen Ehren, Würden, bei der ganzen Gewalt und Macht 
bleiben follen, wie fie diefelben feit alter& inne gehabt, allein 
er machte auch den Forderungen der Bürgerſchaft gewiſſe 
Coneeſſionen, dahin gehend, daß der Rath die nächſten vier 
Jahre hindurch alljährlich, wenn der Rathswechſel ftattfinde, 
aus den Gewerken und der Gemeinde zufammen 16 Männer 
zu fi nehmen follte nad) Wahl diefer Corporationen; vor 
diefen 16 und den Rathmännern follen dann die Bürger- 
meifter eine vollkommene und redliche Rechnung ihrer Ein- 
nahmen und Ausgaben ablegen. Findet hier feine Einigung 
ftatt, jo geht die Sache an den Landesherrn; bis dahin darf 
fi) Feine Partei an der andern vergreifen oder ſich auf 
andere Weije jelbft Recht zu fchaffen ſuchen. Es foll von 
nun an eine gänzlihe Sühne geſchaffen fein, es foll niemand 
des Vergangenen mehr im Argen gedenken weder in Worten 
noch in Werfen; die Gewerke und die ganze Gemeinde follen 
fortan dem Rathe willig unterthan und gehorjam fein. 
Man fieht, es war bejonders die Kontrolle über den -Stadt- 
haushalt, welche die Bürgerjchaft zu üben wünfchte, ein 
Verlangen, welches auch von dem jungen Markgrafen als 
ein billige anerfannt wurde. 

Fürwahr, e3 ging ein rauher Wind durch das Leben 
des Bürgers der Neuftadt Brandenburg in der erjten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts! . Zu den bereit3 erwähnten 
Zwiftigfeiten, in die er verwidelt war, fam als die 
ärgerlichjte Hinzu die, in welcher er feit alter® mit der 
Altjtadt lag.) Dazu hörten die Reibungen mit der Geift- 
lichkeit nicht auf. Der Rath ging 1418 mit feinen Be- 
ichwerden an den. Bapft Martin nad) Coſtnitz. Es war 
nämlid) öfter vorgekommen, daß die Stadt mit dem Inter— 
dicte befegt wurde, weil Fremde, die mit dem Bann beftraft 
waren, fich in ihr aufhielten, ja, daß auch nach der Abreife 
——*) Davon wird im Bufammenhange berichtet werben. 
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derſelben Tage, oſt Monate lang der Gottesdienſt und die 
Beſtattung mit kirchlichen Ehren unterſagt wurden, ſo daß 
die Leichen vorläufig verſcharrt werden mußten, um nach 
Aufhebung des Interdiets in geweihter Erde beigeſetzt wer- 
den zu fünnen. Der Bapft, auf welchen der Rath wahr- 
ſcheinlich den Einfluß Friedrich in Bewegung geſetzt Hatte, 
fand dieje Bejchwerden auch gerechtfertigt ‘und. verordnete, 
daß, ‚wenn der Rath, dergleichen Berjonen aus der Stadt 
verjagt oder ihnen vor Löſung des Banned den Eintritt 
in Diejelbe verboten, aljo feine Schuld auf fich geladen 
habe, dann auch der Gottesdienft nicht unterbrochen, auch 
den Berjtorbenen die Bejtattung mit kirchlicher Weihe nicht 
verjagt fein jolle, voransgefegt, daß die Stadt nicht aus 
andern Gründen mit dem Interdict belegt fei. 

Biihof Johann ‚von Waldow . befand ſich mehrmals 
auf dem Concil zu Coſtnitz und gehörte zu demjenigen 
Biichöfen, welchen Papſt Martin V. die Ausführung einer 
Verordnung auftrug, die er zu Gunften des Königs Sigis- 
mund erlafjen hatte. Die Kafje des Königs war durch den 
Aufwand, zu dem ihn jeine Bemühungen um die Einheit 
der Kirche, fein Aufenthalt auf dem Coneil, wie feine Reifen 
gezwungen hatten, jo jehr erjchöpft, daß er ſich um eine 
außerordentliche Subvention an den Papſt wandte. Diejer, 
der ihm feine Erhebung auf den päpitlihen Stuhl ver- 
dankte, erzeigte fich in der Weije erfenntlich, daß er allen 
Beiftlihen Deutjchlands eine Abgabe im Betrage: des vierten 
Theils ihrer Einnahmen auferlegte. Die Sammlung in der 
Brandenburger Diöceje ging. durch die Hand unſers Bijchofg 
an den König. 933 Schod und 20 Grojchen erhielt davon 
laut Anweifung .dejjelben ein Edelmanı, dem — 
dieſe Summe ſchuldete. 

Waldow vertauſchte 1421 den bijchöflichen Stuhl zu 
Brandenburg mit dem von Lebus. Darauf ernannte Papſt 
Martin den bisherigen Domprobſt Stephan zu ſeinem 
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Nachfolger. Diejer, der Sohn eines Böttichers (daher „Bo— 
defer“ genannt) aus Rathenow, hat eine Reihe von Schriften 
verfaßt, welche Zeugniß von jeiner tiefgehenden theologijchen 
Gelehrſamkeit ablegen. Er jchrieb u. a. eine Abhandlung 
gegen die Juden, gegen welche er ſich fonjt tolerant bewieg, 
eine Ueberjegung einiger Stüde des Talmud, ein hebräijches 
Lexikon, einen Commentar zum Vaterunſer, zum englijchen 
Gruße, zum apoſtoliſchen Glaubensbefenntnifje, zu den 10 Ge- 
boten. Auch für die Hebung der Geiftlichkeit und des 
religiöfen Sinnes des Volkes war er thätig; er ſchenkte der 
Bibliothek des Capitels eine überaus jchöne Bibel, die er 
für 33 Gulden erworben Hatte, er verlangte, daß gewilfe 
Theile des Gottesdienstes in deuticher Sprache ausgeführt 
werden follten, dab das Volk die Beichte, dad Vaterunfer, 
den engliicher Gruß, das Glaubensbekenntniß in feiner 
Spracde verjtehe und lerne, und verfaßte auch eine Beichte in 
derjelben. An jeiner Geiftlichfeit machte der Bischof freilich 
trübe Erfahrungen. So wurden unter feiner Regierung die 
Folgen des Umganges einer Nonne mit einem Manne diefer, 
wie ihrem Klojter, zum äußerjten Scandale; Stephan, feine 
ganze Entrüftung über diefen Borfall ausfprechend, ladet 
den Sünder vor jein Gericht; wir wiſſen nicht, mit welchem 
Erfolge. Die Zucht war auch in den Nonnenklöſtern damals 
eine ſehr Iodere, die Klojterjungfrauen fanden fein Genüge 
an der einfürmigen Lebensweiſe und Tracht, welche die 
Klojterregel vorjchrieb; ihre Eitelkeit griff zu allerlei Toiletten- 
fünjten, Handarbeit ſchien ihnen feine angemefjene Beſchäf— 
tigung. Schlimmer war e3, daß es außerordentlicher Maß— 
regeln bedurfte, um ſie innerhalb der Kloftermauern feſtzu— 
halten. Ihre Neigung, außerhalb des Kloſters umherzu— 
Ihweifen, war jo groß, daß der Probft und die Aebtiffin 
zwei verjchiedene Schlüffel zu jeder Pforte des Klofterz 
führten, die Damen jo unter doppelten Verſchluß Legend, 


den nur beide gemeinfam zu öffnen im Stande waren, Er- 
28 
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fahrungen folcher Art ftimmten ernfte Gemüther trübe. 
Stephan wußte, daß e3 in der Weltgeiftlichkeit feiner Diöcefe 
nicht befjer jtand. Schon ehe er Dompropft geworden, hatte 
er im Auftrage des Biſchofs die Kirchen vifitirt und böfe 
Erfahrungen gemacht. Bon anderem zu jchweigen, er hatte 
zu Hagen, daß Geiftliche die Taufe ihrer Kinder prunfvoll 
begingen und diefe gegenjeitig verlobten. Stephan hat fid) 
redlich bemüht, zu reformiren und ernjtere Geifter, von ihm 
geweckt, haben fich zu diefem Zwecke mit ihm vereinigt.*) 
Es war vergeblich, daß er, um die Schäden feiner Kirche 
zu heilen, eine neue Synodalordnung herausgab; die Kranf- 
heit der Kirche lag tiefer und bedurfte eines anderen Arztes. 

Das Silbergeſchirr, welches der Biſchof für feinen 
Privatgebrauch benußte, entlieh er gleich feinen Vorgängern 
vom Domcapitel. Es beitand aus zwei Beden, zwei an- 
deren Gefäßen, zwei Salznäpfen, zufammen im Werth von 
39% Mark, und koſtete jährlih 2 Schock an Entgeld für 
die Benugung außer den 5 Schock, welche er zum Gebädjt- 
niß feines Vorgängers ein für alle Mal, wie die Sitte es 
heifchte, Hatte entrichten müfjen. Er wies diefe Summen aus 
der Urbede zu Kein und aus feinen Einnahmen aus der Neu- 
ftadt Brandenburg an. Außerdem Hatte er 40% Mark für feine 
Eonfirmation an den Papſt nad) Rom zu zahlen, wofür er eine 
Getreiderente von vier Wispeln Roggen, die ihm aus vier Rietzer 
Banerhöfen fielen, verfaufen mußte. Biſchof Stephan geneh- 
migte die Stiftung zweier Altäre in der Gobehartsfirche, von 
denen der eine zur Ehre der Jungfrau Maria, des Apoftels 

*) Vergl. über Biſchof Stephan die dankenswerthe Schrift von 
Heydler: Materialien zur Gejchichte des Biſchofs Stephan von Bran- 
denburg (Programm der Nitteracademie, 1866). 

Aus ſolchen Kreifen ftammen die Verje: 

Mundum dolens circumivi, Fidem unque quesivi, 
Ubicunque fidemque quero Vel in plebe vel in clero 


Vel in claustro vel in foro: Ubi fides sit ignoro. 
Heydler, ©. 23, 
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Thomas, des Märtyrer Erasmus, der heiligen Barbara und 
Dorothea, der andere zur Ehre des heiligen Blutes und Leibes, 
des Apoſtels Andreas und der heiligen Katharina errichtet 
werben follte, für deren Unterhaltung fronme Bürger ein Ca— 
pital von 60 Schod beim Rathe der Altjtadt deponirt Hatten. 
Auch die Katharinenkirche erfreute fich einer ähnlichen 
Stiftung, indem der Altarift Johann Gerdener in Betracht, 
„daß dem Menjchen nichts gewifferes fei, als der Tod, nichts 
ungewifjeres ala die Stunde des Todes“, den Altar des 
Märtyrer Laurentius mit einer Rente von jährlich fünf 
Schock Groſchen ausftattete, indem er zu diefem Zwecke dem 
Nathe ein Capital von 50 Grojchen überwies und einem 
Bürger in Nauen auf fein Haug 12 Schock Tieh, welche 
die Zinſen in der angegebenen Höhe an den Altar abführen 
mußten. Die Befegung defjelben mit einem Altariften follte 
nach Gerdeners Tode abwechjelnd durch den Rath der Neu- 
ftadt und die Kalandsherren daſelbſt gejchehen. Gerdener 
machte noch eine zweite Stiftung, indem er der Gilde des 
heiligen Blutes in der Neuftadt ein Capital von 40 Schod 
übergab, defjen Zinsertrag (5 Pfund Pfennige = 24, Schod 
Grofchen) nach feinem Tode in der Weile verwendet werden 
follte, daß jeder arme Menjch, der da käme und deſſen be- 
gehrte, einen Pfennig erhielt zum Gedächtnig Johann 
Gärtners, feiner Eltern und aller derer, die aus dem Rathe 
der Neuftadt verftorben wären, deren Namen 8 Tage vor 
diefer Spende von der Kanzel befannt gemacht werden 
follen.*) Ein anderer Wohlthäter, Peter Bamme, Altarift 
in der Godehartsfirche, übergab dem Schneidergewerf in 
der Neuftadt ein Capital von 45 Schock, deſſen Nenten- 





*) Der Gilde gehörten damals an die Bürgermeifter und Rath3- 
herren: Hermann Domes, Peter Abel, Peter Schmidt, Coppen Fürften- 
berger, Vincenz Beder, Hand Domes, Jurian Schlunt, Claus Fricke 
und die Bürger Hans Michel, Hand Buchholz, Hans Setzkorn, Curt 
Werkmeiſter. 
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ertrag mit 4 Schod nad) jeinem Tode dafür verwendet 
werden follte, den Gottesdienst zu fördern und arme Leute 
zu ſpeiſen. Zu Ehren de3 Stifter jollte alljährlih an 
feinem Todestage eine Feier ftattfinden unter Beihülfe aller 
Brüder aus der Schulregilde, wofür ihr Vorſteher jährlich 
% Schod erhält.*) 

Den Altar, welchen die Frohnleichnamsgilde in der 
Katharinenkirche geftiftet hatte zur Ehre des heiligen Leibes 
Chrijti, weihete Bijchof Stephan 1437 und ftattete ihn mit 
reihlihem Ablaß aus. 

Das Capitel, an deſſen Spite Propſt Beter, ein wiljen- 
ſchaftlich gebildeter und jchriftitelleriich thätiger Mann, 
ftand**), kaufte für 14 Schod eine Rente in Tremmen, für 
100 Schock auf 10 Jahre den marfgräflihen Ki mit 
‚allen Einnahmen; für 90 Schod von den Gebrüdern Beder, 
Bürgern in Brandenburg, das halbe Dorf Bauersdorf, für 
42 Schod eine Nente in Etzin, ferner Hebungen in Friedrichs⸗ 
dorf und bei den Claterpott. Wufterwig, den Grenert und 
das wüjte Dorf Derentin Hatte das Domcapitel zwar er: 
worben, allein der Erzbijchof hatte ſich das Wiederfaufg- 
recht vorbehalten. Um der Nothdurft des Capitel® wegen 
verzichtet diejer num auf dieſes Necht, „weil fie des Holzes 
wegen ihrer Küche, ihres Badhaufes, Brauhaufes und an- 
derer ihrer Feuerung wegen nicht entbehren mögen, auch), 
weil jowohl die Magdeburger wie die Brandenburger Kirche 
von dem großen und erjten Otto, jeligen römischen Kaifer, 
geftiftet find“. Der Erzbiichof ließ ſich für diefen Verzicht 
200 gute rheinijche Gulden zahlen. Außerdem nahm dag 
Domftift den Erzbiihof Günther von Schwarzburg als 


*) Vorſteher und Meifter des Schneidergewerl3 waren: Peter 
Laurenz, Hand Tremmendorf, Hans Hohenftein, Kerjten Hoberg, Claus 
Golwig, Martin Molfner, Peter Meyn, Andreas Dudendorf, Peter 
Danſtorf. 

**) Heydler, S. 34. 
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feinen Wohlthäter und Mitftifter in fein Gebet auf und 
verjprach ihm, wenn er der Natur Schuld zahlen und aus 
diefer Welt fcheiden würde, feinen Todestag mit BVigilien, 
Seelenmeffen, Commendicien mit folcher Innigfeit und 
Herrlichkeit zu begehen, wie es jeiner Stifter Gedenktage 
zu begehen pflege. 

Die Caſſe des Domftiftes wurde in Anjpruch genommen 
dur) Reparaturen am Dome, welche ſich als nothwendig 
herausgeftellt hatten und zu denen die Erlaubniß des Kur- 
fürften ertheilt wurde. 

Neben der Stadtmauer befand fich ein für den Pfarrer 
zu St. Godehart jehr unbequemer Durchgang, deſſen 
Schließung demjelben jehr erwünjcht fein mochte. Das 
Sapitel erwirfte daher von dem Rathe der Altitadt die 
widerruflihe Erlaubnig, dort ein Thor und eine Pforte 
anzulegen, die während des Tages nad) Belieben geſchloſſen 
werden durfte mit Ausnahme der Zeit, wo der Stadt 
Weder die Wedftunde Täutete. 

Bon größerer Wichtigkeit für die Geſchichte unferer 
Stadt war eine fromme Stiftung des Kurfürften Friedrich, 
die er auf Bitten de3 Propftes Peter auf dem Marienberge 
ind Leben rief. Die Kirche auf dem Berge war während 
der verfloffenen Jahrhunderte ein Ziel fortwährender Wall- 
fahrten aus ganz Deutfchland geweſen, denn fie ftand. in 
dem Rufe, daß die hochgelobte Himmelskönigin und Mutter 
Gottes fich diefen Pla zu ihrem Lobe ſelbſt außerforen 
habe. Die im Beſitze des Capitels befindliche Kirche war 
daher auch durch die Opfer, welche die frommen Wallfahrer 
ipendeten, eine Stätte reicher Einnahmen geworden. Allein 
während der letzten Hälfte des 14. und erjten des 15. Jahr- 
hundert3 war der Bejuch des heiligen Ortes immer feltener 
geworden, in jener Zeit, weil der fromme Aberglaube die 
Menschen nad) dem Wunderblute nad) Wilsnack zog und 
jelbft Kirchen in kleineren Ortfchaften, wie 3. B. die in 
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Niefammer befondere Anziehungskraft übten, in diefer, weil 
der Firhliche Eifer der Menfchen überhaupt abnahm. So 
fam es denn, daß die Brandenburger Kirche an Ehren und 
das Gapitel an Einnahmen beträchtlihe Einbuße erlitt. 
Vielleicht hat Friedrich) ſchon, als er den märkiſchen Boden 
betrat, aus frommem Antriebe oder weil er die Geiftlichkeit ſich 
geneigt machen wollte, gelobt, der Kirche der heiligen Jung- 
frau auf dem Berge vor Brandenburg zu neuen Ehren zu 
verhelfen; feit fteht, daß er 1435 eine Bweigftiftung ber 
Prämonstratenfer Chorherren auf dem Berge gründete und 
neben der Marienkirche Kloftergebäude aufführen ließ. Die 
Urkunde über dieſe Stiftung hat fi erhalten: Er Habe, 
fagt der Kurfürft, es fchmerzlic) empfunden, dab es in 
der würdigen Kirche, die der hochgeborene Fürft, Herr 
Heinrich, einftmals der Wenden König, auf dem Harlunger- 
berge zu Brandenburg zur Ehre der hochgelobten Königin 
Maria erbaut und in der fie viel große Gnaden- und 
Wunderwerfe gethan habe und noch täglich thue, jo daß 
fein Zweifel fei, daß fie ſich diefe Stätte jelbft zu ihrem 
Lobe auserwählt, e8 jet mit dem Lobe und der Ehre der 
Himmelskönigin fo jchlecht beftellt fei. Er willige daher 
auf Wunſch des Propftes Peter Klietzke ein, daß einige 
PBriefter in derjelben der Jungfrau Maria Gezeiten, Mefjen 
und Lob fängen und- hielten und genehmige auch die Ord— 
nung, die für die neue Stiftung entworfen worden jei. Nach 
derjelben joll der Dechant Johann Heyfe mit 5 Priejtern 
an das Klofter auf dem Berge verpflanzt werden, um dort 
die Ehre der Inngfrau mit Mefjen, Vespern u. a. zu be= 
gehen. Sollten fi) im Laufe der Zeit die Einkünfte des 
Stiftes mehren, jo bleibt dem Dechanten unverwehrt, jo 
viele Priefter zu fich zu nehmen, als es ihm gut dünkt. 
Der Kurfürft verjpricht dem Stifte feinen und feiner Nach— 
fommen bejonderen Schu. An Einkünften wurden ihm zuge- 
wiejen das Kirchlehn zu Rathenow, defjen Gefälle ihm zu Gute 
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fommen ſollten mit Ausnahme deſſen, was zur würdigen 
Erhaltung eines Geiftlihen und zum Gottesdienſt daſelbſt 
nöthig wäre, ferner ein Weinberg vor der Altjtadt Branden- 
burg, den bisher Thile Bärwalde inne gehabt hätte. Im Beſitze 
diefer Güter foll das Stift jo lange bleiben, als es feinen 
gottesdienftlichen Verpflichtungen nachkommt, im entgegen- 
gejegten Falle jnllen diefelben ihm entzogen werden. Endlid) 
beftätigte der Kurfürft das Stift im Beſitze derjenigen 
Güter, welche ihm vom Domcapitel oder frommen Privaten 
überwiefen waren und ftellte e8 unter den Schuß der beiden 
Städte Brandenburg.*) 

Es fcheint, daß fich in der That der Verkehr auf dem 
Marienberge wieder etwas belebt hat, wenigſtens ift der 
Propft wenige Jahre darauf im Stande, für 70 Pfund 
brandenburgifcher Pfennige eine Wiefe bei Saringen, für 
80 Schock Groſchen eine Getreiderente in Zeſtow von zwei 
MWispeln Roggen und drei Wispeln Gerfte, für 11 Schod 
Hebungen in Butzow für fein Stift zu erwerben. 

Erwähnung gejchieht in diefer Zeit auch des Armen- 
hospitals, welches der heiligen Gertrud gewidmet war, deſſen 
Rechte und Freiheiten Papſt Eugenius 1431 bejtätigte. 
Diefes Stift — heute neben der Johanniskirche befindlich — 
lag urſprünglich vor dem Blauer Thor. 

Die Urkunden, welche von der Landesherrichaft in Bezug 
auf unſere Stadt ausgeftellt wurden, fo die, durch welche die 
Münze an Claus Münzer und darauf an Heinrich Seligen 
verliehen wurde, tragen bis zum Jahre 1437 an ihrer Spibe 
den Namen des Markgrafen Johann, von da ab den Fried— 
rich® des Jüngern, welchen der Kurfürft zu feinem Nach— 
folger in der Mark beftimmt hatte. Johann, wegen feiner 
naturwiſſenſchaftlichen Studien „der Alchymiſt“ genannt, zog 

*, Das noch vorhandene Siegel des Prämonftratenferftiftes auf 


dem Berge zeigt die Maria und das Zefuskind, beide gekrönt, und bie 
Umfdrift: Ecclesia Mariae virginis in monte Brandenburg. 
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ſich nach den fränkiſchen Familienbeſitzungen zurück, welche 
ihm und ſeinem Bruder Albrecht beſtimmt waren. Frohe 
Tage waren es nicht, welche er in der Mark verlebt hatte. 

Die Führerſchaft, welche unſerm Kurfürſten mehr als 
ein Mal im Kriege gegen die Huſſiten übertragen worden 
war, bewog die Böhmen, der Mark Brandenburg einen 
Beſuch abzuſtatten. Unter der Führung Procops des Großen 
erſchienen ſie, die Oder abwärts ziehend, im April 1432 
vor Frankfurt, wurden aber von dieſer wehrhaften Stadt ſo 
tapfer zurückgeſchlagen, daß ſie die Belagerung aufgaben, 
nachdem fie das vor dem Gubener Thore gelegene Cart— 
häuſerkloſter niedergebrannt hatten. Vor Müllroſe von der 
nachſetzenden Frankfurter Bürgerſchaft entſchieden geſchlagen, 
wandten fie ſich gegen Lebus, Müncheberg, Strasburg, Alt- 
landsberg brannten dieſes, wie auch die biſchöfliche Kirche in 
Fürſtenwalde nieder und wandten ſich gegen Berlin. Der 
Stadt Bernau gereicht es zum ewigen Ruhme, den Anſturm 
der Böhmen nicht nur auf das tapferſte zurückgeſchlagen, 
ſondern auch ihr Lager bei nächtlicher Zeit überfallen und 
ihr Heer zerſprengt zu haben. Wenn auch unſere Stadt bei 
dieſen Stürmen nicht in unmittelbare Mitleidenſchaft gezogen 
worden ift, jo wird doc) auch hier ſowohl die Furcht vor 
diefen Feinden, als auch die Freude über den Sieg lebhaft 
empfunden fein. Urkundlich erfahren wir nur, daß Mark— 
graf Johann den Ketzerſchoß, der ihm von Prieſtern und 
geiftlichen Leuten in dem Brandenburger Stifte gezahlt war, 
von hiefigen Domherren und den Bürgern Engelbert, Jasper 
Schutte und Jasper Zandin, bei denen er niedergelegt war, 
richtig erhalten hat und daß er damals gehofft, die Noth, 
welche Leuten und Landen von diejen „verkehrten Ketzern“ 
drohe, mit Gottes Hülfe von denfelben abzuwenden. Auch 
die Ungelegenheiten, in welche der neuſtädtiſche Bürger 
Claus Ohneſorge gerieth, hingen doc wohl mit den Huffiten- 
kriegen zufammen. Derjelbe Hatte eine den beiden Städten 
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Brandenburg gehörende Summe mit nad) Böhmen genommen 
und dort, wie er ſelbſt eingefteht, „von feiner Verſäumniß 
wegen“ verloren. Nach Brandenburg zurüdgefehrt, wurde 
er fo lange in den Thurm gelegt, bis er die Summe wieder 
eritattet und Urfehde geſchworen, d. h. feierlich gelobt Hatte, 
fi für das Erlittene nicht zu rächen, auch an denjenigen 
Bürgern nicht, welche etwa in Zukunft aus der Stadt zügen. 
Es ift eine ftattlihe Reihe Brandenburger Bürger, die ſich 
für ihn verbürgt haben.*) 

Hatten die Städte, wie wir jahen, in Bezug auf Die 
Jurisdiction ſich über firchliche Uebergriffe zu. beflagen, jo 
empfanden fie nicht minder unangenehm das Bejtreben der 
heiligen Fehme, ihren Rechtsſprüchen auch in der Mark 
Geltung zu verſchaffen. Diefes alte kaiſerliche Gericht auf 
der rothen Erde Weſtphalens hatte über die Mark als über 
ein Kurfürjtenthum, in welchem nach einem Reichsgeſetz dem 
Kurfürften die oberfte Gerichtsbarkeit zuftand, feine richter- 
fihe Gewalt. Dennoch wurden Brocefje bei ihm anhängig 
gemacht, Urtheile von ihm gefällt, welche e3 dann zur Geltung 
zu bringen verſuchte. Die Markgrafen haben ſich diejen 
Uebergriffen nicht immer entfchieden widerſetzt, allein bie 
märfishen Städte, die das Gericht innerhalb ihrer 
Mauern jchon erworben und meift auch, wie das bei Bran- 
denburg der Fall war, das Privilegium bejaßen. daß feiner 
ihrer Bürger vor ein fremdes Gericht gezogen werden durfte, 
empfanden es al3 eine Bejchwerung, daß dieje ſich einem 
außerhalb der Landesgrenzen befindlichen Gerichte ftellen 
jollten. Da fie fih nun in ihren Bejchwerden gegen jolche 
y Aus der Altftadt: Kerſtian Meyn, Claus Bernwalde, Kulebig, 
Stephan Mefjen. Aus der Neuftadt: Jasper Landin, Hand Rauch, 
Andreas Rap, Arnd Witte, Peter Bauerdborf, Hans Kamermann, 
Hand Buchholz, Matthys und Henning Wreden, Hans Doberig, Peter 
Krüger, Henning Winter, Peter Porey, Hans Zur, Peter Bercolt, 
Hohenftein, Kerſtian Eggert, Stephan Schwertfeger, Matth, Dietrichd- 
borf, Zimmermann, Saffe, Wollner. 
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Uebergriffe von dem Landesherrn nicht hinreichend unterftügt 
glaubten, fo ſchloſſen 1434 die beiden Brandenburg, Berlin, 
Eöln, Frankfurt, Briegen, Spandau, Bernau, Eberöwalde, 
Straußberg, Drofjen, Reppen, Wriegen, Mittenwalde, Nauen, 
Rathenow, Belitz, Potsdam, eine Einigung gegen das weft 
phälifche Fehmgericht. Weil, jo lautet diefelbe, fie von dem 
heimlichen Gerichte in Weftphalen mannigfach und hart bes 
ſchwert worden, jo einigen fie fich dahin, daß, im Falle aus den 
genannten Städten einer geladen würde von einem Freigrafen 
vor den Freiſtuhl nach Weltphalen und zwar aus den Haupt- 
ftädten, der Rath der betreffenden Stadt im Namen der übrigen 
Hauptſtädte erflären ſolle, daß er fich für den Angeklagten ver- 
bürge, daß er dem Kläger zu Recht ftehen werde (nämlich in 
feiner Stadt) und daß diefem freied Geleit Hin und zurüd 
zugefichert werde. Die etwa aus den Fleineren Städten 
Geladenen haben fich an diejenige Hauptftadt zu wenden, 
in deren Bereiche ihre Stadt liegt, dann foll jene ebenfo 
verfahren. Den Brief ſchickt der Geladene auf eigene Koften 
an den Freigrafen. Kehrte ſich nun diefer an die Erklärung 
nicht, geriethe ein Angeklagter durch jeinen Sprud in die 
Acht oder fonftige Rechtsbeſchwerung, jo wollen die Städte 
fih daran nicht kehren, fondern den Mann bei allen Ehren 
und Würden laffen. Würden nun die Städte ſelbſt vor das 
heimliche Gericht oder das Neid) geladen, fo fol das allen 
zuſammen gelten, eine Stadt joll ſich von der andern nicht 
abjondern und fie wollen zufammen tragen, was fie erleiden 
an Koften, Zehrung und Schaden. Es ſoll aus den Städten 
niemand einen andern vor das heimliche Gericht Taden, es 
fei denn mit Erlaubniß feiner Stadt; thäte er e8 ohne die- 
jelbe, fo verlöre er das Bürgerrecht. Die Bertheilung 
etwaiger Beiträge zu den gemeinfchaftlichen Koſten gejtatten 
einen Einblid in das damalige Größenverhältniß der ge— 
nannten Städte. Es zahlen je 30 Gulden: die beiden 
Brandenburg, Berlin, Cöln und Frankfurt; je 12: Brießen, 
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Spandau, Bernau; je 8: Nauen; je 6: Eberöwalde, Strauß- 
berg, Drofjen, Mittenwalde, Rathenow; je 4: Müncheberg, 
Reppen, Belik und Potsdam, Drei Jahre jpäter ſchloſſen 
fi) die altmärkiſchen Städte zu einem Verein mit ähnlicher 
Tendenz zuſammen. Allein da® Streben unjerer Städte, 
das Fehmgericht von fi) fern zu Halten, war nicht immer 
von Erfolg begleitet, e3 kommen mehrere Fälle zu unjerer 
Kenntniß, wo dafjelbe doch in die Rechtspflege der Mark ein- 
griff. Spandau wurde (1474) fogar in die Acht gethan, 
weil es fich feinem Spruche nicht fügte. Freilich hat ſich 
auch an diefe Acht niemand gefehrt.*) 

Im Jahre 1437 ftarb König Sigismund, zu dem 
Friedrichs Beziehungen in der legten Zeit wieder befjere ge- 
worden waren. Zwei Mal Hat der alte Kurfürft noch 
einen deutſchen König füren helfen, dann zog er fi) ganz 
in feine fräntifche Heimat zurüd, nachdem er feinem Sohne 
Friedrich) die Mark abgetreten hatte Bald darauf, am 
21. September 1440, ſchloß er auf der Cadolsburg jein 
für die Mark wie für das Gejammtvaterland jo bedeutungs- 
volles Leben. 

Friedrich IL. — die Geſchichte hat ihm wegen feiner 
Willenzenergie den Beinamen „der eijerne“ gegeben — 
forderte die Städte auf, je zwei Abgeordnete nad) Berlin 
zu fenden. Hier leifteten fie ihm und feinem Bruder fol- 
genden Eid: „Wy huldigen und fchweren Herrn Fredrigen 
dem Aeldeften und Herrn Fredrigen dem jungeften, Ge- 
brödern, beiden Markgrafen tho Brandenburg und erer 
twier rechten Erwen, ene recht Erffhuldigunge, als unſeren 
rechten natürlichen Erfherrn, nach Utwiefunge der gulden 
Bullen, getrumwe, gewehr und gehorfam to fynde, eren 
Framen tho mehren und eren Schaden to wenden one alle 
Gevherde, als uns Gott helpe und die Hyligen.“ 


*) Kühne, I, 86 ff. 
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Im November befand fich Friedrich) in Lehnin, wo er 
die Bejtätigungsurfunden für die beiden Städte Brandenburg 
augfertigen ließ, am 13. erjchien er hier, erneute die Rechte 
und Freiheiten des Bisthums wie des Capitels und bewies 
jeine fromme Gejinnung dadurch, daß er aus eigener Be— 
wegung dem Altare de3 heiligen Antonius in der Katharinen- 
firche eine Rente von jährlich 2% Bund und 3% Schillingen 
aus den Holle der Stadt anwies. 

Ungleich wichtiger aber als dieſe Stiftung war eine 
andere, durch welche ein neuer Glanz auf die Marienkirche 
auf dem Berge vor Brandenburg fallen jollte. 

E3 war das die Stiftung des Schwanenordeng. 

Die Urkunde, welche der „Sejellichaft zum Schwanen“ das 
Dajein gab, ift unterm 29, September in Berlin ausgejtellt. 

„Wenn auch“, jo Heißt es in derfelben, „alle Leute 
zum Lobe der Jungfrau Maria verpflichtet find, jo ift doc) 
billig, daß diejenigen, welche auf diefer Erde mehr Ehre 
durch die Gnade ihres Sohnes empfangen haben, höher, 
al3 andere Leute, ihre Ehre und Würde verfündigen und 
ihren Dienft verftärfen. Wenn nun auch ihr Lob in allen 
Städten verfündigt wird, fo iſt doch billig, daß wir die 
Stätten befonder3 ehren, die fie ich jelbjt ausgewählt und 
mit mancherlei Wunderwerfen gewürdigt Hat. Es giebt 
deren zwar viele auf der Welt, doc bejonder3 ragt unter 
ihnen hervor in unferm Lande die auf dem Berge zu Bran- 
denburg, wo der Hochgeborne Fürft, Herr Heinrich, einft- 
mals der Wenden König, eine fchöne Kirche gebaut, unfere 
liebe Frau viel Gnade gethan hat und täglich noch thut.“ 
Diefe Kirhe Hat der Kurfürit beſonders auserwählt zur 
Stiftung einer Gejellihaft. Der Decan und die Mönche 
auf dem Berge follen alle Tage durch einen Prieſter und 
einen Schüler zu Ehren der Jungfrau Mefje und alle Abende 
da3 salve regina fingen laſſen, und daß fie das auf ewige 
Zeiten thun können, jo Hat er ihnen ihre Rente gemehrt 
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und Güter dazu gegeben. Diefe Gejellichaft follen außer 
ihm dreißig Perfonen bilden, die ächt und recht zu Helm 
und Schild geboren find, und fieben Frauen; fie follen ge- 
loben, alle Tage zur Ehre und zum Lobe unferer Lieben 
Frauen mit Innigfeit und Andacht fieben Paternoſter und 
fieben Ave Maria zu beten oder jtatt dejjen fieben Pfennige 
an Arme zu geben, alle Borabende der Feite, die jährlich 
in der heiligen Kirche zu Ehren der Jungfrau begangen 
werden, zu falten und die Feſte jelbft mit aller Würdigkeit 
zu begehen. In ihr joll nicht ſein ein Ehebrecher oder 
offenbar Unfeufcher, weil die keuſche Mutter wohl keuſcher 
Diener würdig ſei; fein Verräther und Fein gewaltthätiger 
Räuber, weil jolche Bosheit und Gewaltthätigfeit zu ihrem 
Dienfte nicht gehören; feiner, der ihr angehört, foll ſich 
vorjäglich volltrinten, weil davon viele Sünde und Bosheit 
fomme. Die Mitglieder jollen einander beijtehen und ge- 
treulich helfen, weil es ſich für ſolche Gejellichaft wohl ge— 
zieme, daß die gegen einander in Treue Handeln, die ſich zu 
dem allertreueiten Dienjte mehr als andere Leute verpflichten. 
Die Mitglieder jollen alle Duatember im Jahre an das 
Klofter auf dem Berge vier böhmiſche Grojchen fenden, 
wofür in diefem zu vier Zeiten im Jahre mit Vigilien und 
Mejjen der Tod derjenigen begangen werden foll, die aus 
der Gejellichaft gejtorben find. Wenn Jemand aus derjelben 
ftirbt, jo foll das Ordenszeichen defjelben an den Decan 
auf dem Berge gejfandt werden. Diejer ladet alle Mit- 
glieder zu dem Begängnijje des Verftorbenen ein; die Ge— 
ladenen Haben zu erjcheinen oder in Behinderungsfällen fich 
durd) einen ehrbaren Mann vertreten zu laſſen. Die durch 
Botenlohn und Zehrung entjtandenen Koften follen dem 
Decan durd) die Mitglieder erftattet werden. Das Zeichen 
des Ordens foll jeder, der ihm angehört, täglich) tragen, 
wer das verfäunt, Hat, jo oft er dabei betroffen wird, an 
die Armen acht Pfennige zu geben. 
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Wir ſehen, es war eine fittlichereligiöfe Gemeinschaft, 
geftiftet zur Heiligung des Lebens durch Gebet und Buße, 
welche ihren WBereinigungspunft in dem altehrwürdigen 
Tempel der Jungfrau auf dem MDiarienberge und dieje felbft 
zum Mittelpunkte ihrer Verehrung Hatte. 

Ein die Geſellſchaft organifirendes Statut erhielt die— 
ſelbe am 15. Auguft 1443. In der Einleitung giebt 
der Kurfürjt noch ein anbere® Motiv für die Stiftung 
des Drden? an. „Wenn wir auch“, fagte er, „wegen 
unjere® Staates mancherlei Gejchäfte unter den Händen 
haben, wodurch wir unfere Lande und Unterthanen in fried- 
lichen Buftand bringen und darin erhalten möchten, fo ge- 
denken wir doch nicht ohne Bekümmerniß, wie fchredlicher 
Irrthum, jchwere Zeitläufte und verderbliche Zwietradht in 
der Chriftenheit und in diefem heiligen römijchen Reiche 
und den deutjchen Landen fich erhoben haben und von Tag 
zu Tage mehr erheben. Gegen dergleichen Verderbnif giebt 
e3 feinen beſſeren Rath als Befjerung des Lebens, Zuflucht 
zu Gott und den Heiligen, beſonders aber zur Jungfrau 
Maria. Weil wir nun alle in unjerem Herzen Friede und 
Einheit in der heiligen Chriftenheit gern jehen, jo erfennen 
wir doch wohl, daß wir die von unſeres Verdienftes wegen 
nicht haben mögen; deshalb haben wir alle unfere Gedanken 
darauf gerichtet, daß wir die Jungfrau Maria darum an— 
rufen, daß fie ihre Milde der heiligen Chriftenheit erfcheinen 
lafje und da3 Auge ihrer Barmherzigkeit auf ung wende, 
damit Irrthum und Zwietracht beigelegt werde und die 
Ehriftenheit zu Eintracht und Frieden komme,“ 

Es waren alfo nicht bloß religiöfe oder Firchliche Ten- 
denzen, es waren ideale Tendenzen überhaupt, welche hier, 
wie im Mittelalter überhaupt, in der Form einer religiöfer 
Genoſſenſchaft fich zur Geltung zu bringen fuchten. Der 
Berfall des öffentlichen wie des fittlichen Lebens, der finfende 
Glaube an die Höheren Mächte, welche das Erdendajein 
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beherrſchen, die Zuchtlofigkeit, welche in Folge deſſen bie 
altehrwürdigen Schranken zu durchbrechen ftrebte, trieben 
ideale und höher geſtimmte Naturen zu folchen Verbindungen, 
in denen fie durch Beſſerung des eignen Lebens auf die 
Beitgenoffenfchaft zu wirken Hofften. Der Schwanenorden 
hatte aber auch patriotifche und politiihe Zwede. Der 
Kurfürſt gedenkt ja ausdrüdlich der heillofen Zuſtände im 
Reiche, er Hatte aber auch entjchieden die politifchen Ver— 
hältnifje feines eigenen Landes im Auge. Wir haben Die 
Zuſtände gejchildert, welche noch während der Negiernng 
des erjten Friedrich in der Mark errichten; Zuchtlofigkeit 
und Verwilderung ließen das Leben noch nicht zu friedlicher 
Entwidelung gedeihen. Der Einfluß de3 Fürften war 
gering. Der Adel hatte fich freilich unterworfen, allein ein 
großer Theil defjelben hielt ſich grollend zurück; die Städte 
hatten fich zu fast ſelbſtſtändigen Republiken geftaltet, alles 
fiel auseinander, nichts wirkte zur ftaatlichen Einheit zu— 
fammen. „Der Nürnberger“ war dod) noch ein Fremdling 
im Lande; weit gefehlt, daß die Fäden aud) nur neben- 
einander gelegen hätten, welche in Zukunft in unferem 
Lande Fürft und Volk unauflöglich verbinden follten. Wie- 
viel mußte dem Fürften daran liegen, mit einem fejten 
Bande die Beten des Adels am fich zu fchließen. 

Aus dem Statut ſelbſt fei hier nur das Wichtigfte 
hervorgehoben. Aufgenommen darf nur der werden, der 
ächt und recht von allen feinen vier Ahnen zu Helm und 
Schild geboren ift, wo das nicht landeskundig ift, da ſoll 
er’3 erweifen. Der Aufgenommene joll fogleich 11 rhein. 
Groſchen dem Propſte ſchicken und in die Hände dezjenigen, 
der ihm das Zeichen der Gefellfchaft umhängt, geloben, daß 
er alle Stüde und Artifel des Ordens getreulich halten 
will. Das Zeichen fol zum mindeften wiegen eine feine 
Mark Silber3 und in feiner urſprünglichen Form erhalten 
und getragen werden, wenn der Inhaber an den marfgräf- 


lichen Hof oder anderswo zu den Herrentagen oder Fröhlich— 
feiten fommt, ferner in den Capiteln, die in der Gejellichaft 
gehalten werden, an allen Tagen unjerer Frau und alle 
Sonnabende offen und unbededt bei Strafe von 8 Pig. 
Seder joll täglich beten dag neue Gebet. Dafjelbe lautete 
in der Sprache der Zeit: 


*) cafteie, 


Muder aller jeligcheit, 
Dy lovet dy chriſtenheit 
By pflicht to allen ſtunden 
Doch In vorder Innicheit 
To dines loves werdicheit 
Hebbe ik my verbunden. 


An ſorge ik nicht en byn 
Dat harte, mot und ſyn 
Gar cleyne dat bedencken. 
Wü, wen unde to welcker ſtund 
Dancken, Wercken unde mund 
My an dem Lowe krencken. 


Reyne Jungfrow ſo is nöd 
Dat dyne güde overich grod 
My ſulke gnade geve. 

Dat mit rüwe, Bicht unde Büt 
SE premtze*) myns ſelves müt 
Unde ſo in hulden leve. 


Inſunderheit bidde ik dy 
Gyff ſulke genade my 
Dat ik in mynen jaren 
In rechten Edelen ſtäd 
One ſchande unde miſſedät 
Mit eren moge varen. 
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An der leſten ftunde myn 
Dan if live ſchmert unde pyn 
Und van hir vorjcheide 
Do my denne maria troft, 

Dat if felich gan verloft 
Vare hen In dyn geleide. 
Amen. 

Statt dieſes Gebetes kann der zur Gejellfchaft gehörende 
auch täglich fieben Baternofter und ebenfoviel Ave Maria 
beten; fall3 er das nicht gethan Hätte, jo giebt er armen 
Leuten 7 Pig. Alle Marienfefte im Jahre foll er mit der 
größten Innigfeit feiern und die Vorabende mit Faſten be- 
gehen. Er joll fich in der Gejellihaft nach feinem Stande 
ehrlich Halten und vor Mifjethat, Unfug und Unehre be- 
wahren. Wird er folder Dinge bezüchtigt, jo Hat er ſich 
vor der Gefellichaft oder deren Bevollmächtigten zu recht- 
fertigen. Würde jemand wegen feiner Handlungen zur 
Rechtfertigung vorgeladen und erjchiene nicht, oder wären 
jeine Mifjethaten jo Tandesfundig, daß er fich nicht recht- 
fertigen könnte, jo ſoll er aus der Gilde ausgejchieden fein 
im Leben wie im Tode, joll das Zeichen ablegen; thäte er 
e3 nicht, jo jollen die Genofjen e& ihm abnehmen und dem 
Propfte jenden. Hörte jemand, daß einer feiner Genoffen 
an feiner Ehre gejcholten würde, jo foll er ihn vertheidigen, 
ihm den Vorwurf mitteilen, damit er. fich rechtfertigen 
fünne. Jeder Aufgenommene darf auch feine Ehefrau mit 
in die Gejellihaft bringen, welche das Drdenszeichen zu 
tragen berechtigt ift, wenn fie das Gebet ſpricht und Al— 
mojen giebt. Sie zahlt ein für alle Mal einen rh. Gulden. 
Diejenige Frau aber, welche als jelbitjtändiges Mitglied 
aufgenommen werden will, bezahlt den vollen Betrag. Was 
in den Capitelötagen oder fonft über den Orden im Ge 
heimen verhandelt wird, joll geheim gehalten werden. Ge: 
riethe jemand aus der Gejellihaft in Noth und Armuth, 
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jo daß er fich nicht mehr ernähren könnte, jo verpflichtet 
der Kurfürſt fih und feine Nachkommen, den Ritter mit je 
zweien, den Knappen mit je einem feiner Angehörigen an 
jeinem Hofe oder auf einem feiner Schlöffer lebenslänglich 
zu verpflegen. Der Propit läßt alle Morgen in der Marien- 
firche und alle Abende unfer lieben Frauen Lob fingen; es 
wird gebetet für die Eintracht der Heiligen Chriftenheit, für 
den Landesfürften, für alle, die in der Gefellichaft Teben 
oder darin gejtorben find und ihrer aller Eltern. Nach 
dem Tode eines Mitgliedes wird fein Wappen in der Kirche 
aufgehängt. Wer, um an den Feiten des Ordens theilzu- 
nehmen, nach Brandenburg reift, Hat freies Geleit, der 
ganze Orden ijt außerdem zu feinem Schutze verpflichtet. 
Der Orden ijt erblich, der ältejte Sohn hat das Recht, in 
die Stelle des Vater zu treten, verzichtet er, jo hat es der 
nächſte; auch auf Seitenlinien kann dieſes Recht vererben. 
Die Einnahmen verwaltet der Propft.- Er war einem Ver- 
waltungsrathe, der die Gejchäfte der Gejellichaft führte, zur 
Rechnungslegung verpflichtet; derjelbe fungirte auch als 
Schiedsrichter bei Streitigkeiten. Die lebte Juſtanz war der 
Markgraf. Für den Mittelpunkt und eigentlichen Sit des 
Ordens galt alfo unfere Marienfirhe. Man fügte indeß 
an der Weſtſeite eine eigene -Sapelle, die St. Leonhards— 
capelle, an, in welcher die Gapitel der Gejellichaft zum 
Schwanen abgehalten wurden. 

Das DOrdenzzeichen, welches die Mitglieder um den 
Hals trugen, beftand aus drei wejentlichen Theilen. Zuerſt 
aus der Kette. Die einzelnen Stüde derjelben beſtanden 
aus zwei gezahnten Schienen, zwiſchen denen fich je ein 
blutendes Herz befand, welches durch jene gemartert wird; 
diefelben bilden ein Folterinftrument, die „Premtze“ nad). 
Die Urkunde erläutert das dahin: „Der Gejellichaft find 
auch Premtzen, die um den Hals gehangen und darinnen 
Herzen gepeinigt werden, in der Meinung, daß wir unjern 
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ſträflichen Sinn, unſern Eigenwillen und unſere Wolluſt 
bändigen und uns unter die ſtrafende Hand Gottes de— 
müthigen und unſere Herzen mit Premtzen wahrer und 
rechtfertiger Reue, Beichte und Buße cafteien follen. Ferner 
beitand es aus dem ovalen Bilde der Mutter Gottes mit 
dem Jeſuskinde, welches durch ein Zwiſchenglied an die 
Kette befeftigt war. Das Bild war mit Zaden umgeben, 
welche die Sonnenstrahlen bedeuteten; die gefrönte Jungfrau 
figt unter der Mondfichel — Some und Mond bedeuten 
die Herrijchaft der Welt. Darunter befand fi) eine In— 
ſchrift.) Nach dem Statut war um dieſes Bild eine Diele, 
d. h. ein handtuchartiges weißes Tuch gewunden, welches 
in 10 Franzen auslief und welches. bedeuten follte: jo wollen 
wir unfer Herz cafteien, daß es gleich werde einem reinen 
unbefledten Dwele. Die 10 Franzen bedeuteten die 10 Ge- 
bote. Die erhaltenen Bilder zeigen aber die Divele nicht 
hier, jondern um da3 unterfte Stüd gewunden. Diejes war 
der Schwan, nad) dem die Gejellichaft ihren Namen hatte. 
Der Kurfürft erläutert diefes Sinnbild jo: „Wie der Schwan 
feinen Tod zuvor weiß und beflagt, alfo wußte und fagte 
unfer Herr jeinen Tod zuvor und zur Weiſung, daß wir 
zwar die Stunde unfereg Todes nicht willen, dafür aber 
dejto jorgfältiger jein follen, da e3 doch zweifellos iſt, daß 
wir alle fterblich find und aus diefer Welt ſcheiden müfjen.“ 
Die um diefen Schwan gewundene Dwele endigt in Franzen, 
bei denen die Zahl 10 auf den überlieferten Bildern nicht 
feftgehalten if. Im Brandenburger Dome befindet ich 
nod) ein prachtvolles Meßgewand, auf welches dag Drdens- 
zeichen aufgeftickt ift, wahrjcheinlich das ältejte Bild, welches 
wir von dem Orden bejigen. Das Mepgewand pflegte der 
Propſt an den Falten der Gejellihaft zu tragen. 

Hatte der Kurfürft bei der Stiftung der Gefellichaft 

*) Gegrusset sistu der werlde frowe; ave domina mundi; ave 
gratia plena. Sie fehlt auch. 
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die Zahl der Mitglieder auf 30 Männer und 7 Frauen 
beichränft, fo ift diefe Bejchränfung bald aufgegeben worden. 
Das Statut weiß nicht nur nichts von derfelben, fondern 
das demjelben angehängte Mitgliederverzeichniß enthält bereits 
79 Namen, davon 30 aus der Marf, 18 aus Braunjchweig, 
Lüneburg, Anhalt, der Laufig, 21 aus Franken, Dejterreich, 
Schwaben, Baiern, Meißen, außerdem 10 Frauennamen; ein 
Beweis, eine wie fchnelle und weite Ausbreitung der Orden 
gefunden. Zu den märkiſchen Mitgliedern gehören drei Marf- 
grafen von Brandenburg, Albrecht Graf von Lindow, Buffo 
Ganz zu Butlit, 5 Schulenburge, 3 Bredow, 3 Alvenzleben, 
3 Schliebens, ein Waldow, ein Jagow u. a. 

Dei diefer Ausbreitung des Ordens aber erhoben fi 
große Schwierigkeiten für die Zufammenfünfte. Branden- 
burg fonnte nicht gut mehr Mittelpunkt für alle Mitglieder 
fein. Das bewog den Markgrafen Albrecht 1459, den jen- 
jeitS des Thüringer Waldes wohnenden Mitgliedern die 
St. Georgscapelle in der Kirche des heiligen Humpertus in 
Ansbach als eigenen Bereinigungspunft zu geben, wohin 
fie feit 1484 auch ihre Beiträge abführen durften. In dem— 
felben Jahre werden auch Statutenänderungen vorgenommen, 
aus denen hervorgeht, daß den Mitgliedern das Cpiel 
bei Strafe von 7 Pfennigen verboten iſt, daß die Ber- 
pflihtung des Markgrafen, für verarmte Mitglieder zu 
jorgen, in Wegfall gefommen ift. Die Beiträge wurden 
1494 auf 9 rhein. Gulden für den Ritter, auf 7% für den 
Knappen feſtgeſetzt. Wenn der Orden fich aud) einer jchnellen 
und weiten Berbreitung erfreute — auch nah Preußen 
ward er verpflanzt — jo war feine Blüthe doch nur eine 
jehr furze. Dreiundzwanzig Jahre fpäter, als Ddieje lebte 
Beftimmung getroffen war, Hallten Luthers Hammerjchläge 
durch die Welt und Fündeten eine neue Zeit an. Die Re— 
formation ging über diefen Verſuch, die Franfe Zeit zu 
heilen, zur Tagesordnung über. Der Orden hörte all- 
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mählid) auf, die letzten Mitglieder ftarben um die Mitte 
des 16. Jahrhundert, die Güter fielen dem Landesherrn 
anheim. Dazu aber hat er gewiß beigetragen, daß ſich 
freundlichere Beziehungen zwijchen dem märkiſchen Adel und 
der neuen Landesherrſchaft bildeten.*) 

Das Prämonftratenferftift auf dem Marienberge er: 
freute fich ebenfall3 nur einer furzen Blüthe. Freilich Hatte 
e3 jeine Befigungen jo jchnell vermehrt, daß es den Neid 
de3 Mutterftiftes auf der Dominjel erregte, allein die Re— 
formation brachte auch ihm den Tod. 1539 verordnete 
Kurfürft Soahim II., daß feine neuen Mönche mehr auf- 
genommen werden follten; der Convent löſte fi) auf; einige 
Mönche follen nach Italien gezogen fein. Der Propſt blieb 
nod) eine Zeit lang einfam in dem Klofter zurüd, dann 
fiedelte er in das SFranzisfanerffofter über, wo er 1447 
ftarb. Zehn Jahre fpäter wurden die Kloftergebäude ab- 
getragen. 

Das Streben de3 Kurfürften Friedrich), die zur Zeit 
der Anarchie der Mark entfremdeten Zandestheile wieder zu 
gewinnen, verwidelte ihn in eine Reihe von Kämpfen; fo 
wegen der Lauſitz mit Sachen und Böhmen. Friedrich bot 
dazu feine Streitfräfte auf und forderte auch von den Städten 
Brandenburg ihn mit ihrer Kriegsmacht zu unterftügen. 
Die Sachſen lagen damals mit aller Macht bei Wittenberg, 
verftärften fich täglich und rüfteten fich zum Streite: „Geſchehe 
es“, jchreibt der Kurfürft, „da Gott vor fei, daß es anders 
ginge, al3 wohl, fo wären Land und Leute ganz ‚verloren. 
Das hoffen wir mit Gottes, unferer Freunde und auch mit 
eurer Hülfe zu wenden und wollen auch Leib und Gut 
nit daran ſchonen. Hierum fordern wir und ermahnen 
euch, al3 euer natürlicher Erbherr, daß ihr mit aller Macht, 
zu Pferde, zu Fuß und Wagen heute über 8 Tage in das 
9) Bergl. auch Graf von Stillfried-Alcantara: „Stammbud der 
ldblichen Rittergejellichaft vom Schwanen“ 


Feld zu Berlin fommt, da wollen wir unfere Botjchaft bei 
euch Haben und jelbjt fommen, und wollen das nicht laſſen, 
was ihr uns und dem Lande an Treue jchuldig ſeid.“ Eine 
andere Aufforderung erlaubt einen Einblid in die kriegeriſche 
Ausrüftung der Stadt. Danad) follten fie fich fertig halten 
zu Pferde, mit Büchjen (ſchweren Geſchützen), Handbüchſen, 
Pfeilen, Pulver und anderer Nothdurft; wie fie dem Fürften 
nad) Pajewalf gefolgt waren, jo follten fie jet in Treuen— 
briegen fein. Ferner follen fie zwei der „Merklichiten“ 
aus dem Rathe nad) dem Berlin jchiden, auch alle Bürger 
warnen, da zu ziehen, „wo unſe Schwager von Sadjen, 
der Olde, to gebietende hefft“. Es geriethen übrigens eine 
Anzahl Märker in ſächſiſche Gefangenfhaft; aus der Alt« 
ftadt Brandenburg werden erwähnt: Franke, Moſt, Kapel, 
Like, Seelbrunft, Lorenz, Renz, Beder, Tel. Ein 
Bäder entlief aus der Haft und wurde deshalb als treulos 
gefcholten. Mit welchem Eifer die Brandenburger der Auf- 
forderung des Landesfürften nachgefommen find, wifjen wir 
nicht, nur, daß zwei Radeweger Bauern fid) ihrer ſtaats— 
bürgerlichen Pflicht zu entziehen ftrebten, ift auf ung gelommen. 
Der Kurfürft giebt in Folge deffen der Altftadt auf, dieſe 
beiden anzuhalten, ihre Pflicht zu thun und fie im Falle 
der MWiderfeglichkeit auszupfänden. Der Krieg Hatte über- 
haupt nicht den erwünfchten Erfolg; Friedrich) mußte ſich 
mit den Landichaften Cottbus, Peitz, Teupitz und Bärwalde, 
ſowie mit dem Anfallsreht auf Beeskow und Storfow be- 
gnügen. Auch mit Magdeburg kam e3 endlich) zu einem 
gütlichen Austrage, indem Friedrich auf einige Gebiete, jo 
auf Wollmirftädt, Mödern, Jerichow, Sandow, Mylow; 
Magdeburg dagegen auf feine Oberlehnsherrlichkeit verzichtete. 
Dagegen wollte der lange Hader mit den Ponmern fein 
Ende nehmen. Die Stettiner Linie der pommerjchen Herzöge 
ftarb aus, als aber Friedrich Miene machte, ſich des Landes 
zu bemächtigen, widerfegten fich dem die Wolgafter Herzoge 


u. SR 


mit aller Macht und folchem Erfolge, daß er nicht erreichte, 
was er wünjchte. Freilich Hatte dabei, wie man in der 
Mark erzählte, der Teufel feine Hand im Spiele. Ein von 
ihm injpirirter ſchwarzer Mönch Hatte einige Schüffe frei, 
mit denen er treffen konnte, wen er wollte. Derjelbe ſchoß 
dem Kurfürjten, als er eben Udermünde belagerte, den Tiſch 
mit dem Efjen „für der Nafen“ weg und drohte, falls er 
nicht bald von der Belagerung abließe, wollte er ihm bald 
näher fommen. „Ob nun der Markgraf folches alles nicht 
geachtet, fondern immer fejte mit der Belagerung angehalten, 
jo Hat er doch endlich müfjen davon ablafjen.“* Ein 
wejentlicher politiiher Erfolg Friedrich beftand darin, daß 
er die Neumark, welche dem deutjchen Nitterorden virpfändet 
war, zurüdfaufte und mit dem Hauptlande wieder v rband. 

Bei allen Unternehmungen wirkte der Umstand lähmend 
ein, daß die eigenen Mittel, über welche der Landesfürſt 
verfügte, ganz unzureichende waren und daß er ſowohl für 
den Bedarf an Geld, wie an Mannfchaft auf den lauen 
Willen der Stände, bejonder der Städte, angewiefen war, 
welche ſich nachdrückliche Hülfe immer theuer bezahlen ließen. 
Auch an Brandenburg gingen verfchiedene Mahnungen um 
Unterftügung. So follten die Städte ihm 10 Gewappnete 
im friegsfertigen Zuftande nad) Frankfurt ſchicken, beſonders 
aber nahın er ihre Geldhülfe in Anſpruch. Die Neuftadt 
lieh ihm 2089 Schod rheiniſche Gulden zu feinen Nöthen 
und Kriegen, die er mit den Pommern gehabt, wofür, er 
ihr wiederfäuflih den Zoll in den beiden Städten Branden- 
burg und den auf den Straßen von Plaue, Prigerbe bis 
Wuftermarf und den von Brandenburg bi8 Werder über: 


*) Angelus fügt diefer Erzählung noch die Verſe bei: 
Non audet Stygius Pluto quod audet 
Effrenis monachus plenaque fraudis anus. 
db. h. der Teufel nicht fo fühne ift als ein Mönch und ein alt Weib 
voller Rift. 
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ließ, dazu die Urbede in der Neuſtadt, nämlich 44 Schock 
jährlicher Rente. In ſeiner Geldverlegenheit wandte ſich 
der Markgraf auch an Private. So borgte er von einer 
Magdeburger Bürgerin, Margarethe Kyritz, 1000 rhein. 
Gulden und verpfändete ihr eine jährliche Rente von 
70 rhein. Gulden aus ſeinen Gefällen in Brandenburg. Die 
Bürgſchaft der Gläubigerin gegenüber leiſteten die Stadt— 
behörden und Bürger der beiden Städte; ihnen gegenüber 
bürgte für den Kurfürſten die Stadt Bernau. 900 rhein. 
Gulden, welche ihm für den Krieg zwiſchen den Polen 
und „Prutzen“ nöthig waren, liehen ihm die beiden Stadt- 
räthe, wofür er ihnen das oberfte Gericht in beiden Bran- 
denburg wiederfäuflich überließ; 1200 Gulden lieh er von 
der Familie Sichtern und wies dafür aus feinen Gefällen 
in der Stadt 77 Gulden an. Im Jahre 1458 gab er der 
Neuftadt eine Berfchreibung über 4089 Gulden, worin jene 
magdeburgiiche Schuld ftedte, welche die Stadt übernommen 
hatte, und bejtätigte darin die VBerpfändung des Ober— 
gerichtes ausdrücklich. Die Altftadt erhielt eine Verſchreibung 
von 400 Gulden. Dem Stift auf dem Berge jchuldete er 
1600 Gulden, wofür er 40 Schod jährlicher Gefälle an- 
wie. Darauf lieh er von der Neuftadt fernere 500 Gulden 
für 16 Schod 3 Mandel Grojchen aus den Mühlenpachten, 
von Adhim von Bredow 300 Gulden für 33 Wispel und 
33 Schock Groſchen Mühlengefälle. 

Die Geldnöthe des Kurfürften hatten troß der vielen 
Anleihen kein Ende, natürlich, denn bei jeder neuen wurden 
die Einnahmen der Iandesfürftlihen Kämmerei gefchmälert. 
Aus dem TFeldlager bei dem Dorfe Stolzenberg ſchrieb er 
folgenden Brief nad) Brandenburg: „Wir verfündigen, daß 
e3 annoch in allen Stüden, der Allmächtige fei dafür gelobt, 
wohl zuftehet und Hoffen unfere Gerechtigkeit an unjerem 
Lande Stettin und Pommern fürzlich zu erlangen, was wir 
Doch ohne Geld nicht können.“ (Die Stadt joll mit den 
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Heineren zu ihrem Gefprüche gehörenden Städten 100 Schod 
aufbringen.) „Laſſet uns vor dieſes Mal in unjeren Nöthen 
nicht unterliegen, wir find deffen jehr bedürftig und wiſſen 
anderswo folches Geld nicht aufzubringen. Daran thut ihr 
uns einen ſonderlichen Wohlgefallen, dafür wir aud) danfen 
und wollen ſolches in Gnaden zu erfennen nicht vergefjen.“ 

Und als wollte er die vorfichtigen Stadtherren durch die 
Zuverfichtlichfeit, mit der er auf guten Erfolg hoffte, zum 
Geben bereitwilliger ftimmen, fügte er noch folgende Nach— 
ichrift bei: „Auch laſſen wir euch willen, daß wir eine 
ftarfe Wagenburg haben von unferem reifigen Zeuge*) und 
guten gewappneten Männern, al3 wir unfer Lebtage nicht 
gehabt haben; wir wollen den Sachen bald ein Ende jchaffen, 
ob Gott will. Schidet uns je eher je lieber das Geld mit 
eurer eigenen Botichaft hierher, wir verlaffen uns gänzlich 
darauf.“ 

Auch in feinen Privatangelegenheiten muß er die Hiülfe 
der Städte in Anſpruch nehmen. „Unfern Gruß zuvor“, 
jchreibt er an die Altftadt, „Liebe Getreue! Wir begehren 
von euch mit ganzem Fleiße, ihr wollet ung drei gute ftarfe 
Wagenpferde mit guten Sielen auf diefen nächjten Sonn: 
abend zeitig auf den Abend nach Trebbin fenden, die unfer 
liebes Gemahl von da nad) Meißen zu ihrer Tieben Frau 
Mutter mit ihrem Geräthe und Gefinde möge fahren helfen. 
Wir wollen das in Güte gegen euch erkennen.“ Den Rath 
der Neuftadt läßt er durch den Küchenmeifter Zeufchel daran 
erinnern, daß er ihm gute Mauerfteine auf der Stadt 
eigenem Prame nad) Cöln zu fchiden verſprochen.*) — 

Der fromme Sinn, welden unjer Kurfürft durch die 


*) Er hatte auch den Kurfürften Ernft von Sachſen um einen 
Büchfenmefter, „der mit großem Zeuge fchießen könnte” und um 
200 Reiter gebeten. R. c. IL. 5, 134, 

**) 1444, Gie wurden alfo wahrfcheinlih zum Schloßbau in 
Cöln gebraudt. 
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Stiftung des Schwanenordens an den Tag gelegt, trieb 
ihn, eine Pilgerfahrt nad) dem Heiligen Lande zu unter— 
nehmen. Der Papſt belohnte ſolche Geſinnung mit der 
goldenen Rofe, geftattete ihm und feinem Bruder Albrecht 
ſich durch einen Weltgeiftlichen eigener Wahl Abjolution von 
Gelübden ertheilen und das Abendmahl reichen zu laſſen, 
gab zu, daß er in feinem Lande die Einkünfte der Calande, 
welche damals vielfach in Gelagen und Schmaufereien auf- 
gingen, zu andern, frommen Zweden verwenden durfte. Allein 
troß feiner Frömmigkeit hielt der Fürſt doc mit großer 
Energie feine Iandesherrlihen Rechte gegen die Kirche auf- 
recht, wobei es ihm zu ftatten fam, daß der Papſt ihm 
wohlgefinnt war. Die bifchöflihen Dfficiale fuhren fort, 
weltlihe Perſonen vor ihr Gericht zu ziehen, worüber 
Ritterfchaft und Städte bei dem Landesherrn Klage führten. 
So war ein Brandenburger Bürger, uno Leddin, wegen 
Unzucht angellagt und wurde von dem brandenburgifchen 
Official zur Verantwortung gezogen. Er ſuchte fih nun 
vor dem Stadtrichter dahin zu rechtfertigen, daß er zwei 
andere Perſonen vorführte, die fich jelbit diejes Vergehens 
für jhuldig befannten, worauf der Rath die Einftellung des 
Verfahrens gegen den Beichuldigten verlangte. Allein der 
Biihof, im Einvernehmen mit feinem Richter, wies ihn 
zurüd; es jei damit, abgejehen davon, daß das diejelben Per— 
fonen feien, die über Leddin das Gerücht aufgebracht, der 
Entlaftung nicht genug gejchehen und verlangte, daß er fich vor 
dem geiftlichen Gericht entlafte. Diefe und ähnliche Streitig- 
feiten bewogen den Kurfürften, die Angelegenheit auf einem 
Landtage zu Berlin (1443) zur Entjcheidung zu bringen. 
Mit Zuftimmung deffelben berief er dann eine Commilfion, 
zu welcher auch der PBropft Peter, Tyle Hoppenrade und 
Hermann Domes aus der Neuftadt gehörten. Dieje brachte 
denn auch eine Einigung zu Stande, welche der Landtag 
annahm und der Kurfürft beftätigte. Der Papft bewies fid) 
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Friedrich, auch beſonders in Bezug auf die außerordentlichen 
Gerichte, welche durch päpſtliche Commiſſarien abgehalten zu 
werden pflegten, willfährig, er entband die Märker von der 
Verpflichtung, in geiſtlichen Angelegenheiten vor einem, mehr 
als drei Meilen von ihrer Heimat entfernten, in weltlichen, 
vor einem andern, als dem von dem Kurfürſten beſtellten 
Gerichte zu erſcheinen. 

Die wichtigſte aller Conceſſionen, welche Friedrich vom 
Papſte erhielt, war aber die, daß dieſer ſich verpflichtete, 
nur Perſonen als märkiſche Biſchöfe zu beſtätigen, die dem 
Landesherrn genehm ſein würden, wodurch die Abhängigkeit 
der märkiſchen Kirche von der Staatsgewalt beſiegelt wurde. 
Von dieſem Rechte machte Friedrich bei dem 1459 erfolgten 
Tode des Biſchof Stephan ſofort Gebrauch, indem er an 
das Domcapitel ſchrieb: „Ihr wiſſet, daß leider der ehr— 
würdige, unſer Rath und lieber Gevatter, Herr Stephan, 
Biihof von Brandenburg, von dem Jammerthale diefer 
Melt mit Tode verjchieden, was uns getreulich leid ift und 
hätten wir ihn gern länger gehabt und ihm feines Lebens 
gegönnet, da er uns in allen Sachen gar getreu gewejen 
ift. Gott möge ihm gnädig und barmherzig fein. Und fo 
denn Kirche und Stift zu Brandenburg durch ihn erledigt 
ift, jo haben wir Freiheit und Begnadung von unjerem 
heiligen Vater, dem Bapfte, jo ihr vielleicht wohl wifjet, 
daß wir eine andere Perjon zu nominiren und zu nennen 
haben und wen wir nennen, daß der zum Biſchof von 
unferem heiligen Papſt confirmiret und aufgenommen foll 
werden, aljo haben wir genennet den würdigen, unjern Rath 
und lieben Getreuen, Herrn Dietrid) von Stechow, euren 
Propft und wollen nad) Form und Weife unjer Begnadung 
an unfren heiligen Vater, den Bapft, jchreiben, den zu con= 
firmiren in der Hoffnung, daß er der Kirche und dem Stifte 
ein nüßer Regirer, auch dem Lande und der Herrſchaft be- 
quem fein ſolle. Doc) verjteht das nicht jo, daß wir für 
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ihn bitten oder daß er ung gebeten hat, fondern wir thun 
es aus eigenem Bewegniſſe dem Stifte zum Beſten. Und 
ob ihr welche Wahl darüber thun würdet, als wir meinen 
nicht noth jei, daß ihrs fo fürnehmet, daß wir an unferer 
Freiheit und Begnadung nicht gefrenfet werden, auch dem 
Stifte fürder nicht Mühe und Arbeit davon entitehe. Möget 
ihr unſern Willen hierin vernehmen auc euch darnad) zu 
richten willen.” Deutlicher fann eine Sprache nicht fein: 
Es ijt am Beiten, ihr macht euch durch eine Biſchofswahl 
überhaupt feine Unbequemlichkeit, jedenfall3 laßt euch nicht 
einfallen, einen andern zu wählen, al3 den ich ernenne. 
Das Capitel pflegte aber dennoch, um den Schein feines 
Wahlrechtes aufrecht zu erhalten, in folchen Fällen einen 
Wahlact vorzunehmen. Das Verhältniß zwijchen dem Kur- 
fürften und feinem Bifchofe blieb nicht ungetrübt. Zwar 
noch im Jahre 1465 ſchickte der Bilchof dem Landesherrn 
eine Tonne Zerbiter Biere mit folgendem herzlichen An— 
jchreiben: „Durchlauchtigfter, Hochgeborner Fürft, gnädiger 
lieber Herre! Mein inniges Gebet und williger Dienft find 
Euer Gnaden in allem bereit. Ich ende Euer Gnaden 
eine Tonne voll neuen Zerbfter Bieres und bitte, Ihr möget 
am Abend damit Collation halten und meiner wie des 
Propites darin nicht ungedacht jein laſſen. Neue Zeitung 
weiß ich nicht, nur daß man heute den Propſt von Berlin 
mit Lichtern, Chorſchülern und den Gloden eingeholt Hat, 
wofür Gott gelobt ſei.“ Allein es müfjen doc Mifverhält- 
nijje zwifchen ihnen Platz gegriffen haben, wenn das Gerücht 
entjtehen Fonnte, der Kurfürft habe den Bijchof zu prügeln 
gedroht, was jener freilich entjchieden in Abrede ſtellt. Er 
Ichreibt an die Räthe der beiden Städte Brandenburg, der 
Biſchof habe ihm und feiner Herrichaft jo wejentliche Dienfte 
geleiftet, daß er gar nicht daran denken könnte, jo etwas zu 
thun. — So war da3 Wahlrecht des brandenburgifchen Doms 
capitel3 völlig illuforisch gemacht. Aber der Kurfürft be» 
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gnügte ſich damit nicht, er ging entjchieden darauf aus, das 
Capitel in feiner gegenwärtigen Geftalt zu vernichten. Das— 
jelbe bejtand aus Prämonftratenfern, hatte an diefem mäch- 
tigen Orden einen Rüdhalt und da es ſich Hinfichtlich feines 
MWahlrechtes auf uralte Privilegien berufen fonnte, wer 
konnte willen, ob es unter andern Verhältniſſen nicht doch 
fein Recht wieder zur Geltung brachte. Friedrich ging 
daher entjchieden darauf aus, die Brämonftratenfer ganz aus 
dem Domtcapitel zu verdrängen und daſſelbe aus Weltgeift- 
lichen zu bilden. Zu Schritten, welche auf dieſes Ziel fich 
richteten, mochte ihn der Umstand ermuthigen, daß dag An— 
jehen des Ordens in der öffentlichen Meinung nicht mehr 
feft jtand. Man Elagte jeit längerer Zeit nicht nur über die 
feichtfertige Art, mit welcher die Jünger Norberts fich in Bezug 
auf die Lebensweiſe, welche von der ftrengen Regel des Ordens 
vorgejchrieben war, mit ihrem Gelübde abfanden, daß fie in 
den Falten Fleiſch äßen, Luxus mit ihren Kleidern trieben, 
jondern man warf ihnen auch vor, daß fie an gelehrter 
Bildung Hinter andern Corporationen zurüdftänden, Verkehr 
mit Weibern unterhielten u. dergl. Da man ihren Werfen 
eine bejondere Berdienftlichfeit nicht mehr zufchrieb, floffen 
die Einnahmen des Domcapitel3 immer fpärlicher, befonders 
aber fand dies ftatt, ſeit durch die Stiftung des Schwanen- 
ordens das Heiligtum auf dem Marienberge neuen Glanz 
erhalten Hatte und fromme Geber lieber dorthin fpendeten, 
um ſich der Fürbitte der Mutter Gottes für ihre Seele zu 
vergewiſſern. Das Klojter auf dem Berge erhielt Beſitz 
über Beſitz. Es konnte unter ſolchen Umftänden nicht fehlen, 
daß eine Spannung zwijchen dem Mutter- und Tochterftifte 
eintrat, daß es zu Streitigkeiten kam, welche aus der Gunft, 
welche Friedrich dem Marienberge erwies und der Mißgunſt, 
welche die Domberren darüber empfanden, neue Nahrung 
erhielt. Der Dompropft nahm eine Superiorität über das 
Tochterftift in Anfpruch, die Mönche auf dem Berge fuchten 
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fich derjelben zu entziehen. Wie man deutlich erfannte, war 
die Tendenz des Kurfürften dahin gerichtet, das Stift auf 
dem Berge von dem Mutteritifte unabhängig zu machen, 
dann dieſes ebenfall3 dorthin zu verfeßen und beide mit 
einander zu verjchmelzen. Schon 1443 hatte er eine dahin 
gerichtete Verordnung erlafjen, nach welcher das Gapitel auf 
dem Berge Güter erwerben, verwalten und genießen durfte 
ungehindert durch den Propft auf der Burg zu Branden- 
burg, daß e3 fein Haupt fich zu wählen das Recht Hatte und 
daß dieſes nicht mehr Dechant, fondern Propſt heißen jollte, 
wodurd die Parität beider Stifte auch ihren äußeren Aus— 
drud fand. Vier Jahre Später that der Kurfürft den weiteren 
Schritt. Auf feine Bitten und Veranlaſſung erhält der 
Biſchof von Lebus von Eugen IV. den Auftrag, die Prä- 
monftratenfer aus den Stiften Havelberg und Brandenburg 
zu entfernen, jene nad) Wilsnad, diefe auf den Marienberg 
zu verpflanzen; ein Jahr jpäter wiederholt Nicolaus V. 
diefe Verordnung. Aber e3 haben fich den Abfichten des 
Kurfürften Schwierigfeiten entgegengeftellt, gegen welche ſelbſt 
die päpftliche Autorität nicht durchdrang. Im Jahre 1451 
ward dem Stifte auf der Burg jogar eine gewifje Priorität 
wieder eingeräumt, es wurde ihm das Bejtätigungd- und 
Viſitationsrecht Hinfichtlich des Tochterftiftes zurückgegeben, 
doch follte er letzteres in Gegenwart von vier andern Pröpjten 
feine® Orden? ausüben. Erſt 1506 iſt e3 gelungen, die 
Prämonftratenfer auf der Burg zu befeitigen, indem die 
Domherren gezwungen wurden, das Drdenzfleid abzulegen. 

Schließen wir Hier die übrigen da3 Domcapitel be- 
treffenden Nachrichten an: Der Streit mit der Neuftadt 
machte neue Einigungen nöthig. Weber die Grenzen zwifchen 
dem ftädtifchen Gebiete an der Bukau und dem Grenert 
entjchied ein Schiedsgericht, welche® aus dem Propft zu 
Tangermünde, einem Magdeburger Geiftlichen und dem 
Bürgermeijter Strobardt zu Berlin beftand; dafjelbe zog den 
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Schulzen Hans Rauch als Sachverftändigen herzu. Auch 
andere Streitigkeiten wurden beigelegt: unbejchadet des Nechtes 
der Kirche erhält die Stadt eine gewiſſe Holzgerechtigfeit im 
Grenert, ferner die Befugniß, für fih — nicht für die 
einzelnen Bürger — Lehm und Schindelerde am Carpwehr 
graben zu laſſen. Man einigte fi) über das Gericht auf dem 
Mühlendamm und über den Streit, der daraus entjtanden 
war, daß der Bruder Stephan der Stadt Kuhheerde ge- 
ſchlagen Hatte. Bei Fünftigen Uneinigfeiten jollte vichterliche 
Entjcheidung eingeholt werden. 

Mit den beiden Städten einigte ſich das Domkapitel 
wegen der Brücen und Dänme am Wajenberge und in der 
wüſten Mark bei Mötzow. Zur Beauffichtigung und Er- 
haltung derjelben foll dort ein Clausner angeftellt werden, 
welcher unter die Aufficht des Probſtes gejtellt if. Die 
Heine Filcherei in den Gewäſſern zu Groß-Wuſterwitz ver- 
pachtete das Gapitel erblic) für vier Pfund Brandenburger 
Pfennige an Claus Clagentin, Claus Wolter, Hans Mofer 
und Hand Krüger. 

Al der Kurfürjt Friedrih am 18. December 1458 
mit zahlreichen Gefolge in Brandenburg anmwejend war — 
es befanden fich unter anderen bei ihm die Fürften von 
Anhalt, die Grafen von Lindow, die Herren von Barby, 
Orlamiünde, Otingen, der Graf Gotfried von Hohenhohe, der 
Abt von Lehnin — vollzog er ein Taufchgefchäft mit dem 
Domcapitel in der Art, daß er diefem die Dörfer Etzin und 
Wejeram überließ, wofür er daS Dorf Tempelfeld, auf dem 
Barnim gelegen, erhielt. Dabei bedang er fid) aus, daß 
im Falle einer allgemeinen Landbede jene Dörfer von der- 
jelben ebenjowenig wie von den übrigen Pflichten gegen die 
Landesherrn entbunden fein follten. Einige Seelenmeffen 
gab das Capitel bei diefem Gejchäfte noch mit in den Kauf, 

Der Dompropft in feiner Eigenjchaft al3 Archidiaconus 
nahm das Recht in Anjpruch, im Falle des Todes eines 
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Geiftlihen aus dem Nachlafje defjelben die beſten Kleider, 
das befte Pferd, ein Gebetbuch, wie es die Priejter auf 
Reifen zu gebrauchen pflegten, gewiſſe Hausgeräthe und 
andere Dinge fi) aneignen zu dürfen. Da dem Klojter 
Lehnin, wie andern Inhabern von Kirchenlehnen, dieſes 
Recht jehr unbequem ward, einigte e3 ſich mit dem Probſte 
Nicolaus Storbed dahin, daß es dem Gapitel für die Aufgabe 
defjelben eine bejtimmte Abgabe zahlte; jo gab es für die 
Kirche zu Trehwig und ihr Filial Damsdorf jährlich % Schod 
Groſchen. 

Von dem Biſchofe Dietrich von Stechow erwarb das 
Capitel für 100 rhein. Gulden jährlich 3 Schock Groſchen; 
von der Familie Schmidt das wüſte Dorf Bauersdorf bei 
Tremmen für 380 Schock; von Thile von Lindow und 
ſeiner Gattin Katharine, welche ein Leibgedinge darauf hatte, 
einen Hof in Damme mit Acker, Wieſen, Holz, dazu ein 
jährliches Gefälle aus verſchiedenen Bauernhöfen im Betrage 
von 48% Scheffel Roggen, ebenſo viel Gerſte, 30 Scheffel 
Hafer und 61 Hühnern für 323 Schock Grojchen. 

Aergerniß bereitete dem Capitel eines feiner eigenen 
Mitglieder, der Domherr Johann von Bardelen. Dem 
Manne wurden die Kloftermauern zu enge, er entfernte ſich 
aus denjelben.ohne Urlaub und Tieß fich in mehr, als einem 
Vierteljahre nicht wieder blicken, wollte fi) auch der ihm 
auferlegten Buße nicht unterwerfen. Er wanderte vielmehr 
lange Zeit im Lande umher, dem Drden zur Scmad). 
Endlich) wurde er durch des Klosters Knechte gefaßt, nad) 
Brandenburg tranzportirt und lange bei Flöjterlicher Zucht 
in Gewahrjan gehalten. So wurde doc) endlich fein Eigen- 
wille gebrochen, ex gelobte Beſſerung und unterwarf fich dem 
Drden. Nachdem er Urfehde geſchworen und die Bürgjchaft 
jeiner Verwandten angenommen worden war, wurde er in 
ein anderes Klofter verjeßt. 

Mochte die Kirche auch noc die Macht Haben, den 
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Einzelnen zur Unterwerfung zu bringen, fie felbjt ging mehr 
und mehr aus den Fugen. So dürftig unjere Duellen 
fließen, jo fehlt e& doch nicht an Andeutungen, daß die 
Keberei je mehr und mehr Boden gewann und daß die alten 
Mittel gegen fie nicht mehr verjchlugen. Bon einfichtiger 
Seite forderte man Reformen. Es hat ji ein.an Friedrich 
gerichteter Brief eines Geiftlichen, welcher einer zur Befjerung 
der Kirche Ju Erfurt abgehaltenen Synode beigewohnt hatte, 
erhalten, in welchem in freimüthigjter Weije über die Schäden 
der Kirche gehandelt wird und als Heilmittel vorgejchlagen 
werden: Abichaffung der Abgötterei, namentlic) der in 
MWilsnad, und Verbreitung der Bibel („der verhilfet die Lehre 
verfündigen, der befitet daS ewige Leben“). Wir wiſſen, 
nit welcher Innigfeit Friedrih an der Kirche hing, aber 
dem Landesfürften, dem man dergleichen jchrieb, mußte man 
doc) einen vorurtheilsfreien Blick in die Schäden derfelben 
zutrauen. In gährender Zeit hatte auch Friedrich das Ges 
fühl, daß die kirchlichen Zuftände der Heilung dringend be— 
dürften, allein in feinem tief religiöfen Sinne fürdhtete er in 
der immer entjchiedener auftretenden Dppofition Schaden 
für die Kirche uud ihre Auctorität überhaupt. Allein wir 
hören nicht, daß er etwas gegen die Ketzerei gethan Hat; 
im Gegentheil, demjelben Fürſten, dem aufgeklärte Beit- 
genofjen zur Laſt legten, daß er den Wilsnader Aberglauben 
jtüge, wird Doch auch wieder zum Vorwurfe gemacht, daß 
er zu milde gegen die Ketzer fei. 

Es iſt eine in der Geſchichte der Menjchheit immer 
wiederkehrende Erjcheinung, daß dem Anfturme neuer um: 
geftaltender Fdeen gegenüber ein Theil der Beitgenoffen in 
der Conſervirung und Wiederbelebung des Alten die Rettung 
ſieht. So geſchah es auc jet auf Firchlichem Gebiete. 
Während Fühne Geifter eine Reformation an Haupt und 
Glieder forderten, während die Menge ſich immer gleich- 
gültiger, wenn nicht gar widerjpänftig gegen die alten Drd- 
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nungen und Glaubensſätze verhielt, ſchloſſen ſich jene enger 
und enger zuſammen, erneuerten alte religiöſe Verbindungen, 
oder gründeten neue, ſtifteten Capellen, Altäre, ließen zum 
Heile der Lebenden wie der Todten Meſſen leſen und gaben 
reichlicher an die Armen. Je mehr das religiöſe Leben der 
römiſchen Kirche zerfiel, deſto mehr wurde von dieſer Seite 
zu alten und neuen Heiligen gebetet. Beſonders nahm die 
Anbetung der Jungfrau Maria auch in der Mark einen 
neuen Aufſchwung.“) Marienbrüderſchaften entſtanden außer 
auf dem Berge vor der alten Stadt Brandenburg in Menge, 
ſo in Berlin, Frankfurt, Neuruppin, Wuſterhauſen. In 
Brandenburg gab es eine Liebfrauengilde in der Altſtadt. 
Dieſelbe gab ſich 1446 ein neues Statut, deſſen weſentlicher 
Inhalt folgender iſt. Aufgenommen werden nur unbeſcholtene 
Leute, die entweder Bürger ſind oder die Bürgerſchaft im 
laufenden Jahre erwerben werden. Auch Prieſter werden 
aufgenommen, ſie geben als jährlichen Beitrag ein Pfund 
Wachs und an den Gildetagen einen Groſchen zu Bier. 
Auch dieſe Genoſſenſchaft hatte zum hauptſächlichſten Zwecke, 
gemeinſam für das Seelenheil der Verſtorbenen und für die 
Beſtattung ihres ſterblichen Leibes zu ſorgen, worüber das 
Statut die gewöhnlichen Vorſchriften enthält. Doch auch für 
das körperliche Wohlbefinden der Brüder wird geſorgt: iſt am 
Gildetage ein Bruder krank, ſo ſoll man ihm, falls er es 
wünſcht, ein Stübchen Wein ſchicken. — Stört jemand die 
Gemüthlichkeit durch anſtößige Rede, ſo büßt er das Ver— 
gehen mit einer halben Tonne Biers. Ueber die Auf— 
bewahrung des Vereinsvermögens gelten folgende Beſtim— 
mungen. Der älteſte Meiſter ſoll verwahren den Kaſten 
mit den Pfennigen, den Regiſtern und dem Wachſe, den 
Schlüſſel dazu führt aber der jüngſte Meiſter. Dieſer be— 

*) Vergl. Klöden: Zur Geſchichte der Marienverehrung, beſonders 


im letzten Jahrhundert vor der Reformation in der Mark Brandenburg 
und Lauſitz. 
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wahrt die zweite Lade, worin das Bahrtuh aufbewahrt 
wird, den Schlüffel dazu Hat der ältefte Meifter.*) Die 
Gilde jtiftete 1463, als Hans Jagelftorp, Arnd Sommerfeld, 
Hermann Byle, Beter Holderjen, Claus Schmidt und Martin 
Lytgen Guldenmeifter und gemeine Guldebrüder waren, „in 
Anbetracht diefes vergänglichen Lebens dem Allmächtigen 
und Maria, der himmlischen Königin zum Lobe“ einen neuen 
Altar in der St. Godehardsfirhe in die Ehre der himm— 
lichen Königin Maria, ihres Feſtes praesentationis, des 
heiligen Vater St. Auguftin, des heiligen St. Valentin und 
der Lobelichen Jungfrau St. Martha, jtellte einen Altariſten 
an denselben an und ftattete den Altar mit jährlih 6 Schod 
Grojhen aus, Einen andern Altar Hatte der Rath der 
Altftadt mit Hülfe frommer Leute, zur Ehre des heiligen 
Sacobus, Fabianus und Sebaftianus, Simon und der heili- 
gen ZJuftina gegründet und mit 10 Pfund jährlicher Rente 
ausgeſtattet. Die Verleihung dejjelben an einen Prieſter 
war der Gilde des heiligen Blutes übertragen worden. 
Einen dritten Altar, zu Ehren des Evangeliften Johannes, 
der heiligen Dorothea, Agathe, Eliſabeth, des heiligen 
Laurentius und Andreas ftiftete Hans Beicharen in der 
Godehardskirche und ein vierter endlich wurde zu Ehren des 
St. Erasmus, Eulagius und der heiligen Amalaberga ge- 
jtiftet und mit jährlich 2 Pfund ausgeftattet. Die Collation 
desjelben wurde dem Schmiedegewerf übertragen. 

Es gab in Brandenburg eine St. Nifolaigilde. Die- 
jelbe wurde 1454 von den Franzigfanern in die Gemein- 
ſchaft der geiftlichen Verdienfte ihres Ordens aufgenommen, 
als der Bicar des Generalordengmeijters in Brandenburg 
anwejend war. In der St. Nikolaifirche, gebaut vor dem 
Lukkebergiſchen Thore der Altitadt, war der Altar verwüſtet 
*) Bu der Gilde gehörten damals: Peter Virchow, Hans Grunde- 


ling, Jacob Koch, Hans Jagelſtorp, Hans Kiſtemacher, Lorenz Bor- 
bede, Jürgen Gorres. 
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und vernichtet. Ihn wieder herzuſtellen, erſchien dem Bürger 
Andreas Bernſtorff in der Altſtadt als ein verdienſtvolles 
Werk. Er gab 54 Schock Groſchen zu dieſem Zwecke her, 
wofür Renten in der Höhe von jährlich 4 Schock zur Er— 
haltung eines Prieſters angekauft werden ſollten. Der 
Altar wird geweiht in die Ehre St. Nikolai, des heiligen 
Biſchofs, St. Chriſtophorus, der Mutter Gottes und des 
heiligen Kreuzes; ſeine Verleihung ſoll nach dem Ausſterben 
der Familie des Stifters an den Vorſteher „der armen 
Leute zu St. Gertraud“ kommen. Der Altariſt iſt ver- 
pflichtet, drei Mal die Woche Meſſe zu Iefen; im Uebrigen 
foll er fi zur Godehardgfirche halten gleid) den übrigen 
Altariften. — 

Die Bäder der Neuftadt, Altersleute und gemeine 
Eumpane*), bekennen öffentlich, daß ihre Mitbürger, Hans 
Goller und Hans Briefendall aus milder Bewegung und 
um ihrer Seligfeit willen eine ewige Spende an Semmeln 
und Bier geftiftet haben. Diefelben gaben dem Gewerfe 
36 Schock Groſchen brandenburgiicher Währung, wofür 
dieje® die genannte Spende alljährlid) Montags nad) der 
gemeinen Woche (d. h. die Woche nach dem Michaelisfefte) 
ausrichten will. — 

Vielfache Streitigkeiten gab es für die Städte Bran— 
denburg und ihre Nachbarn wegen der Fijchereien in den 
ihnen gehörenden Gewäſſern. So fam es zwijchen der 
Altitadt und Erdmann Klot zu einem Proceß, deſſen Ent- 
fcheidung vor den Landesherrn gebracht wurde. Klot hatte 
in ben Gewäffern zu Lunow fiſchen laſſen, worauf Die 


*) Heine Polen, Asmus Heyne, Peter Pechard, Michael Prutzke, 
Matheus Matthews, Hand Seger, Claus Simon, Liborius Schulge, 
Hand Liepe, Claus Lorenz, Merten Boldede, Lorenz Kilian, Hans 
Erufe, Hans Schmidt, Domes Meßen, Hans Mund, Andreas Stro- 
beder, Hans Heydomen, Domes Laurent, Benedict Tyden, Eifelbohm, 
Clod u. a. 
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Stadt ihn auf feinem Eigenthume pfänden ließ, weil Die 
Fiſcher fi) durch Flucht der Pfändung entzogen hatten, 
Friedrich entfchied nun, daß, falls der Rath mit Fürften- 
briefen das Eigenthum über das Waffer und, daß niemand 
in demfelben ein Nutungsrecht zuftehe, mit dem Zeugniſſe 
eines Birgermeilterd, zweier Rathsherren und ſechs un— 
beſcholtener Leute erweiſen könnte, daß ihm dann die alleinige 
Fiſchereigerechtigkeit verbleiben ſollte. Später ward indeß 
ein Abkommen getroffen, in welchem die Stadt dem Clot 
einen Werder bei Lünow, auf dem der Stadt Fiſcherbude 
ſtand, verlieh. Ein anderer Streit wegen der Fiſcherei 
ſchwebte zwiſchen der Altſtadt auf der einen und der Familie 
Bardeleben und dem jungen Clot, für den Jasper Landin 
eintrat, auf der andern Seite wegen der Flakerei auf den 
Gewäfjern zwifchen Brandenburg und Rivent; ein Eurfürft- 
fiher Entjcheid ging dahin, daß die genannten Perfonen 
feine Flackerei oder andere Fiſcherei im offenen Zugwaſſer 
haben, was aber die mit Pufart, Clevenegen und Reufen 
beträfe, jo jollte darüber eine Commiſſion, beftehend aus 
dem Abte von Lehnin, dem Propſte von Brandenburg und 
dem Ritter Achim von Kerkow, entjcheiden. Auch die Be— 
wohner von Päwelin und Zedam behaupteten, die Berech- 
tigung zu haben, in den dortigen Gewäſſern zu filchen; die 
Entjcheidung fiel dahin aus, daß ihnen dieſelbe zugejprochen 
wurde bis auf das laden und Beiftellen bei dem großen 
Garne. Die Stadt zahlte als Entjchädigung dem Beſitzer 
von Päweſin, Heinrich Hoppenrade und feinen Nachfolgern 
jährlich 2 Pfund Pfennige; das Wafjer, genannt Glynede, 
jollte zu Peſſin (Päwefin) gehören zu ewigen Zeiten. Wollen 
die Altftädter durch den Strang von Päweſin fahren und 
lafjen fie zu diefem Zwecke Hürden und Pfähle ausziehen, 
fo follen fie diefelben wieder herftellen. Dagegen dürfen 
die Belliner die Wehre nicht über die Stelle vorrüden, auf 
der fie feit alter geftanden haben. Die Altftadt verpflichtet 
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fi, dem Altariften in des heiligen Geiſtes Capelle zwijchen 
beiden Städten jährlih ein Pfund Pfennige zu zahlen. 
Auch die Neuftadt genehmigte diefen Vertrag, weil fie da— 
mals mit Hoppenrade wegen Anfaufes des Dorfes Päweſin 
in Unterhandlung ftand. — Weiter tritt die Altſtadt mit 
Heine Bröfife, dem Beſitzer der Dörfer Kegür, Gark und 
Riewendt wegen Filchereigerechtigkeiten. Der Kurfürft ent— 
ihied, daß Heine fich in der Folge der Fladerei und des 
Beiftelleng enthalten follte, dagegen durch zwei Fiſcher aus 
jedem Dorfe mit Clevenetten und Pufart, die man vom 
Lande aus, fo weit man reichen fünnte, aufftellen möchte, fischen 
dürfte. Der Riwent wurde durch das Zeugniß des Richters 
und der Gemeinde dieſes Dorfes als der Stadt rechtes 
Eigenthum anerkannt. Die Anfprüche des Abtes von Lehnin 
an den Riwent und die Mönchslafe wurden mit einem 
Schock Grofchen jährlicher Abgabe abgefauft. 

Die Verhandlung, in welcher die Neuftadt mit Heinrich 
Hoppenrade wegen des Kaufes des Dorfes Päweſin ftand, 
führten 1455 endlih zum Abſchluſſe. Im diefem Jahre 
befennt derjelbe, daß er mit wohlbedachtem Muthe, mit 
feines Weibes Barbara Willen und Vollmacht, mit jeiner 
Verwandten Zuftimmung den ehrjamen, wohlweijen, jeinen 
günftigen Herren Bürgermeiftern, VBierwerden und ganzer 
gemeinen Bürgerjchaft verkauft Habe das Dorf Peſſin mit 
allen feinen Zubehörigfeiten, im bejondern fein Haug und feinen 
Hof mit vier Dorfhufen und einer großen Hufe, des Glinede 
mit dem, was dazu gehöre, das oberfte und unterfte Gericht, 
das Schulzenamt mit allen Freiheiten und zwei Schillingen 
jährlicher Gefälle und dag Kirchlehn für anderthalbhundert 
Schock (2 Pfund guter gewöhnlicher Pfennige für ein Schod 
brandenburgifcher Währung) endlich die Gefälle und Zinfen, 
die ihm ſonſt aus dem Dorfe flöſſen, für 32 Stüd Geldes, 
welche Summen fie ihm baar bezahlt haben. 

Mit dem Kurfürften Friedrich verglich ſich die Stadt in 
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demfelben Jahre wegen der Arche (Schleufe) dahin, daß die 
ſelbe die Arche erbauen und in baulichem Zuftande halten 
follte. Alle, die mit ihrem Gute die Arche paffiren, follen 
ihr Schleufengeld geben und mit Zöllen nicht weiter beſchwert 
werden. Das Archengeld theilt der Kurfürft mit der Stadt, 
will jener fein eigenes Gut oder Getreide Hindurchfahren, ſo 
bezahlt er Fein Schleufengeld, wie auch die Bürger ber 
Neuftadt mit ihrem eigenen Gute die Arche frei paffiren 
dürfen; nur foll niemand fremdes Gut als fein eigenes 
ausgeben, ſonderu jeder Fremde foll von feinem Gute geben, 
was feſtgeſetzt iſt. Wer durch die Arche fahren will, der 
joll erſt bis zum dritten Sonnenſchein Niederlage und 
Feilunge halten (d. h. er foll die Ladung zum Verkaufe 
feil halten) an der neuen Stadt Mühlendam. Wer zu 
Wafjer Gut nad) der Neuftadt bringt oder von dort ab» 
führt, das er nicht durch die Arche führte, fondern daſelbſt 
verfaufte oder ablegte, der foll redlich Niederlage geben 
und weiter nicht bejchwert werden. Es foll aber niemand 
Gut zu Wafjer iiber Brandenburg bringen anders, al3 durch 
die Arche. Selbft wer auf der unteren Havel jchifft, ſoll 
Archenrecht thun in zuvor bejchriebener Weile; auch von 
dieſem Gelde erhält der Kurfürft die Hälfte. Was an 
Gütern an der neuen Stadt abgeladen und auf Wagen 
weiter geführt wird, das foll verzollt werden, wie das alte 
Gewohnheit ift, ebenfo dasjenige Gut, welches an der alten 
Stadt angelegt und verfauft wird. Wer Gut von Blaue 
die niedere Havel bis Brandenburg bringt und paflirt die 
Arche nicht, auch der joll Niederlage und Feilunge halten 
an der neuen Stadt Mühlendam. — 

Aus diejer Mebereinkunft geht hervor, daß die Neuftadt 
Brandenburg das für den Handel fo wichtige Niederlags- 
recht bejaß, wonach jedes die Stadt paffirende Kaufmanns— 
gut eine Zeit lang dort zum Verkaufe ausgeftellt werden 
mußte, 
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Ein wichtiges Privilegium erhielten vom Kurfürften 
Friedrich die Rathherren und Schöppen der Altitadt Bran- 
denburg. Sie erjchienen vor ihm zu Cöln a. d. Spree mit 
einer demüthigen Bitte, die der Kurfürft in Rückſicht auf ihre 
treuen und willigen Dienjte und die ſchwere Mühe, womit 
ihr Amt fie belajtete, dahin gewährte: daß die gegenwärtigen 
und fünftigen Rathsleute in der alten Stadt Brandenburg 
und alle ihre Kinder allezeit in diefer Stadt und überhaupt 
in den kurfürſtlichen Landen, wie weit die jeßt reichen oder 
fünftig reichen werden, in den Städten umd auf den Fahr: 
märften frei Gewand, welcher Art das auch fei, nach Ellen- 
zahl jchneiden und verkaufen dürfen. Der Rath foll für 
alle Zeiten ermächtigt fein, die Gewandjchneidergilde in der 
Altftadt nach redlicher Gewohnheit zu bejtellen. Auch die 
Schöppen, die gegenwärtigen, wie die fünftigen, follen das— 
jelbe Recht in Bezug auf den Gewandichnitt Haben, wie 
diejenigen, die in der Gemwandjchneidergilde geboren find. — 


Der Rath der Neuftadt einigte fi) mit dem Gewerke 
der Schuhmacher und Lohgerber in Bezug auf den Bau 
einer Zohmühle. Die Mühle baut der Rath und Hält fie 
in gutem Wefen, wofür die Gilde alle Jahre 6 Pfund 
Pfennige zahlt. Die Einnahmen, die daraus erwachjen, 
daß Fremde in der Mühle ihre Lohe mahlen Lafjen, theilt 
die Stadt mit den Schuhmachern und Gerbern. 


Die Stadt Neuruppin befand ſich in Verlegenheit 
wegen einer Hinrichtung. Da hatte Jemand einen Kirchen- 
raub begangen an Kelch und Kreuz, war deshalb zum Tode 
verurtheilt worden, e8 war aber niemand vorhanden, der 
die Strafe vollftredte. Ruppin wandte ſich aljo an Die 
Neuftadt Brandenburg mit der Bitte, ihr den Branden- 
burger „Angſtmann“ (Scharfrichter) oder wenigſtens einen 
jeiner Knechte zu Leihen; fie will gern bezahlen, was der 
Nath der Neuftadt mit ihm ausbedungen haben werde, will 
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ihn auch ungefährdet in die Stadt zurückſenden. Wir er- 
fahren nicht, ob diefem Berlangen gewillfahrt worben ift. 

Endlich ward auch der Streit zwifchen der Neuftadt 
und dem Klofter Lehnin beigelegt. Am 11. November 1467 
befennen der Abt Arnold, Nikolaus Spiegelhagen „der olde 
Herr” (er Hatte die Abtswürde freiwillig niedergelegt). Jacob, 
Prior und der ganze Convent des Klofter8 und die Bürger- 
meifter und Rathmannen, alte und neue, die Vierwerfe und 
alle gemeinen Bürger der Neuftadt Brandenburg, daß fie 
fich mit Wiſſen nnd Willen des Markgrafen Friedrich geeint 
haben in folgender Weile: Es verzichtet der Abt Arnold mit 
Wiffen und Willen des Prior und des ganzen Conventes 
feines Klofter8 nicht nur auf das Eigenthum an dem Ader 
und der Wifche, unter dem Borſebruche am Rietzer See 
gelegen, fondern auch auf die 12 Pfund Wachs, welche die 
Stadt bisher dafür jährlih an das Klofter entrichtet Hat 
mit aller Gerechtigkeit nnd allen Gerichten auf ewige Zeiten. 
Ader und Wiſche jol der Stadt und des Dorfes Prützke 
rechtes Eigenthum bleiben, unbeſchadet der Kornabgabe, 
welche die Bauern dem Pfarrer zu Neben feit alter zu geben 
verpflichtet find. Ferner Haben die Bauern zu Prüfe das 
Recht, ihr Vieh auf dem Borjebruche bis Walpurgis beliebig 
zu weiden. Damit noch nicht genug; es geftattet der Abt 
der Stadt auch, auf ewige Zeiten alle Jahre 10 Prame 
Biegelerde aus den Gruben zu Glindow zu holen. Der 
Abt von Lehnin Hatte feit langer Zeit den Wunſch gehabt, 
in der Neuftadt Brandenburg ein Freihaus zu befiten; 
diefer Wunſch war ihm nunmehr in Egüllung gegangen, 
indem der fromme Kurfürft um feiner und feiner Eltern 
und Nachkommen Seligfeit willen ein Haus und Hof in der 
Neuftadt von Balentin Lange kaufte und dem Klofter an- 
eignete, darin die Herren von Klofter Lehnin abfteigen und 
ihre Güter hegen und bewahren könnten. Die Neuftadt 
rum bekundet, daß. das Klofter diefes Haus befigen foll frei 
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von allerlei Befchwerungen des Bürgerrechtes, von Dieniten, 
Herfahrten, Schofjen, womit die Häufer aller Bürger belajtet 
find, nur daß das Kloſter auf dem Rathhaufe- jährlich 
2 Pfund brandenburg, Pfennige und dem „Wadehalter“ fünf 
Groſchen für die Wache zahlen fol. Das Klofter hat das 
Recht, an Gut in den Hof einzuführen oder aus demfelben 
zu führen, fo viel es will, ohne Beſchwerniß, Hinderniß und 
Einmiſchung des weltlichen Gerichte. Auch ſoll man Haus 
und Hof nicht mit dem Angftmann befronen. Dafür ent- 
jagt der Abt dem Bürgerrecht in jenem Haufe; e& joll ihm 
freilich geftattet fein, in dem Hofe zu brauen, joviel des 
Klofters Bedarf ift, aber ein Berfauf des Bieres oder ein 
Ausſchank joll nicht ftattfinden. Wenn das Klofter in Zus 
kunft jemand in das Haus feßte, der Bürgerrecht üben 
wollte, dem foll die Freiheit des Klofterd nicht zu Gute 
fommen und alle Gewalt, welche in dem Hofe von weltlichen 
Perjonen gejchehe, die joll fallen vor das weltliche Gericht 
des Schulzen in Brandenburg. Auch was aus dem Hofe 
dem Hirten oder Schweiner (Schweinehirten) vorgetrieben 
wird, dafür foll der Abt gleich andern Bürgern bezahlen. 
Bei etwa wiederfehrenden Streitigkeiten joll die Entjcheidung 
bei dem Landesherrn liegen. Kurz darauf beftätigte Kur— 
fürft Friedrid) die Schenfung des Hofes und Haufes und 
die Freiheit dejjelben, fowie aud) den Verzicht des Abtes 
auf das Eigenthum an Ader und Wiſche bei Prützke, jomeit 
das ihn und feine Herrichaft anlange.. Was dagegen das 
Gericht anlangt, jo modificirt der Kurfürft das urfprüng- 
liche Abkommen dahin, daß er das Gericht über Gewalt- 
thaten, welche von des Klofter® Dienern und Unterjaffen 
weltlichen Standes gefchehn, dem Abte und der Herrichaft 
zu Lehnin überträgt und die Gerichtsbarkeit des GStadt- 
richters auf ſolche Perſonen beſchränkt, die nicht des 
Klofter Diener fein. Im April 1462 bezeugt endlich 
der Schulze Hans Rauch und die geſchwornen Schöppen 
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der Neuſtadt, daß das Haus dem Kloſter Lehnin auf— 
gelaſſen jei. 

Die Stadt hatte offenbar mit dieſem Vertrage ein 
gutes Geſchäft gemacht und der Abt Arnold entging nicht 
dem Vorwurfe, daß er des Kloſters Gerechtſame leichtſinnig 
verſchleudert Habe. Derſelbe ward 1467 ſeines Amtes ent- 
hoben und eine Commiſſion, beſtehend aus den Aebten der 
Ciſterzienſerklöͤſter zu Heibronn und Erbach eingeſetzt, um 
Erhebungen über das Verfahren deſſelben zu machen. Vor 
dieſer Commiſſion beklagt ſich nun Friedrich im Namen des 
Abtes Gallus, des Nachfolgers Arnolds, und des Lehniner 
Convents, daß jener des Kloſters Güter verſchleudert habe. 
Beſonderer Erwähnung geſchieht auch des Borſebruchs, in 
Bezug auf welches angeführt wird, daß der Abt daſſelbe 
ohne Genehmigung des Conventes der Stadt zum Nief- 
brauche überlafjen habe. Die Sache wurde den Webten von 
Zinna, Himmelpfort und Chorin zur Unterfuchung über: 
tragen, welche auch darüber an die Commiffion berichteten, 
der Abt Arnold habe allerdings. ohne Genehmigung des 
Sonventes gehandelt. Er habe zwar den Prüfer Bauern 
die Weide in Borjebrud nur bis Walpurgis geftattet, die— 
jelben hielten jedoch diefe Grenze nicht inne, wodurch dem 
Klofter großer Schaden geſchehe. Der Abt Gallus habe 
deßhalb mit ſeinem Convente bejchlofjen, das Borjebruch 
der Stadt ganz zu überlafjen, wofür diefe auf die 2 Pfund 
brandenburg. Pfennige, die das Kloſter jährlich für das 
Haus in Brandenburg zu zahlen. Habe, verzichten werde. 
Die Aebte bitten die beiden Ordenscommſſarien, dieſem 
Vertrage die Genehmigung zu geben. *) 

*) Das Haus des Abtes von Lehnin wird von Friedrich (R. X. 306) 
bezeichnet als bei dem Prediger- (Dominilaner-) Klofter und von Rathe, 
(R. X. 411) als neben ber Münze gelegen. Es lag natürlich in der 
Abtſtraße, die davon ihren Namen erhielt. Es muß aljo damals auch 
die Münze im diefer Straße gelegen haben. Genau iſt die Localität 
noch micht fejtgeftelt, - is 
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Die Stadt Brandenburg hatte zu ihrem ſüdlichen Nach— 
bar die reich begüterte Familie von Rohow in Golzom, 
welcher außer ihren Befigungen im Barnim, im Havellande 
und außer dem Städtchen Golzow die Dörfer Grebs, 
Pernig, Groß Kreuz, Giülsdorf, Mesdunk, Blifendorf, 
Lizkendorf, Verch, Glindow, Pleſſow, Rekane, Göttin, Krane 
Korane), Rokitz, Cammer, Gollwitz, Wildenbruch, Kemnitz 
und die Stadt Brück gehörten. Das Haupt dieſer Familie 
war gegenwärtig Dietrich von Rochow auf Golzow. Im 
Allgemeinen ſind die Beziehungen der Rochows zu Branden⸗ 
burg freundliche geweſen und ſie blieben es auch, als die 
Politik der beiden Nachbarn im Anfange der Hohenzollern⸗ 
ſchen Zeit auseinanderging. Daß es im Einzelnen an 
Streitigkeiten nicht gefehlt haben wird, läßt ſich vermuthen, 
iſt auch ausdrücklich bezeugt. So hatte es mancherlei 
„Zwietracht und Schälinge“ gegeben wegen der Grenze 
zwiſchen der Feldmark Rekane und dem Rehhagen in der 
neuſtädtiſchen Forſt; ſie ſoll nun zwiſchen Dietrich und dem 
Rathe der Neuftadt freundlich „weg gelegt“ werden. Man 
erfor die ehrjamen Leute Hand Schmedefin und Hans 
Rauch als Schiedsrichter, welche denn auch die Marffcheide 
in folgender Weiſe feſtſetzten: Es liegt ein Stein mitten in 
der Furth, geheißen die Papenbrüde; von diefem Steine 
bis an die Furth, wo man geht von dem Lande zu Rekane 
auf Pirik-Horft, da Liegt wieder ein Stein. Die Werftlafe 
zwifchen den beiden Steinen neben dem Lande zu Rekane, foll 
zur Hälfte gehören zum Lande zu Rekane und zur Hälfte zu 
den Rehhagen. Ferner, von dem Steine, der da liegt in 
der Furth bei Pirig, geheißen die Pokryl, foll die Hälfte der 
Merftlafe bleiben bei Rekane, die andere Hälfte mit dem 
Pirig-Horft bei den Rehhagen der Neuftadt Brandenburg. 
Bei künftigen Streitigkeiten foll jede Gewalt ausgejchloffen, 
alles gütlihem Wergleiche vorbehalten bleiben. — Das 
Feld von Rekane (Dufterrefane) ging aber bald darauf 
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(1454) ganz in den Beſitz der Neuftadt über. Daſſelbe 
hatte Balzer Bogwig von Dietrih von Rochow zu Lehen, 
der es der Neuftadt überließ; Rochow gab die Lehnsanſprüche 
in die Hände des Kurfürften zurüd, welcher nun die Neu- 
ftadt mit der Feldmark belieh. Der Preis für das Feld, defien 
Grenzen die Plane einerjeitz, die Rehhagen und die Heide von 
Brandenburg anderjeit3 bildeten, wird nicht angegeben. In 
Folge dieſes Kaufes wurde zwilchen den beiden Nachbarn 
ein Freundſchaftsbund abgejchloffen, der in der Geſchichte 
der märfifchen Städte wohl einzig dafteht. Nicht nur, daß 
beide fich verpflichteten, daß einer dem andern rathen und 
helfen jollte mit Leib und Gut gegen Jedermann, jondern 
die Bürgermeifter und Rathmannen der Neujtadt geben allen 
Nochow, den gegenwärtigen wie den zufünftigen, das Recht, 
auf ihrer Stadt Rathhaus zu gehen, zu ihnen in den Rath 
zu fommen, wenn jie irgend ein Gewerbe haben würden, 
gleich andern Mitgejchwornen des Rathes. 

Leider blieb dieſes Verhältniß nicht ungetrübt. Zehn 
Sahre jpäter erhob fich ein ziemlich Leidenjchaftlicher Brief- 
wechjel zwilchen Dietrich einerjeit3 und dem Rathe und 
den Gewerfen von Brandenburg anderſeits. Jener hatte 
einen Brandenburger Bürger, Kerjten Eggert3 Sohn, auf: 
gegriffen, eingefperrt und wollte ihn troß der Reclamationen 
der Stadt nicht freigeben. Endlich entließ er ihn auf die 
Bürgſchaft des Klaus Matthis, Jürgen Hulze und Hans 
Bolle der Haft, forderte ihn aber dann in Briefen, die er 
an den Rath und an die Gewerke richtete, in ziemlich leiden- 
ſchaftlicher Weife zurücd, da ihm nicht Genüge gejchehen jei. 
Die Lüdenhaftigkeit de3 Material3 geftattet nicht, den Zu— 
jammenhang und den Verlauf dieſer Zwiftigfeiten zu er- 
fennen. 

Der Kurfürft Friedrich verfant gegen das Ende jeines 
Leben in Schwermuth. Sein Sohn Johann, feine beiden 
Brüder Johann und FFriedrih waren vor ihm aus dem 
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Leben geſchieden, der pommerſche Krieg, den er mit ſoviel 
Aufwand von Mühe und Kraft unternommen und geführt, 
war zu keinem glücklichen Ende gekommen, hatte ihn vielmehr 
in ſchwere Schulden geſtürzt; ſeine trübe Lebensanſchauung, 
die aus dem ſich immer ſichtbarer vollziehenden Verfalle des 
kirchlichen Lebens neue Nahrung ſchöpfte, ließen ihn lebhaft 
wünſchen, den Reſt ſeines Lebens in Ruhe zu verleben. 
Er überließ daher die Mark 1470 ſeinem lebensfrohen 
Bruder Albrecht und zog ſich auf die Pleſſenburg bei Eulm- 
bach zurüd, wo er nad) einem Jahre ftarb. 

Albrecht, genannt der deutfche Achilles, eine der bedeu- 
tendften Geftalten unter den Fürften feines Zeitalters, ein 
„letter Ritter“ an der Wende der Zeiten, erprobt in hun— 
bert Fehden, an der Spite des Reichsheeres, wie im Rathe 
ber Fürften, vertaufchte ungern Franken mit der Marf und 
den ihn bier erwartenden miühevollen und verdrießlichen 
Regentenpflichten. Als er 1471 in ihrem Lande erfchien, 
war er den Märkern eine fremde Erfcheinung; als er in 
Salzwedel die Huldigung entgegennahm, empfand es der 
Adel als eine Zurücdjegung, daß ihn der Kurfürft im Rath- 
hausſaale am Kamin ftehen ließ, während Die fränkiſchen 
Ritter über den Bohnenfuchen, mit Mandeln und Ingwer 
betreut, über Obft, Confect und Wein herfielen; über die 
Bürgerfchaften kamen trübe Ahnungen, als ihnen für die 
Beftätigungsurfunden ihrer Gerechtfame hohe Summen ab- 
verlangt wurden und fie die Verpflegung des Landesherrn 
und ſeines Gefolges während des Aufenthaltes defjelben in 
den Städten übernehmen follten. Bald follten die Yinanz- 
operationen Albrecht3 die ganze Mark in Tebhafte Aufregung 
verfegen. Im Jahre 1471 war Albrecht in Brandenburg, 
um ſich Huldigen zu laſſen. 

Ein Jahr darauf berief der Kurfürft die Stände nad) 
Berlin und eröffnete ihnen, daß fein Vorgänger eine Schulden- 
laft von mindeftens 100,000 Gulden Hinterlaffen habe, welche 
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befonders durch die pommerfchen Kriege entftanden feien und 
bat, daß die Stände diefelbe übernehmen möchten. Während 
der Herren- und ber Ritterftand bereit waren, die Summe auf 
dem Wege einer Bede, d. 5. einer Grundftener, aufbringen 
zu helfen, entfchuldigten fich die Vertreter der Städte mit 
dem Mangel an Vollmachten. Eine ganze Reihe von 
fpäter gehaltenen Landtagen hatten feinen befjeren Erfolg, 
ja die Stimmung in den Städten wurde immer fchrwieriger, 
nachdem der Kurfürft den Wunfch Hatte verlauten Lafjen, 
daß diefelben ihren Antheil an jener Summe, die nun auf 
124,000 Gulden angegeben ward, durch eine Bierfteuer in 
der Art aufbringen möchten, daß von jeder Tonne des in 
der Marf gebrauten und verkauften Biere8 2 Grofchen ge— 
zahlt würden. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Negierende, 
welche fih durch das Steuerbewilligungsrecht kargender 
Stände oder Landtage in ihren Beftrebungen gehemmt 
glauben, dahin neigen, indirecte Steuern einzuführen, dieſe 
dagegen aus Furcht, ein wichtiges politifches Recht einzu= 
büßen, fich diefem Begehren auf das lebhafteſte widerſetzen. 
Diefer Kampf geht, wie befannt ift, durch die ganze nun 
folgende brandenburgifch = preußische Gefchichte bis in die 
neuefte Zeit. Bon den märkifchen Städten nahmen damals 
nur Stendal und Ofterburg die Anträge de Kurfürften 
wegen des „Ungeldes”, wie man die Steuer nannte, an, 
wofür fie von den übrigen verhöhnt wurden. Auf einem 
Zandtage von Berlin wurde die Bierfteuer verworfen, Die 
Städte erklärten fich indeß bereit, ihren Antheil an jener 
Summe durch eine Zandbede aufzubringen, nachdem der 
Kurfürft 20,000 Gulden jelbft übernommen, welche er auf 
eine dem Lande möglichft bequeme und am mindeften jchäd- 
liche Weife, jedenfalls nicht durch ein aufzulegendes Ungeld 
oder eine Kopfiteuer erheben wollte. 

Eine große Senfation erregte es aber, als der Kurfürft 
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nicht lange nachher die Erklärung abgab, er fei vom Kaiſer 
begnadet worden, zur Bezahlung feiner Schulden einen 
neuen Boll aufzulegen. Vergebens waren die Bitten ber 
Stände, der Kurfürft möge von der kaiſerlichen Vollmacht 
feinen Gebrauch machen, ihre Privilegien unverlegt laſſen. 
Albrecht erwiderte, letzteres folle gejchehen, der Zoll aber jei 
unerläßlich. Derfelbe jollte zu dem alten gegeben werden und 
zwar von jeder Tonne Häring oder Fisch, die zu Waſſer 
oder zu Lande eingeführt würde, drei Groſchen betragen, eben- 
foviel von der Tonne Wein, Honig, Schmalz, Talg, Fleiſch, 
Theer und anderer Waare, die man in Tonnen fortführe, 
Er forderte von den Städten die Aufnahme jeiner Zöllner. 
ALS dieſe dagegen proteftirten und erflärten, e& bedürfe für 
die Bewilligung dieſes Zolles eine Landtages, erklärte 
Albrecht, er habe genug Landtage gehalten, um die Städte 
zu bewegen, ihren Antheil an der Landesſchuld nach ihrem 
Gutdünken aufzubringen, für diefen Zoll bedürfe e3 feiner 
Zandtage, denn der fei ihm aus Taiferlicher Gnade bewilligt. 
Die Erregung ftieg in Folge diefer Erklärung immer mehr, 
von der Altmark ging der Widerftand auch auf die andern 
Städte über, es fam zu gegenfeitigen Drohungen. Der 
Kurfürft ſah fich veranlaßt, felbft zur Feder zu greifen, den 
Ständen feine guten Abfichten auseinanderzufegen und ſich 
über dieſe Widerfpänftigfeit zu beffagen. Allein auch das 
wirkte nicht. Albrecht griff nun zu einem eigenthümlichen 
Auswege; er berief unter dem VBorfige feines Kanzlers, des 
Biſchofs von Lebus, ein Schiedsgericht, welches zujammen- 
gejest war aus dem Bifchofe von Havelberg, dem Johanniter- 
ordengmeifter, einer Anzahl Herren und Ritter, hohen Geift- 
lichen, einigen Landichöffen, wie den Bürgermeiftern der Städte 
Brandenburg, Berlin, Frankfurt und Prenzlau, Bor diefem 
Sciedsgerichte trug er felbft feine Sache vor und erlangte 
ein einftimmiges Urtheil zu feinem Gunften. Ein ähnliches 
Gericht fand im März 1473 in Berlin ftatt, weil die alt= 
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märfifchen Städte fich geweigert Hatten, ihren Antheil an 
den 50,000 Gulden, welche die Städte von der Landesſchuld 
übernommen hatten, zu zahlen. Auch bier treten die bran- 
denburger Bürgermeifter als Beiliger auf. Obgleich) aud) 
hier der Kurfürſt ein günftiges Urtheil erftritt, fo fam er 
doc) nicht von der Stelle, denn der Widerftand hörte nicht 
auf. Vergeblich erbot er ſich, den Zoll fallen zu laſſen, 
wenn man ihm zu feinen nothiwendigen Aufwendungen für 
die Regierung des Landes jährlich) 4000 Gulden bewillige. 
Als auch Hierauf die Städte nidht eingingen, verließ er die 
Mark, die ganze Sorge, au diejer peinlichen Lage heraus 
zu fommen, feinem jungen Sohne Johann und dejjen Räthen 
überlafjend. 

Es war eine verzweifelte Lage, in welcher fich der 
junge Markgraf befand. Zu der alten Geldverlegenheit 
fam noch eine neue. Er mußte an die Landſtände mit der 
Bitte kommen, eine Schuld feines Vaters an die Herzogin 
von Braunfchweig zu übernehmen. Zu dieſem Landtage 
erjchien ein Theil der Städte gar nicht; die mittelmärfijchen 
gaben die bittere Erklärung ab, der Kurfürft habe ihnen 
ihre Freiheiten bejtätigt, jegt aber würden doch ungewöhn- 
lihe Maßregeln gegen fie ergriffen; wenn der Zoll nicht 
abgejtellt werde, jo könnten fie nicht helfen, hätten auch 
feine Vollmacht dazu. Die Aufregung wuchs; in Frankfurt 
faın es bereit zu Zufammenrottungen der Bürger, die Stadt 
Rathenow verweigerte den Zoll, Havelberg warf die Zoll» 
beamten zum Thore hinaus, auch Brandenburg weigerte jich. 
Durch Waldenfel3, welcher 1474 im Befite von Plaue be- 
ftätigt war, ging dem Landesheren die Nachricht zu, die 
Brandenburger wollten den Zoll in feiner Weiſe leiden; 
dem Hauptmann von Golzow, der beauftragt war, den 
Tonnenzoll in der Altitadt einzunehmen, wurde geantwortet, 
die Stadt ſei feit alters zollfrei vor allen Städten, Schlöfjern, 
Dörfern im ganzen Umfange der Mark; daher weigere ſie 


— 42 — 


fih, den Zoll zu entrichten und bitte den Hauptmann, fie 
nicht zu bejchweren. Johann Hätte gern feine Vermählung 
mit Margarethe von Sachſen vollzogen, aber auch die dazu 
nöthigen 10,000 Gulden wollten die Stäbte nicht bewilligen, 
ehe nicht die „Unmöglichkeit“, d. h. der neue Zoll befeitigt 
fei. Auch daß der Kurfürft die beiden zu feinen Gunften 
argangenen Urtheilsfprüche vom Kaifer beftätigen ließ und 
den Märkern überjandte, machte auf diefe feinen Eindrud. 
Die Lage wurde für den jungen Markgrafen um jo pein— 
licher, al3 der Krieg mit Bommern, den Albrecht durch den 
Prenzlauer Trieben beigelegt hatte, wieder au&zubrechen 
drohte, indem die Pommern Miene machten, Garz wieder 
zu nehmen. Das Aufgebot, welches Johann an die mär- 
fiichen Streitkräfte ergehen ließ, hatte einen traurigen Erfolg, 
überall zeigte fich Laſchheit, wenn nicht böfer Wille; jo 
ſchickte Frankfurt ftatt AO Mann nur 12 und drohete, fünftig 
niemand zu fchiden, wenn der Zoll nicht abgethan werde; 
ja es kam dem Markgrafen zu Ohren, daß in Garz und 
Stettin da3 Gerücht verbreitet werde, die märfiichen Städte 
wären überein gefommen, feine Heeresfolge zu leiten, ehe 
der Zoll nicht befeitigt fei. Johann fah in diefer Noth in 
der Rückkehr des Vaters die einzige Hülfe. Allein der 
erichien erft 1476, als der Krieg mit dem Herzog Hans 
Sagan die Berlegenheiten in der Mark noch im hohen Grade 
vermehrt hatte. Wir erfahren bei der Lüdenhaftigfeit unferer 
Duellen nicht, wie diefer Streit ‚endlich beigelegt worben ift, 
doc, fcheint es, Hat endlich die Energie des Landezfürften 
feinen Willen durchgefeßt. 

Mit der Zahlung ihres Antheil3 an der Landesſchuld 
find aud) die Städte Brandenburg fäumig gewefen, noch im 
Sabre 1477 muß Markgraf Johann an fie, wie an Treuen- 
briegen, Spandow, Rathenow, Belit, Nauen und Potsdam 
eine Mahnung wegen der rüdftändigen Beihülfe zur Til— 
gung feiner Schulden ergehen laſſen. Er bejcheidet fie vor 
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feine Räthe nad) Cöln an der Spree, um Rechenfchaft ab- 
zulegen, wohin das Geld und zu welchem Zwecke e8 gegeben 
ſei. Erft aus dem Jahre 1484 Hat fich eine Quittung 
erhalten, ‚in welcher der Empfang von 392 rh. Guld. und 
12 Gr. ſchuldiger Landbede der Altftadt befannt wird. Die 
Auseinanderjegungen mit unfern Städten gewann dadurch 
an Schwierigkeiten, daß diefe ſich mehrfach für landesherr— 
liche Schulden verbürgt hatten und in Verlegenheit geriethen, 
ala weber diefe noch der Zins bezahlt wurden. So meldet 
Johann an feinen Vater, daß die Räthe der beiden Stäbte 
Alt und Neubrandenburg 160 Gulden Zins forderten und 
daß die Neuftadt berichte, wie von einer magdeburgifchen 
Schuld im Betrage von 1600 Gulden 10 Gulden Zins 
unbezahlt geblieben feiern. Won diefer ganzen Schuld finde 
fih in dem Schuldenregifter gar nicht3. Aehnliche Mahnungen 
feien von der Altftadt ergangen. Für diefe Summen findet 
Johann Feine Deckung, die Schuldner wollen bezahlt fein, 
er müſſe täglich Mahnungen erleiden. Die Städte fürchten, 
deshalb in den Bann zu gerathen. „Wir müffen”, jo fchließt 
der hartbedrängte junge Mann, „zur Erhaltung unferes 
Hofes täglich leihen und borgen und in Sammer und Aengften 
leben.“ 

Die Pommern wurden durch die Wirrfale in der Mark 
ermuthigt, die Durch den Prenzlauer Vertrag ihnen auferlegte 
Lehnshoheit abzuwerfen; fie hatten es zunächft auf die 
Grenzſtädte Garz und Löcknitz abgefehen. Johann winfchte 
deßhalb, Garz zu befeftigen, um fich den Platz zu fichern. 
Zu diefem Behufe erging auch eine Aufforderung an die 
Städte Brandenburg um ihre Hülfe. „Die niederländifchen 
Herrn“, jo fchreibt er unter dem 6. Mai 1474, „haben 
ihr Aufgebot gethan, daß die Ihren ihnen mit Streitwagen, 
Büchfen und ganzer Macht folgen follen, unfer Land, Leute 
und Schlöffer zu befchädigen mit Raub, Mord und Brand, 
wie wir des heimliche Kundichaft von einigen Städten und 
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auch ſonſt Haben.“ Er Hat bereit? die Aufforderung an die 
Städte ergehen laſſen, ſich zur Hülfe bereit zu halten und 
zeigt num an, daß er fich ſelbſt nach Garz begeben wolle, 
um dort eine Befeftigung zu bauen, um böfer Leute VBer- 
vätherei zu begegnen. „Begehren darauf bei euren Pflichten,“ 
fährt er fort, „daß ihr ohn allen Verzug zu ung vor Garz 
mit aller Macht, mit reifigem Zeuge, Harniſch, Pferden, zu 
Wagen und zu Fuß kommen möget, alle Zimmerleute mit 
ihrem Geräthe mitbringt, wie zu jedem Wagen gejchuhte, 
(d. 5. mit Eijen bejchlagene) Schüppen, Haden, Aexte, Spaten 
u. dergl. und mit nothdürftiger Koft auf vier Wochen.” 
Sechs Tage jpäter richtet er einen zweiten Brief an die 
Städte, worin er ihnen anzeigt, daß feine Sachen ſich etwas 
gejachtet haben, jo daß nicht nöthig fei, mit-aller Macht zu 
folgen; nur möchten fie fid) damit zum geeigneten Momente 
bereit halten. Für jegt jollen fie ihm 10 Wagen nach Garz 
jenden, zu jeglihem 5 Mann. Im Juni jchreibt er den 
Städten, daß er in der Stadt Garz eine Befejtigung errichtet 
habe, die er mit Leuten, Büchjen und allerhand Nothdurft 
zur Vertheidigung beftellen wolle. Er begehrt von ihnen, daß 
fie ihm zu diefem Behufe eine Stehbüchfe und eine Tarras- 
büchſe (Wallbüchfe) mit ihrem Zubehör leihen und nad 
Garz jchiden möchten. Pulver Hat er jelbit; die Gejchüge 
will er nod) in diefem Jahre zurücgeben, jobald der Guß 
feiner eigenen vollendet fein werde. (Auch Balthajar Schlieffen 
Dat Brandenburg 1477, ihm eine Büchſe zu leihen.) Nach 
vielen Berhandlungen wurde 1477 die pommerjche Fehde 
zwar beigelegt, aber größere Schwierigfeiten bereitete dem 
jungen Markgrafen eine andere. Seine Schweiter Barbara 
war dem Herzog Heinrich) von Glogau vermählt gewejen, 
indeß jchon nad) einer zweijährigen Ehe Wittwe geworden. 
Es war ihr ein Capital von 20,000 Gulden verjchrieben 
worden, ja e3 hatte Heinrich feiner Gemahlin jogar das 
ganze Land für die Zeit ihres Lebens zugefagt und ihr 
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huldigen Laffen. Nach des Herzogs Tod heirathete Barbara 
den König Wladislav von Böhmen, der aber in dem unga- 
riſchen Könige Matthias einen Gegenkönig fand. Den Krieg, 
welcher nunmehr zwijchen den beiden Gegnern ausbrach, be- 
nußte Hans von Sagan, der Vetter Heinrich, um der Barbara 
Glogau zu entreißen. Entblößt von allen Mitteln, wie er 
war, zerfallen mit den Städten wegen des Bolles, fühlte 
fi) Johann der Aufgabe, für die Rechte der Schwefter ein- 
zutreten, nicht gewachfen. Der Krieg nahm auch für ihn 
einen unglüdlichen Verlauf, Johann von Sagan rüdte bis 
gegen Frankfurt vor, verwüftete das Land jenjeit der Oder 
um Sternberg und Drofien. Der Markgraf war in dieſem 
Kriege auf den guten Willen der Städte angewieſen; bie 
Hülfe der beiden Brandenburg hat er mehr als ein Mal 
in Anspruch genommen. Auf die Kunde, daß Hans von 
Sagan Erofjen belagern wolle, verlangt er nun von unfern 
Städten dreißig mit Harnifchen mwohlgerüftete Reiter, auch 
follen fie für den Fall, daß er ihrer bedürfen follte, ihre 
Rüftwagen in Bereitfchaft Halten; ein ander Mal begehrt 
er von Frankfurt aus, fie follten auf das rüftigfte zu Pferde, 
zu Fuß und mit Wagen in Berlin erfcheinen. Erfolgreich 
haben die Brandenburger in diefen Krieg eingegriffen, als 
ein verwegener Scharenführer des Herzog, Jan Kud, 
tief in die Mittelmarf eindrang, die Stadt Belt überfiel 
und ſich ihrer durch Lift an einem Markttage bemächtigte, 
wo ihm reiche Beute in die Hände fiel, Es ergingen Hülfe- 
rufe von Belitz au Johann, die Bürger von Brandenburg 
und den benachbarten Mdel. Brandenburg und der Adel 
erſchienen fchleunigft vor Belitz und belagerten die Stadt, 
Johann ſelbſt eilte herbei und ſchloß den Kuck drei Wochen in 
der Stadt ein, welche ſich aber erft ergab, ala Feuer hinein- 
gejchoffen war, wodurch ein großer Schaden entſtand. Kuck 
jelbft wurde in Berlin enthauptet, die. übrigen Gefangenen, 
160 an der Zahl, nad) Brandenburg abgeführt (1478). 
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Dieſes Ereignig wurde in einem Volksliede gefeiert, von 

bem fich folgende Strophen erhalten haben: 
Wil gy hören ein ny Geticht, 
Dat tho Beli is utgericht, 
Tho Belik an der Owen? 
San Kuf bedrowete manch Münbelein roth, 
Manch Magdlein und manche Frowen. 
Up enen Dienftag, dat gejchadh 
Dat man den Kuf inryden fach. 
Die Landes Kuechte ut dem Wagen fprungen 
Die Dören lieten fie vermuhren. 
IE merkde ene Wile, die was nicht Lang, 
Die Bodeſchap gegen Brandeburg quam 
Tho unjern wyſen Herren. 
„Sy wyjen Herren von Brandenburg 
Det gy und hulpe mehren!‘ 
Dat wart ene Wyle die was nicht lang, 
Die Botjchap to Berlin of quam 
Tho unjern gnädigen Herren, 
„Snädige Herre von Berlin, 
Dot gy uns hülpe mehren!‘ 
Up enen Donnerſtach dat gejchach, 
Dat man enen roden Hahn up flegen ſach 
Tho Belig over de Muren, 
Jan Kuk wol tho dem Fenſter ut fach: 
Sy Howetmut wart em verjtüret.*) 

Troß dieſes Erfolges blieb die Bedrängniß des. Mark- 
grafen Johann eine jehr große und es begreift fich, daß er 
mit Sehnfucht die Ankunft feines Vaters erwartete. Schon 
1477 Hatte er eine Botjchaft von Prälaten, Mannen und 
Städten an den Kurfürften abgefandt und Brandenburg ge- 
beten, den Balentin Görgfe diefer Deputation zuzugejellen, 
In biefer Faſſung ſtammt das Lied natürlich aus einer fpä- 
teren Zeit. 
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um den Kurfürften um der Herrfchaft und des Landes 
Beiten wegen zu bitten, ſich in eigener Perſon in die Marf 
zu verfügen und darauf zu denfen, daß die Lande nicht 
völlig verwüſtet würden. 

Als Albrecht endlich 1478 den jo dringenden Bitten 
des Sohnes nachgegeben hatte und in die Mark zurücgefehrt 
war, nahmen die Dinge Hier in der That eine andere Wen- 
dung. Er fchlug die Truppen des Herzogd Hans bei Dreh- 
now zwijchen Croſſen und Griüneberg, zwang die Pommern 
zum Frieden und beivog auch den deutjchen Orden, auf die 
Neumark zu verzichten. Nachdem er dann die Mark wieder 
und zwar auf immer verlaffen hatte, und der Krieg von Johann 
eine zeitlang weiter geführt worden war, kam e& endlich zu 
Camenz zu einem Frieden, in welchem Braudenburg Croſſen, 
Züllihau, Bobersberg und Sommerfeld aus der glogaufchen 
Erbihaft erwarb. Herzog Hans wurde in der Folge aus 
Glogau vertrieben und lebte im Eril längere Zeit in Frank— 
furt a. DO. Das mit dem Herzog Hans getroffene Ab— 
kommen zeigt Johann auch den beiden Städten Brandenburg 
an, zugleich, daß er die hier verwahrten Gefangenen entlafjen 
werde. Ueber die Zehrungskoſten derjelben ſollen fie eine 
Rechnung aufftellen und mit derjelben zwei von den Bürgern, 
welche Auslagen gehabt, im Namen der übrigen nach Cöln 
ihiden. Diejelben follen dann mit nach Guben reiten, um 
vor der Löfung der Gefangenen ihre Schuld einzumahnen, 
damit niemand jprechen Fünne, Die Freilaſſung der Ge- 
fangenen fei ihnen nicht angezeigt. 

Biihof Dietrih von Stehow Hatte am 31. Januar 
1472 einen vom Magiftrate der Altftadt gegründeten Altar 
betätigt; in demjelben Jahre ftarb er. Das Domkapitel, 
begierig, feine alten Rechte wieder zu gewinnen, fchritt jchleu- 
nigft zu einer Neuwahl. Die Perſon des Gewählten (es 
war der Domprobft Arnold von Burgsdorf) war dem Kur- 
fürften nicht zuwider, allein er war nicht gewillt, das ihm 
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durch päpftlihe Autorität gewährte Ernennungsrecht der 
brandenburgifchen Biſchöfe aufzugeben. Er Lie Arnold 
wiffen, daß er ihn zum Bifchofe von Brandenburg ernennen 
wolle, wenn er in aller Form auf das ihm durch die Wahl 
des Capitels ertheilte biſchöfliche Amt verzichte. Arnold 
ging darauf ein, unterzeichnete die Reſignationsurkunde und 
erhielt die verfprochene Ernennung. Im Jahre 1474 ber 
ftätigte er einen Vertrag, welcher zwifchen der Elendsgilde 
der Neuftadt Brandenburg und den Altariften Mathias 
Stroband, Sigismund Severin und Andrea Bernftorp ab- 
gejchloffen war. Die Gilde befaß in der Katharinenfirche 
drei Altäre, geweiht in die Ehre der 10,000 Ritter, des 
Apoftel Andreas und des Biſchofs Livinus, an welchen die 
genannten Priefter als Altariften functionirten. Diefe waren 
verpflichtet, an denjelben täglich eine Mefje zu leſen. Jetzt 
aber erflärten fie fich bereit, außer diefer täglichen Meffe 
für die Stifter der Gilde, die in derfelben verftorben ſeien 
und für alle elenden Seelen, deren Leichnam die Brüder- 
ſchaft beitatten läßt, alle Woche eine Seelenmefje und eine 
Bigilie zu leſen; ftürbe einer der Elenden, den die Brüder- 
ſchaft zur Erde beftatten laffe, oder einer aus dieſer, dem 
wollten die Altariften in derfelben Woche noch eine bejondere 
Seelenmefje lefen. Was fie außerdem an Meſſen leſen, be 
fonder3 zu den vier Zeiten im Jahre, wo man zu fingen 
pflege mit dem Schulmeifter und den Schulen, das ſoll ihr 
guter Wille fein. Dafür verfprechen die Vorfteher der Gilde 
ihnen nicht nur, fie in ihren bisherigen Einnahmen zu er- 
halten, jondern diefelben wollen jeden von ihnen alle Biertel- 
jahre, wenn fie ihre Rechenſchaft Halten, mit 7% Grojchen 
befjern. Das thuen fie, weil im Gerichte Gottes, wohin fie 
alle fommen, jeder nehmen wird nach feinem Verdienſte.“) 
*) Vorſteher der Elendögilde waren damals Hand Volle, Heyne 


Gelbelang, Andreas Schünemann, Hanns Schmidt, Peter Schmidt und 
Gores Ligen. 
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In demfelben Jahre beftätigte Biſchof Arnold eine 
Stiftung in der Godehartzfirche. Mattheus Prenne, Cano- 
nicus der Kirche zu Lebus, ftiftete an der genannten Kirche 
eine Gapelle und in derjelben einen Altar dem Heiligen 
Kreuze, der Jungfrau Maria, den Apofteln Petrus, Paulus, 
Bartholomäus, Philippus und Jacobus, den Märtyrern 
Adalbert, Yabianus, Sebaftianus und Urbanus, der heiligen 
Katharine, Barbara, Dorothea und Maria Magdalena zu 
Ehren, ftattete den Altar mit den zum heiligen Dienjte 
nöthigen Büchern und Gefäßen aus und ftellte einen Priefter 
an. Die Capelle ward der Brüderjchaft der Weingärtner 
übergeben in der Weile‘, daß die Vorſteher derjelben das 
Patronat über die Capelle und die Verwaltung der über 
derjelben befindlichen Bibliothek erhielten.*) 

Biſchof Arnold traf ein Abkommen mit dem Domcapitel 
wegen des Silbergefchirres, welches er, wie jein Vorgänger, 
von demfelben entlieh. Diejer Silberſchatz beſtand aus zwei 
Beden, zehn anderen Gefäßen, zwei Salzfäffern und wog 
39% feine Mark; der Biſchof Hatte ihn um ein großes Gefäß 
und zwei Heinere Salferien vermehrt. Für die Benutzung 
zahlte er an den Probſt Nikolaus Cock und an den Prior 
Buffo von Badingen jährlih 2 Schod und beitimmte, daß 
nad) feinem Tode dad Silber mit feiner Leiche an da3 Ca— 
pitel ausgeliefert werben jollte. 

Endlich begrenzte unfer Bifchof die Rechte und Pflichten 
der Altariften und Bicarien in den Brandenburger Kirchen 
und ftattete die Leichnamägilde in der Katharinenkirche mit 
Ablaß aus. „ALS der Heiland“, fo heißt e8 in der Urkunde, 
„aus der Welt jchied, hat er zu den übrigen Liebeswerfen 


*) Bei dieſer Gelegenheit erfahren wir auch von Reliquien, welche 
fi in der Godehartölicche befanden. E& waren dba u. W. Knochen 
vom Leibe Johannes des Tänfers, des Apoſtels Jacobus, ein Stüd 
von dein Stein, auf welchem Chriftus lag, als er vom Kreuze ge- 
nommen mar u. ſ. w. 
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das hohe und Foftbare Sacrament feines Leibes und Blutes 
geftiftet, fich felbft zur Speife darbietend, weil er zu feinen 
Jüngern und Nachfolgern ſprach: Nehmet hin und effet, das 
ift mein Leib, das thut zu meinem Gedächtniß." In rechter 
Würdigung dieſes Gnadenwerfes haben diejenigen, welche 
vor mir Biſchöfe von Brandenburg waren, die Brüderjchaft 
des heiligen Leibes geftiftet und den zu feiner Ehre in der 
Pfarrkirche der Neuftadt Brandenburg gegründeten Altar 
beſtätigt.“ Indem der Bifchof nun auch feinerfeit3 die Be- 
ftätigung ertheilt, verheißt er allen reuigen Bekennern Chrifti, 
die der Prozeffion, in welcher man das heilige Sacrament 
zum Altare und darauf an feine Stelle zurüdbringt, oder 
der Mefje, in der das Andenken an unfere Erlöfuug erneuert 
wird, beiwohnen oder von ihrem Gute Almofen und Ge— 
ichenfe für die Bedürfniſſe des Altar darbringen, vierzig 
Tage Ablaß und ebenfo viel allen denen, welche an irgend 
einem Altare derfelben Kirche in der Erinnerung an die 
fünf Wunden Chriſti demüthig fünf Paternofter und Ave 
Maria mit dem apoftolifchen Symbolum und anderen Ge- 
beten jprechen würden. 

Auch die Kalandsbrüder in der Neuftadt erhielten durch 
unfern Biihof Erneuerung ihrer Privilegien. Da ſich die 
Einkünfte der Gilde beträchtlich vermindert hatten, fo wurde 
die Zahl der Mitglieder auf 20 Geiftlihe und 8 Laien be- 
ſchränkt; allen denen aber, welche den Bigilien und Meffen 
der Kalandsbrüder beiwohnen oder für das Geelenheil der 
Verſtorbenen beten würden, bewilligt der Bijchof einen Ablaß 
von 40 Tagen. 

So thätig derjelbe auch in der Ausübung feiner biſchöf— 
lihen Pflichten erjcheint, jo wenig zeigte er ſich geneigt, in 
dem 1475 ausbrechenden Reichskriege an der Seite feines 
tapfern Zandesfürften Friegerifche Lorbeern zu pflüden. Der 
ehr und Herrjchfüchtige Herzog von Burgund, Karl der 
Kühne, war in Deutjchland eingebrochen und belagerte, um 
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den vertriebenen Erzbiihof von Cöln in fein Land wieder 
einzuführen, die Stadt Neuß am Rhein. Allein dieje wider- 
ftand ein Jahr lang heldenmüthig allen Stürmen des An- 
griffes und den Drangjalen des Hungers, bis endlich troß 
der mehr als zweideutigen Politif des Kaiſers Friedrich, der 
für die. Ehre des deutjchen Namens ſehr wenig, für die 
Wahrung feiner öfterreichifchen Hausmacht deſto eifriger be- 
forgt war, unter der umfichtigen Führung unferes Kurfürften 
ein ftattliches Kriegsheer zum Entjage der Stadt heranzog 
und den Burgundern ein Treffen Tieferte, in dem auch mär- 
kiſche Tapferkeit zur Geltung fam. Darauf befreite ein 
Friedensſchluß die Stadt und beendigte den Krieg. Zu 
demſelben hatte auf Faiferlichen Befehl auch Biſchof Arnold 
mit 200 Reitern erjcheinen follen, diefer fühlte ſich indeß 
zu einer jo anftrengenden. Unternefmung weder verpflichtet 
noch auch aufgelegt. Der junge Markgraf, an den er fich 
gewandt hatte, bittet den Vater, „den Freund von Branden- 
burg“ zu entjchuldigen; der könne wegen der „Schwerigfeit 
feines Leibes“ nicht reifen, auch jeine Mannſchaft deßhalb 
nicht aus dem Lande führen, weil fie aus meift hausbeſeſſenen 
Leuten beitehe. 

Zwiſchen dem Domcapitel und der Neuftadt kam es zu 
einem neuen Vergleiche, den auf Befehl Johanns der Abt 
Peter von LZehnin, Fürgen von Waldenfel3 der Alte, der 
Ritter Nickel Pfuhl und Peter Burgsdorf, Voigt von Cüſtrin, 
vermittelten. Es handelte fich zunächit um die Grenzen an 
ber Budau, welche freilich früher ſchon feſtgeſtellt, aber nicht 
gehörig durch Malzeichen marfirt waren. Im Allgemeinen 
fief die Grenze vom Blauer See bis nad) Jörrisgräben in 
der Richtung der neuen Male, von dort über das Blodhaus 
bis an das hohe Kreuz. Dann einigte man fich über die 
Fijcherei in der Havel. Es jollten die Fiſcher aus der Neu- 
ſtadt und auch die aus dem Kietze, der Probſtei arme Leute, 
fladen dürfen mit Weiden und engen Neben, mit Balreufen 
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fiihen, mit Pufert und mit Körben, unter die Häven zu 
ftellen, mit Angeln auf Wels, mit Krebshamen bis an die 
Fährftelle und von da bis zur Deeber Havel, an welche ber 
Zrebbelfee und die Zachowſchen Waffer grenzen. Die lebten 
drei Gewäfjer follen nach dem Wertrage Hegewafler fein, auf 
ihnen darf niemand filchen, es fei denn mit Erlaubniß derer, 
denen fie gehören. Die oben erwähnte Fiſcherei joll be 
ginnen Tags nad) Johannis Baptiftä Tag und foll dauern 
Tag und Naht bis auf St. Martini und länger nicht, 
Die Heinen Fladnege jollen jo weit fein, daß man zmei 
Finger bis an die Fauft Hineinftoßen fann; die Ruder follen 
nicht länger fein, al das Maß dafür feitgejeßt ift; es foll 
niemand Hechte fangen, bon demen drei oder vier einen 
Pfenning gelten, würden fie aber ‚gefangen, fo ſoll man fie 
laufen laſſen und nicht verderben. Wer dagegen fehlt, der 
toll, jo oft er dabei betroffen wird, ein brandenburgijches 
Schod zahlen ohne Widerrede oder vier Wochen im Thurme 
fien ‘oder die Stadt räumen. Des Probſtes Garnmeiſter 
foll fein Garn fo führen und halten, wie es feit alters 
Sitte tft und nichts ‚neues aufbringen; auch foll er feinen 
Stinthafen Hinten am Garne führen. In Betreff anderer 
Beichiwerdepunfte wurde auf Markgraf Friedrichs Brief ver- 
wiejen. 

Die NReuftadt Brandenburg fchloß ferner einen Ver— 
gleich mit dem Beliger der neuen Mühle, Hans Lorenz, mit 
welchem fie in mancherlei Verdrießlichkeiten gerathen war. 
Derjelbe Hatte nach des Rathes Auffaffung den Zins nicht 
gehörig bezahlt, dagegen feine Schafheerde übermäßig ver- 
größert. Unter der Vermittelung der altjtädtifchen Bürger 
Hans Krüger, Martin Ligfendorf, Lorenz Thiel und Cajpar 
Bellin fam ein Vergleich zu Stande, in weldem ihm die 
Mühle mit. allen Zubehörigkeiten, Wilchen und Wieſen in 
der Buckau zwar von neuem zugejichert wurde, er aber dafür 
beſtimmie Berpflichtangen einging. Er will nicht mehr als 
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30 Haupt Rindvieh halten, mit denſelben zur rechten Zeit 
die Hegewiſche meiden und der Stadt Kühe an ihrer Weide 
nicht beſchädigen. Von dem Viehe, welches er ſonſt hält, 
von Schweinen, Gänſen hat er keinen Zins zu geben, auch 
die Bienen find frei. Es wird ihm ein. Stück Land als 
rechtes Eigenthum abgegrenzt, von welchem er allein dem 
Pfarrer zu Malenzien zinspflichtig bleibt. Nutzholz darf er 
ohne des Rathes Willen nicht hauen, auch nicht geſtatten, 
daß die Budauufer von Bäumen entblößt werden. Er fol 
die: Brüden und Dämme im Stande halten, beſonders die— 
jenigen, welche nach Wendgräben führen, zu deren Wieder- 
heritellung die Stadt nur für. den Fall mitverpflichtet ift, 
daß ihnen durch „Haftiges Wafler etwas Ungrades geſchehe“. 
Für den Fall, daß an dem Grundwerke der Mühle oder 
am der Brüde etwas noth würde an Pfählen, Balfen oder 
anderem Baumaterial, jo will der Rath ihm auf fein An— 
fucyen damit helfen; dafür zahlt er demfelben alljährlich 
acht gute Wispel Roggen und zwei Pfund brandenburgifche 
Biennige. ! 

Streitigkeiten gab es ferner in Brandenburg wegen der 
Gerichtöbarfeit. Die niedere Gericht3barkeit*) befand ſich 
jeit alters in den Händen der: Familie Rauch, welche auch 
4472 mit dem Schulzenamte in beiden Städten in gefammter 
Hand: wieder beliehen worden’ war, unbeſchadet des oberften 
Serichtes des Landesherrn und fonftiger Gerichtsbarfeit. 
Allein die Neuftadt nahm trog diefen Verleihung das Gericht 
für gewiſſe Stätten in Anfpruch, in welchen fie in eigener 
Autorität aufzutreten und eine ſchnelle Polizeijuftiz zu üben 
wünſchte. So im Rathhaufe jelbft, im Stadtkeller, im 
Stadthof, im Frauenhaufe,. in den Fleiſchſcharren und in den 
vier Buden, in denen Die. Stadtdiener wohnten. Allein der 
Schulze beftritt. ihr dieſes Hecht und machte geltend, er hätte 
4)». 5. die über leichtere Eivilftreitigfeiten und folde Criminal⸗ 
fälle, bei welchen fein Blut gefloffen war. Kühns I. 247 ff. 
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das Gericht zu Lehen, ſoweit die Stadtmauern reichten. 
Durch eine Verfügung des Kurfürſten erhielt der Offizial 
des Probſtes den Auftrag, über die Anſprüche des Rathes 
Beweis zu erheben, Dieſer vernahm den Deetzer Schulzen 
Hans Franzke und den Claus Wegener aus Golzow. Der 
erſtere, welcher früher Knochenhauer in Brandenburg geweſen 
war, bekundete, daß ſtets, jo oft unter den Fleiſchern Zwie- 
tracht gewefen, welche fie jelbft nicht beilegen konnten, der 
Rath und außer ihm niemand in den Fleiſchſcharren gerichtet 
habe. Claus Wegener hatte 16 Jahre lang das Amt eines 
Rathsdieners in der Neuftadt befleidet; er bezeugte, daß an 
allen angeführten Stätten nicht nur während feiner Amts- 
zeit, fondern auch früher und jpäter der Rath allein gerichtet 
habe und führte als Beiſpiel die Aburtheilung eines Mordes 
an, den Auguftin Huneder an Einwald Tant im Stabtfeller 
verübt Hatte. Trotzdem entjchied der Kurfürft zu Gunften 
Rauchs, nachdem diefer durh Eid und Fürftenbriefe fein 
älteres Recht nachgewiejen hatte. 

Die Familie hatte indeß, wie gejagt, nur das Unter- 
gericht zu Lehen; dem fogenannten Obergerichte, deſſen Ent- 
ſcheidung wichtigere Givilfälle, bejonder$, wo es fi um 
Srundeigenthun handelte, und ſchwerere Criminalfälle an- 
heimfielen, ſtand ein eigener Iandesherrlicher Richter vor, 
und die Familie Rauch Hatte feit alters nur gewilfe An- 
ſprüche auf die Einnahmen aus demfelben erworben. Diejes 
Dbergeriht an fich zu. bringen, war der lebhafte Wunfch 
der Neuftadt. Als fich daher 1478 der Kurfürft außer 
Stande jah, die 4500 AH. Gulden, welche er ihr fchuldete, 
zu bezahlen, war der Moment gefommen, in welchem diejer 
Wunſch in Erfüllung gehen follte. Der Landesherr überlich 
ihr nicht nur den oft verpfändeten Zoll in beiden Städten 
Brandenburg, auf der Straße von Blaue, Brigerbe und 
Wuſtermark und von Brandeuburg big Werder, Dazu 44 Schod 
Urbede in der Neuftadt, fondern auch das Obergericht mit 
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allem, was dazu gehörte. Er erkennt dabei an, daß die 
Stadt ihm in feinen Nöthen oft geliehen und vor anderen 
Städten Hülfe und Beiftand geleiftet habe, wofür er ſich 
erfenntlich zeigen wolle. Indeß blieb das Dbergericht noch 
nicht dauernd im Beſitze der Stadt, 

Im Jahre 1483 wandte ſich die Neuftabt an den Kur- 
fürften mit einer Bejchwerde gegen ihren Bürger Frik 
Dirife. Derjelbe habe, jo Heißt es in derjelben, als er das 
Bürgerreht gewonnen, geſchworen, ſich in der Stadt mit 
dem Rechtsſpruch des brandenburgifchen Gerichtes zu be- 
gnügen; diefen Eid Habe er jegt verleßt, da er fich in einer 
Rechtsfache an den Landesherrn gewandt. Der Kurfürft 
wies indeſſen dieſe Beichwerde zurüd. Wenn die Stabt 
auch, jo entgegnete er, durch kaiſerliche Briefe erwiefen habe, 
daß ihre Bürger nicht ander als um Handfefte That vor 
andere Gerichte gezogen werden dürften, jo jei damit die 
Berufung an den Landesherrn nicht ausgejchloffen, jo bald 
fi) jemand durch den Rechtsſpruch des Stadtgerichtes be- 
jhwert fühlte. Man fieht, die Stadt ging darauf aus, diefe 
Appellation auszuſchließen, der Landesherr jedoch war nicht 
geneigt, auf die oberjte Gerichtäherrlichkeit zu verzichten. 
Sp erfolgte aud) eine Entjcheidung der Furfürftlichen Näthe 
gegen Hans Benzdorf, weldyer ſich geweigert Hatte, jeiner 
dur) den Biſchof von ihm gefchiedenen Frau ihr Einge- 
brachte mit 50 Schod herauszugeben. 

Im Jahre 1473 errichteten die Bürger Claus Bern- 
walde, Martin Litendorf, Hans Krüger, Balentin Gortzke, 
Claus Frombolg, Lorenz Thile, Claus Moritz, Claus Landin, 
Steffen Schmidt, Beter Räbel und Claus Schmidt in der 
Altſtadt eine Brauergilde und gaben derjelben ein Statut; 
Wir heben aus demjelben einige Punkte heraus, weil fie ein 
Licht auf die gewerblichen Verhältniſſe jener Zeit werfen; 
„Man joll“, jo Heißt es darin, „12 Braumeiſter haben, 
vier aus dem Gewerke, vier aus dem Nathe und ebenjo 
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viele aus der gemeinen Bürgerfchaft, von denen die Hälfte 
jährlich durch neue erfegt wird. Jeder Brauer foll zu einem 
Braue dreißig Scheffel Malz jaden, höchftens zwei Scheffel 
darüber; ‚wer. mehr jadet, joll das Malz; verlieren; man 
joll e3 in der Mühle in die Malzkiſte fchütten. Für dieſes 
Mal kann die Gilde jeder ehrenhafte Bürger erwerben, wenn 
er der Stadt ein Pfund Pfennige, der Gilde 18 Grofchen 
zahlt; wer jie Fünftig gewinnen will, der foll zuvor Bürger 
werden. Er muß von gutem Namen, nicht wendifcher Abkunft, 
jodann von Vater und Mutter ächt und recht von deutjcher 
Art geboren fein; ein folher giebt für die Aufnahme dem 
Rath ein Schod, ebenfo viel und ein Pfund Wachs der 
Gilde. Es darf nicht gebraut werden, wo es ungewöhnlich 
und gefährlich ift, alfo nicht in engen Häufern oder Buden, 
woraus der Stadt Feuerögefahr entstehen könnte, fondern 
nur in alten guten Brauhäufern. Für Bierfchuld foll nie- 
mand von den Krügern und den Bauern Roggen, Gerfte, 
Hafer oder Weizen nehmen, weil der Umfag an Korn auf 
dem Markte gejchehen fol. Wer dagegen fehlt, zahlt vier 
Schof an die Stadt und ein Pfund an die Gilde. Bei 
Vermeidung berfelben Strafe darf niemand den Krüger an 
fich ziehen oder die Krügersfrau mit Gift oder Gabe, auch 
fein Geld auf den Krug austhun, es fei denn, es gejchehe 
mit Bewilligung desjenigen, der an den Krug das Jahr 
hindurch geliefert hat. Es foll der Rath mit den zwölf 
Braumeiftern alle Jahr um Martini Tag zufammenfommen, 
um der Gemeinde umd der armen Leute beftes zu berathen; 
das Wahsthum des Kornes in dem Jahre betrachten und 
danach ein löbliches Maß feftfegen, welches das Jahr hin- 
durch zu geben if. Das fo vom dem Nathe feftgeftellte 
Maß empfängt der Brauer und nach demfelben hat er das 
Bier zu verzapfen. Wer das Maß nicht vollgiebt, zahlt dem 
Rathe vier Schillinge und dem Markmeifter einen oder er 
wird gepfändet. Kein Brauer foll ein anderes, als dieſes 
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Maß im Haufe haben. bei Strafe von 10 Schillingen für 
den Rath. Wird das Maß von neuem feitgeftellt und aus— 
getheilt, jo wird das alte abgeliefert. Auch ſoll ein jeder 
Braumeijter einen Tafer nach dem Stadttafer machen und der 
Stadt Merkzeichen daranf brennen laffen, Wenn der Scheffel 
Gerſte drei Groſchen oder weniger gilt, jo jell man den 
Tafer für vier Pfennige, gilt er fünf Grofchen, ſo fol man ihn 
für fünf Pfennige geben bei Strafe von drei Schilfingen.“ 

Diefem Statut ift zugleich eine. Verordnung über Kind» 
taufen, Hochzeiten u. dgl. angehängt, aus. welcher wir fol- 
gendes anführen. „Dem Finde, : welches zur Taufe nach der 
Kirche geichicdt wird, und der Frau, welche ihren Kirchgang 
hält, beiden joll nur ein Gefolge von 15 Berfonen geftattet 
fein. Diejelbe Frau foll feine Koft weiter augrichten und 
niemand zu Gafte bitten; nur denjenigen, welche in ihren 
Köthen bei ihr geweſen, mag fie eine vedliche Mahlzeit 
geben. Auch die Frauen im Seindbette Dürfen denen, die zu 
ihnen zum Kindelbier kommen, nicht mehr geben als Wein, 
Semmel, Butter, Käje, in den Falten aber nur Brod, Sem- 
meln oder Kriugeln und Häring. Mehr dürfen auch die 
Frauen nicht erhalten, welche mit. dem Kinde zur Taufe 
gehen, bei 33 Scillingen Strafe. Auch Gejchenfe jollen bei 
jolchen Gelegenheiten an Frauen nicht gegeben werden, nur 
armen mag man 5. Schillinge reichen, aber nicht mehr, 
Wer eine Hochzeit ausrichtet oder eine Gaſterei, der ſoll 
am Sonntage morgen? 8 Mann. bitten,. diefe follen umher 
gehen und Die freunde einladen, aber nicht mehr als 
30 Paar Leute, ausgenommen Jungfrauen und 12 Diener, 
den Pfarrer mit zwei Caplanen, den. Schulmeifter mit den 
Locaten, die Küfter, Stadtdiener und Gälte von auswärts, 
wozu aber die Neuftäbter nicht gerechnet werden dürfen. 
Kommt aber die Braut oder der Bräutigam: von außerhalb, 
fo darf man zwar. aus der Stadt auch nicht mehr Gäſte 
bitten, von außerhafb aber jo viele man will. Die 
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Geſellſchaft ſoll angehen am Abende deſſelben Tages, zu dem 
die Einladungen ergangen ſind; am Tage darauf, wenn die 
Mahlzeit geſchehen iſt nach dem Bade, dann ſoll fie aus 
fein, dann darf niemand weiter bewirthet werden. Eine rau 
darf der Braut nicht mehr als ein Geſchenk geben; dafjelbe 
darf nicht mehr Werth Haben al3 20 Groſchen. Einer 
Wittwe dagegen joll man feinerlei Gaben geben. Auch 
follen weder der Bräutigam und feine Freunde noch auch 
die Braut und ihre Freundinnen einander bejchenfen und 
behängen mit Ringen, Badelappen und anderen Kleinodien. 
Ebenjo werden alle Vorfeiern und Bäder mit den Jungfrauen 
verboten; Speifen ſoll man nicht nach außen jenden weder 
dem Koche, noc dem Bader, no ſonſt jemand außer den 
Gäſten; wer dagegen fehlt, zahlt dem Rathe zwei Schod 
brandenburg. Landeswährung oder meidet Jahr und Tag 
die Stadt. Sobald die Koſt gejchehen ift, joll der Gajtgeber 
an dem nächjten Tage, an welchem der Rath, verfammelt ift, 
vor demfelben mit feinem Eide verfichern, daß er es jo und 
nicht anders gehalten hat.” So verſuchten unfere Vorfahren, 
das Leben und feine Genüffe in engen Schranken zu Halten. 
(1473.) — Wie fie die. Bierpreife nad) den Stornpreijen 
regelten, jo waren fie auch darauf bedacht, indem jie die 
Einfuhr beförderten und die Ausfuhr beſchränkten, die Korn- 
preije auf einer normalen Höhe zu erhalten. Brandenbur- 
giſche Händler erregten 3. B. den Zorn des Grafen Johann 
Jacob von Lindow, welcher bdemjelben in einem Briefe an 
die Stadt folgenden Augdrud gab: „Die Euren kommen in 
unfer Land und kaufen Vieh und Korn und machen uns jo 
theure Zeit und Aufichlag in unfern Landen, was uns von 
ihnen befrembet. Begehren daher von euch, daß. ihr die 
Euren anhaltet, folches abzuthun, da wir niemand: verftatten, 
Korn oder Vieh aus unferm Lande auszuführen. Wenn 
wir jemand darüber befämen, jo dürften wir in aufhalten.“ 
Die Altſtadt gerieth in Grenzftreitigfeit mit denen von 
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Waldenfels in Plane. Bon diefen mochte es bitter empfun- 
ben werden, daß die mächtige Heide, welche einft zu dem 
Schloſſe in Blaue gehört Hatte, in den Beſitz der Stadt 
übergegangen war; fie ſuchten daher dieſes oder jenes Grenz- 
gebiet wieder an jich zu bringen. Allein nachdem die Stadt 
durch einen Bürgermeifter, zwei aus dem Rathe und vier 
aus der Gemeine eiblich verhärtet und durch Briefe nad)» 
gewiefen hatte, daß fie feit alters im Beſitz dieſer Gebiete 
fei, blieb fie in ihrem Rechte. Schließen wir die Nach— 
richten aus der Regierungszeit Albrecht3 mit der Erwähnung 
einer Verordnung ab, die er 1473 wegen der Unficherheit erließ, 
welche noch immer in der Marf herrſchte. „Es ift“, heißt 
e3 darin, „dem ande nichts jo ſchädlich, als folche Gerüchte, 
daß man das, was man irgendwo verlöre, in der Mark 
Brandenburg ſuchen müßte” Er ermahnt Herren, Mannen 
und Städte, fleißig acht zu haben und auf dem Platze zu 
fein, wenn auf. den Straßen oder font wo Zugriffe ge- 
Ihähen, den Räubern nachzujegen und fie den Gerichten 
augzuliefern. Wenn die eigenen Kräfte nicht ausreichten, 
ſoll man der Herrfchaft Anzeige machen. Wo man unbe- 
fannte Einröffer traben fieht, die ſoll man auskundſchaften; 
niemand von den Einheimischen fol fi” mit auswärtigen 
Gefindel vereinen in den Hölzern, Krügen oder Höfen; man 
fol befonders achten auf alle, welche ungewöhnliche Straßen 
reiten, an den Waſſern fich umbertreiben, an den Fähren 
fich) zu thun machen; auf die foll man das Landgejchrei er- 
heben, um fie zu überfallen. Ebenſo foll man auf die 
Hehlerei der Landegeingefeffenen achten und jie gleich Der 
Dieberei beftrafen. Die Strolche jener Zeit ſchonten der 
Kirche ebenjowenig, wie die der Gegenwart; nad) den vielen 
Klagen zu fchließen, welche über Kirchenraub ſich erheben, 
war er damals verbreiteter als jet. — 

Wenn der Landesherr die Urfache des Uebels in der 
Saumfeligkeit der Vaſallen und Städte fuchte, jo finden 
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dieſe diejelbe in Der Abweſenheit des Landesherrn. Auf 
einem Herrentage, welcher 1484. ftattfand, sprachen fie das 
offen aus. Der Fürſt, fo verlangte man, ſolle im Lande 
bleiben, denn feine Räthe hätten nicht die gehörige Autorität; 
daher fümen außer dev Näuberei auch viele. andere Uebel. 
Es fehle au Gejegen zur Einfchränfung des Handels, des 
Kaufens und Verkaufens zu allzu theuren Preiſen. Man 
ftellte außer diefen Forderungen noch andere, welche für die 
Beitanfchauungen Tehrreih find. Was ein Handwerker zu 
Ichaffen anhebt, joll ein anderer nicht vollenden; die alten 
Maße jollen nicht verändert: werden bei Korn und Trank; 
feiner joll des andern Bauern und Unterjafjen, die ohne 
den Willen ihrer Herren fortgezogen find, aufnehmen, haufen 
und hegen; man joll :die Löhne für Knechte figiren, denn 
bei den übertriebenen Forderungen könnten weder der ge— 
meine Adel noch die. Bauern bejtehen. — 

Auch die legte Thätigkeit Albrecht? gehörte dem. Reiche. 
Als er 1486 auf dem Reichstage zu Frankfurt a, M. war, 
um die Wahl Marimilians zum römischen Könige befördern 

zu helfen, endete fein thatenreiches Leben in einem: Klofter 
in der Nähe jener Stadt. | 

Ihm folgte als Kurfürjt fein Sohn Johann. 

Seine Jugend war, wie wir und erinnern, in kümmer— 
lichen Verhältniffen, oft in der gemeinſten Noth des: Lebens, 
in der Geldnoth verfloffen; vergeblich hatte fich fein Blick 
ſehnſuchtsvoll nach, dem fchönen Franken gewendet, wo der 
Bater ſich an der Abendſonne des finkenden Ritterthums 
erquidte. Es Klingt rührend, wein er den Water bittet, ihn 
doch mit auf den Reichstag zu. nehmen, damit; ev die Welt 
fenuen lerne. 

Der Mark ift es zum Segen geworden, daß der. junge 
Markgraf gezwungen wurde, ſich ihrem Intereſſe ganz und 
gar hinzugeben; fie wurde ihm eine Heimat. Er lernte den 
Character ihrer Bewohner kennen und behandeln, die Schäden 
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durchſchauen, an denen fie litt und die Heilmittel dagegen 
auffinden. Mit einer guten Bildung ausgerüftet, früh auf 
ſich ſelbſt geftellt und gezwungen, die Hiülfsquellen in fich 
ſelbſt zu ſuchen, hatte er an fich gearbeitet und feinen geiftigen 
Horizont erweitert. Er ftand an der Wende der Zeit. Ein 
frischer Hauch wehte durch die Welt; von Süden her drang 
die Liebe zu den verjüngenden Quellen der Wiffenfchaft, zu 
den Studien der Werfe de3 Alterthumg auch nach Deutfch- 
fand. Dieſe Studien befonder3 waren «8, welche die alten 
Schranken, in denen ſich das Denken der Menſchen des 
Mittelalters bewegte, brachen, die Geifter jtählten, die Herzen 
erwärmten und fo den Boden fchufen, auf dem die Saat 
der Reformation aufgehen und fröhlich gedeihen konnte. 
Auch in unſere Mark drang diefer Geift. Von ihm zeugen 
die gelchrten Studien unſeres Markgrafen, Die Bereitwillig- 
feit, mit der er auf den Gedanken einging, aud) in feinem Kur- 
fürſtenthum eine Univerfität zu gründen. Auch in politischer 
Hinficht ift Johanna Regierung von großer Wichtigkeit. Der 
Staat des Mittelalter® war nahe daran, fich jelbft zu ver- 
nichten; kaum war er ander&wo der Auflöjung jo nahe ge 
weſen, als in der Mark Brandenburg. E3 interejfirt zu ver- 
folgen, wie die Hohenzollern, einer nad) dem andern, diejer 
Zerſetzung zu begegnen wußten. Hutte Friedrich I. den Adel 
gebändigt, fo fuchte ihn Friedrich II. zu verfühnen und ihm die 
Wege zu weifen, auf demen er im Dienfte des Staates feine 
Kraft bewähren konnte. Derſelbe Kurfürft ſtemmte ſich dem 
republifanischen Streben der Städte entgegen, ſich von der 
Zandesherrichaft unabhängig zu machen. Albrecht fuchte und 
fand finanzielle Hülfsquellen, welche unabhängig von dem 
Belieben der Stände floffen, deren Horizont meift über den 
heimatlihen Kirchthurm nicht hinausreichte. Johann ging 
die Wege der Vorfahren rüſtig weiter. 

Der Markgraf erfchien 1486 in Brandenburg, bejtätigte 
am 12. April die Privilegien beider Städte, berief zum 
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2. Juni einen Städtetag nad) Berlin und begab fi) nad) 
Franken, wo zwijchen ihm und feinen Brüdern auch Ber- 
bandlungen über den Schwanenorden ftattfanden. Diefer 
drohete augeinanderzufallen, nachdem die fränkiſchen Lande 
eigene Herrjcher erhalten Hatten. Der fitddeutjche Zweig 
des Ordens berief fich auf die Verordnung Albrechts, dahin- 
gehend, daß die dort einfommenden Gelder auch dort ver- 
wendet werden jollten, während der Brandenburger Probit 
einen Theil derjelben für dag Mutterftift in Anjpruch nahm. 
Derjelbe machte fich felbft auf den Weg nach Culmbach, 
erlangte auch 100 Gulden und das Verſprechen, daß die— 
jelbe Summe auf der Leipziger Mefje in der Furfürftlichen 
Herberge gezahlt werden follte.e Später jhloß Johann mit 
jeinem Bruder Friedrich einen Vergleich, wonach durch, einen 
Geſellſchaftsknecht in beiden Gebieten die Beiträge einge- 
jammelt und dann zwifchen beiden Stiften gleich getheilt 
werden jollten. Der Probſt Hatte zwei Drittheile für fich 
gefordert, allein feine Protefte waren vergeblich geblieben. 
Sohann war fein friegerifcher Fürſt; er war ftet3 bereit, auf 
dem Wege des Vertrages zu erreichen, wa3 möglich war. So 
begnügte er jich in dem Pyriger Vertrage mit der erneuerten 
Anerfenntniß des Rechtes der Erbnachfolge im Falle des Aus— 
fterben3 der pommerjchen Herzoge, jo wußte er auf dem 
Wege friedlichen Ausgleiches die Einwilligung des Königs 
Wladislaus von Böhmen und Ungarn zur Erwerbung der 
Herrichaft Zoffen zu erlangen, welche böhmifches Lehen war. 
Zu diefer friedlichen Politik mochten ihn wohl die Eindrüde 
mit beftimmen, die er fchon in jungen Jahren in Bezug 
auf die-Wehrhaftigkeit feines Landes empfangen. Wie oft 
hatte er fich nicht die Hülfe der Städte erbetteln müfjen 
und wie jaumfelig war fie doch meift geleiftet worden. Der 
Unwille, den der Kurfürft über ſolche Säumniß empfunden, 
Elingt auch durch die Aufforderungen um Hülfe hindurch), 
welche er in den pommerſchen Wirren an unjere Städte 
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ergehen ließ. Brandenburg entſchuldigt fi für den Um— 
ftand, daß es nicht rechtzeitig feine Mannfchaften gefchickt, 
damit, daß es gar feine Aufforderung erhalten; es habe nur 
gehört, daß Prälaten, Grafen, Ritterjhaft und Städte auf- 
geboten feien, fich mit Knechten, Pferden, Harnijchen, Wagen 
und anderem Heergeräth bereit zu halten, ihm jei indeß 
feine Botfchaft zugefommen. Johann antwortete, er habe 
e3 doch allen gejchrieben; Brandenburg zu übergehen, fei 
nicht feine Abficht geweſen, vielleicht habe der Bote die Be- 
ftellung verfäumt, vielleicht komme fie ihnen noch zu. Gie 
follten fich nur in Bereitichaft Halten, auf jeine Aufforderung 
zu folgen. 

Ein ander Mal joll Brandenburg den Durchzug von 
Truppen hindern, die nach Pommern wollen. „Etliche Fuß- 
knechte“, ſchreibt er 1491, „wollen ſich vielleicht bei Euch 
durchbringen, um dem Herzoge von Pommern zuzuziehen. 
Achtet fleifig darauf, ob ihr etwas von ſolchen Trabanten, 
Fußfnechten oder Rottmeiftern vernehmet, haltet fie auf und 
thut es uns, e3 jei Nacht oder. Tag, zu willen.“ Ein An- 
lehen von 1000 Gulden, welches er gegen 6 pCt. bei 
Hans Bode in Magdeburg gemacht, Hatte die Altftadt ihm 
freilich vermittelt, allein mit den ihm 1493 bewilligten 
Hülfsgeldern waren die Städte jo fäumig, daß es einer 
dringenden Mahnung bedurfte. „Wir hätten uns verfehen,“ 
jchreibt er, „daß ihr euren Theil längſt hättet ſchicken jollen, 
was aber bisher unterblieben. Schidet es nun bald, damit 
ung nicht Urjache gegeben wird, ferner darum zu treiben.“ 

Biſchof Arnold war 1485 geftorben*); ihm folgte Joachim 
Bredow, über deſſen Thätigfeit wir wenig unterrichtet find. 
Wir erfahren, daß er einige Meſſen bejtätigte, welche in 
den beiden Pfarrkirchen geftiftet waren, und daß er fih um 
die Straße nad) Ziefar verdient machte. Der Biſchof mochte 
oft genug, wenn ihn Amtsgeſchäfte von dort nach Branden- 

*) Die Legende feines Grabfteines Hat ſich im Dome erhalten. 
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burg führten, die Ungunft diefer Straße empfunden haben. 
So war ber Damm am Vieſer Lug höchſt baufällig ge- 
worden, ſodaß, wie der Biſchof fich äußert, die Fuhrleute 
und Wanderer ihn nicht ohne Schaden paffiren fonnten, 
fondern weite Ummvege fuchen mußten. Daher will er ihnen 
zu Liebe den Damm beſſern und in gutem Stande halten. 
Der Kurfürft geftattete ihm, dafür eimen Zoll zu erheben in 
der Weile, daß von einem jeglichen Pferde, e& gehe in einem 
Wagen oder Karren, oder werde getrieben, zwei märkiſche 
Pfennige erhoben werden dürften. Befreit von der Zahlung 
bes Bolles für die Pferde waren Geiftliche, Adlige und 
andere PBrivilegirte. 

Eine große Thätigkeit dagegen hat der Domprobft Sieg- 
mund Brigfe entwidelt. Die Nachricht freilich, daß er eine 
Getreiderente zu Fregdorf in eine Geldrente verwandelte, hat 
nur injofern Intereſſe al3 wir erfahren, daß der Wispel 
Roggen auf 6 Schillinge (8 Brandenburger Pfennige auf 
einen Groſchen gerechnet) gejhäßt wurde; eine andere, wonach 
Eggert Stehow zu Kotzen dem Capitel eine Rente von 
3 Schock zu 36 Schod verkaufte, infofern, al3 Die Zins— 
verhältnifje der Zeit ic) daraus ergeben; eine dritte, wonach 
er dem Gapitel zwei Wispel Hafer, Roggen und Gerjte in 
Fercheſar überläßt, injofern, al dabei des Hospitals vor 
der Burg zu Brandenburg erwähnt wird. Britzke ift aber auch 
der Stifter der jogenannten großen Probſtmeſſe. Er grün 
dete dazu einen eigenen Altar und darauf eine ewige Rampe; 
die Mefje jollte auf ewige Zeiten täglich gelejen werden 
zum Lobe Gottes des Allmächtigen, der Jungfrau Maria, 
der Patrone Betrus und Paulus umd einer Unzahl von 
‚Heiligen.*) Fir diefe feine Stiftung faufte er von Hans 
von Rochow für 939 Gulden Renten; 12 Wispel Hafer 
(in. Geld verwandelt — 16 rh. Gulden) follen davon anf 
ewige Seiten bleiben bei der Herren Keller zur Mehrung 
y Wer ſich für fie intereffict, findet fie R. VIII, S. 450, 
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ihres Getränfes; 6 Wispel Hartlorn erhalten die Dom- 
herren für die Meffen zur Beſſerung ihrer Kleider. Bon 
bei weiten größeren Intereſſe iſt eine andere Stiftung 
Brigfes, weil fie Zeugniß davon ablegt, daß der neıte 
Geiſt, welcher um die Wende des Jahrhunderts durch Deutfc)- 
fand wehte, auch in die Brandenburger Kloftermauern ein- 
gezogen war. Diejelbe bezieht jich auf ein Stipendium fir 
Stubirende. Es bezeugen nämlich im Jahre 1496 Petrus 
Dierife, Prior; Andrea? Gramzow, Senior, und das ganze 
Capitel, daß der würdige und achtbare Herr, Ehrn Siegmund 
Britzke, Probjt der Kirchen zu Brandenburg, den Frommen 
und Nutzen der Kirche betrachtend, bejonders aber erwägend, 
daß fie gelehrter Glieder bedürfe, jich beivogen gefunden 
habe, den Studenten, welche aus der Braudenburger Kirche 
jtudiren würden, eine Rente von 24 Gulden zu jtiften. 
Dieje Summe jollen diejelben aus den Einkünften des Ca— 
pitel3 zu Oftern durch den Prior ungeſäumt ausbezahlt er- 
halten. Sind gerade feine Studenten vorhanden, jo wird 
das Geld jpäter Studirenden aufbewahrt. 

Der Brandenburger Klöfter geichieht auch in dieſer 
Beit nur dürftige Erwähnung. Die Mönche im Pauliner- 
kloſter verpflichten fich für das Seelenheil des Hans Barde- 
leben und feiner Frau, Katharine, geb. von Bieten, wöchent- 
(ic) zwei Meffen zu lejen, wofür fie zu Bweden ihres 
Klofter drei Schod erhalten. Die Mönche der Altjtadt 
nehmen die Nonnen in Wenzfe und das ganze Domcapitel 
in ihre geiftliche Gememjchaft auf. — 

Die St. Annenjtraße hat ihren Namen von einer nahe 
an den Mauern, aber außerhalb derjelben am Schmerzfer 
Thore*) gelegenen Eapelle, in welcher die St. Annenbrüder- 
ihaft ihren Sit hatte. Der Brovifor derjelben, Honow, 
ftiftete in derjelben in Gemeinjchaft mit den Vorftehern und 
den gemeinen Brüdern einen hohen Altar und Itattete den— 
77 Hieh auch Lehniner Thor. 
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ſelben mit 6% Schock aus.“) Die Gilde behält ſich vor, 
den Altar zu bejegen; der Priefter, „ein frommer Gefelle“, 
joll in der Neuftadt wohnen, nicht fortziehen, nicht refigniren, 
fich auch nicht vertreten lafjen, es jei denn mit Wiſſen und 
Willen des Vorſtandes und der Meifter; er foll wöchentlic) 
eine Meſſe lefen. Wenn die Gilde in Verfall geräth, fo 
fommt das Patronat an die Neuftadt. Der Bifchof, der 
um die Beitätigung des Altars angegangen war, machte 
Sapital und Rente geiftlich, jo daß fie Fünftig zu weltlichen 
Zwecken nicht verwendet werden durften. Geftiftet war der 
Altar zur Ehre des allmächtigen Gottes, der Himmelskönigin 
Maria, des ganzen himmlischen Heeres, bejonders der heiligen 
rauen St. Anna, Barbara, Dorothea und Gertrud. 


MWeltlichen Dingen uns zumwendend, begegnen wir wieder 
dem alten Streite wegen der Gerichtsbarkeit in der Stadt. 


I Wir erinnern uns der Differenzen zwijchen der Stadt 

und der Familie Rauch wegen der Gerichtsbarkeit in ge 
wiſſen LZocalitäten, welche durc den Landesherrn zu Un- 
gunften der Stadt entjchieden worden waren. Das dadurd) 
entitandene gejpannte Verhältnig mochte dem Schulzen dod) 
läftig werden; gute Freunde vermittelten und brachten einen 
Bergleich zu Stande, in welchem er auf jene Gerichtsbarkeit 
unbejchadet der Gerechtigkeit des Landesherrn zu Gunften 
der Stadt verzichtete. Indeß zwei Jahre darauf wurde ein 
zweiter Bertrag nöthig, die Stadt hatte dem Rauch Silber- 
gefehirr für Schoß u. dergl. abgepfändet. Dafjelbe gab fie 
ihm zurüd, womit nun alle Zwietracht gründlich beigelegt 
werden ſollte. Eins blieb ausgenommen: die Stadt hatte 
dem Andreas Raud) ein Pferd geliehen; dafjelbe war ihm 
auf dem Wege nad) Berlin gefallen. Wiederum hatte Raud) 
der Stadt ein Pferd zum Kriege geliehen, welches vor 
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*) 60 Groſchen auf ein Schock, 8 Pfennige auf einen Groſchen; 
er hat fir das Schock Mente 12 Schock bezahlt, 
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Mittenwalde geblieben war. Die daraus entſtandenen gegen⸗ 
ſeitigen Anſprüche wollten die Parteien ſich vorbehalten. 
Das Obergericht war indeß von dem Kurfürſten wieder 
eingelöſt worden. Als Claus Falkenberg oberſter Furfürft- 
licher Richter von Brandenburg war, focht er jenen Vertrag, 
den Rauch mit der Stadt wegen der Gerichtsbarkeit im 
Rathhauſe, im Rathskeller u. ſ. w. geſchloſſen hatte, beim 
Kammergerichte in Berlin an. Der Rath wandte ſich in 
Folge deſſen an den Markgrafen mit der Bitte, das Ver— 
fahren einſtellen zu laſſen, er wolle nicht gern in den Ver— 
dacht kommen, der Gerechtigkeit des Landesherrn Abbruch 
zu thun, allein dieſe Gerichte habe die Stadt doch ſeit alters 
gehabt und er habe ihr doch alle ihre Rechte beſtätigt. 
„Euer Gnaden“, ſo ſchließt der Brief, „iſt aller unſerer 
Güter mächtig, wir ſtellen ſie in Eure Huld, damit zu thun oder 
zu laſſen, aber wir bitten, uns bei unſerm alten Herkommen 
zu erhalten angeſichts unſerer Armuth und unſerer willigen 
ſteten Dienſte, die wir geleiſtet und ferner leiſten wollen.“ 
Allein die Sache ging ihren Gang. Falkenberg klagte, 
daß die Rathsherren den Markgrafen kräukten an ſeinem 
oberſten und niederſten Gerichte, nämlich in dem Rathhauſe 
u. ſ. w., dazu auf allen Straßen, auf dem Holzmarkt, auf 
dem Mühlendamm zwiſchen beiden Städten, auf der ganzen 
Feldmark, an dem Baugerichte. Die Stadt berief ſich, wie 
immer, auf alte Gewohnheit. Außerdem behauptete ſie, 
dieſe Gerichte trügen nichts ein — Falkenberg hatte ſie auf 
1000 rh. Gulden angeſchlagen — es komme in drei bis 
vier Jahren kaum ein Fall vor, es ſei ihr lediglich um 
ihre Ehre und ihre alte Gerechtigkeit zu thun. Was das 
Baugericht anlange, ſo hätte ſie ſeit alters entſchieden, wenn 
zwei Nachbarn wegen eines Baues oder des Abfluſſes ſtreitig 
geworden; wenn ein Bürger an der Straße bauen wolle, 
fo laſſe die Stadt das beſichtigen, erlaube dann oder ver⸗ 
biete den Bau. So würde das in Wien αα 00 
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handhabt, in Berlin, Eöln, Frankfurt, Prenzlau. Die Ent- 
ſcheidung des Kammergerichts liegt uns leider nicht vor. 

Der Kurfürſt fuhr fort, durch feine Räthe fein gericht3- 
herrliches Recht ausüben zu Lafjen. 

Den Claus Magnusdorf, welcher wegen Todtſchlags 
in der Stadt Gefängniß faß, begnadigte er, nachdem eine 
Sühne mit den Verwandten des Erjchlagenen zu Stande 
gefommen war; als der Rath fich weigerte, das Silber- 
geichirr der Anna Benzdorf, welche fi mit Peter Markow 
verlobt Hatte, an den Bräutigam auszuliefern, entjchieden 
die furfürftlichen Räthe gegen fie. 

Die Neuftadt lebte in Feindſchaft mit Michael Kerjtian 
ans der Altftadt, welcher ihr allerlei Schaden zufügte. So 
griff er neuftädtifche Bürger auf der Landftraße an, beraubte 
und beichädigte fie; vergeblich erbot fich die Stadt ihm zum 
rechtlichen Austrag der Sache. Es jcheint, daß die Neuftadt 
ſeitens der Altitadt Feine Unterftügung fand, was bei dem 
feindfeligen Verhältniffe, in welchem die Nachbarftädte ftanden, 
erflärlich ift. Es erging endlich ein Landesherrlicher Befehl 
an die Altjtadt, fleißig bemüht zu fein, den Kerſtian in das 
Gefängniß zu bringen. 

Die VBerfafjungsverhältnifje in der Neuftadt waren Durch 
den Zandesherın dahin geregelt worden, daß dem Rathe 
zwar die alte Autorität blieb, aber eine aus der Bürger 
ſchaft Hervorgegangene Kontrolbehörde Einfluß auf den Stadt- 
haushalt erhielt. Die Bürgerfchaft aber war damit nicht 
zufrieden; Die vier Gewerke hielten wider den Willen des 
Rathes Berfammlungen und trafen Berabredungen, zogen 
auch die Werkmeiſter und. Gewerke aus der Altjtadt Hinzu. 
Unfere Quellen reichen Leider nicht aus, um den Zufammen- 
bang diefer Dinge zu faflen, vielleicht lag jenen gemein- 
famen Berathungen der vernünftige Gedanke zu Grunde, 
über die Köpfe" der ewig habernden Stabtrüthe hinweg zu 
einer Bereinigung : beider Communen zw gelangen): Die 


Sache ſcheint ſehr ernſt geweien zu fein; der Rath wandte 
ih) an den Markgrafen Johann; dieſer fehritt entfchieden 
gegen ſolche Neuerungen ein. Er wolle, jo jchreibt er, nicht 
dulden, daß die Gewerke über die Räthe regierten, jondern 
diefe in ihrer Regierung jchügen und jchirmen. Wenn der 
Rath der Neuftadt Burſprake halten (d. h. über ſtädtiſche 
Angelegenheiten mit der Bürgerjchaft verhandeln) wolle, jo 
brauchte er weiter niemand zu berufen, als die vier Gewerke 
und die 40 Erforenen aus der gemeinen Bürgerjchaft; andere 
Verſammlungen, als die vom Rathe berufenen, blieben durch— 
aus verboten. Wer gegen diefe Verordnung fehlte, zahlte 
an den Landesherrn 60, an Die Stadt 40 Gulden (1490). 

Die Ausführung feiner Lieblingzidee, in Frankfurt eine 
Univerfität zu gründen, erlebte Johann wicht mehr. Auf 
der Rückkehr von einem Reichstage ftarb er 1411 in Arne 
burg und wurde darauf zuerft in Lehnin und dann zu 
Cöln a. d. Sp. beigejegt. — 

63 folgte ihm in der Regierung fein fünfzehnjähriger 
Sohn Joachim J., welcher troß ſolcher Jugend eine folche 
Reife des Geiftes und des Character? entwidelte, daß fein 
Oheim auf die VBormundjchaft verzichtete. Joachim ift eine 
der merfwiürdigiten Geftalten unter den ältern Hohenzollern. 
Mit großer Energie folgt er den Traditionen feiner Vor— 
fahren auf dem Wege der Erweiterung und innerer Be: 
feftigung ihrer Macht, tritt er den Verſuchen der Stäbte 
wie des Adels entgegen, die alte Ungebundenheit wieder zu 
erlangen. An die große Wende der Zeiten geftellt, hängt 
er zähe an der alten mit allen ihren Gngherzigfeiten und 
Borurtheilen. Trotz feiner Bildung abergläubiich, läßt er 
die Juden jcharenweis verbrennen. Trotzig ftemmte er fich 
gegen die Reformation. Allein troß aller feiner Drohungen 
und Verordnungen durchdringt fi) die Mark mit dem 
proteſtantiſchen Geifte, der ihr Heute noch in hervorragender 
Weife eigenthümlich ift; fein Weib flieht vor ihm, die Kinder 
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neigen fi) der neuen Lehre zu. Das Schiff, der Richtung 
des Stromes folgend, treibt unter der Hand des Steuer- 
mannes fort. 

Montags nad) Jubilate 1499 befand fi) Joachim in 
Brandenburg, ernenerte die Brivilegien der Stadt und empfing 
die Huldigung der Nitterfchaft. Hier wurden auch Berab- 
redungen getroffen, welche dem jungen Landesherrn über die 
eriten Geldangelegenheiten forthelfen follten. Zum Glüd 
war „unjer Freund von Brandenburg“ bei Kafje; unter 
Bermittelung unjerer beiden Städte lieh er Joachim 
1000 Rh. Gulden zu 6 p&t.*) 

Durch Berhandlungen, welche ſämmtlich durch Geld- 
opfer zu Ende geführt wurden, verficherte ſich diejer der 
dauernden Verbindung der Länder Zoſſen, Croſſen und der 
Neumark mit den brandenburgijchen Landen. Energifch unter- 
jtügte er jeimen Better, den jungen Hochmeifter des deutſchen 
Ritterordens in Preußen, der die verhaßte polnische Lehns⸗ 
oberhoheit abzufchütteln bejtrebt war. Bekanntlich gelang 
ihm das nicht; aber durch feinen Webertritt zur Iutherijchen 
Lehre und die Bildung des weltlichen Herzogthums Preußen 
bahnte er die dereinftige Vereinigung dieſes Landes mit der 
Mark Brandenburg an. Joachim gegenüber entjagte er allen 
Anſprüchen auf die Neumark. Einen hitigeren Character 
nehmen. die Streitigkeiten mit Bommern an, weil dieſes die 
Anfprüche Brandenburgs auf die Lehnsoberhoheit entjchieden 
beftritt. Der alte energievofle Bogislaw X. wußte auch bei 
dem Kaifer die Anerkennung Pommerns als eines unmittelbaren 
Reichslehns durchzufegen und Joachim mußte fich im Grim⸗ 
niger Bertrage mit der erneuerten Zuſage begnügen, daß 
nach dem ewentuellen Ausjterben der pommerjchen Herzogs: 
famile Bommern an Brandenburg fallen follte. 


*) „Unſer Freund“ von Brandenburg, von Lebus find ftehende 


Bezeichnungen für Die Landesbifchöfe, feit dieje ala hervorragenbe er 
ber-Marfgrafen fungirten. 
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Wenn auch zur Mark gehörig, hatte die Herrſchaft 
Lindow mit der Hauptſtadt Ruppin doch unter den Gebieten 
derſelben inſofern eine Ausnahmeſtellung, als die Grafen das 
Ländchen ſelbſtändig verwalteten und nur die Lehnsoberhoheit 
der Markgrafen anerkannten. Als aber 1524 dieſe Familie 
mit Wichmann II. ausſtarb, konnte Joachim das Ländchen 
Ruppin unmittelbar mit dem Hauptlande vereinen. 

Nach dem Tode des Kaiſers Marimilian dachte Joachim 
wohl jelbft daran, um die deutfche Krone zu werben, ent- 
jchied fich aber dann, als er die Hoffnungglofigfeit jeiner 
Sache einfah, unter den beiden Bewerbern, Franz von Franf- 
reich und Karl von Spanien, für den letzteren. Es folgte 
dann Die religiöfe Spaltung in Deutſchland. Joachims 
Bruder Albrecht, Erzbifchof von Magdeburg und Mainz, gab 
befanntlich die erſte Veranlaſſung zu dem verhängnißvollen 
Ablaßhandel und jomit zu dem Auftreten Luthers, deffen 
Thejen Dank der Erfindung der Buchdruderkunft ihren Weg 
mit großer Schnelligkeit durch Deutfchland machten und hier 
eine mächtige Erregung erzeugten. Der Erfolg, den Zuther 
bei den nun folgenden Literarijchen Fehden Hatte, ermuthigte 
ihn, die päpftlihe Bannbulle zu verbrennen und die Refor- 
mation zu beginnen. Zu jenen entjchiedenften Gegnern ge- 
hörte unfer Markgraf. Auf dem Reichsſtage zu Worms 
unterzeichnete er die Aechtung Luthers, zu Speier und Augs— 
burg trat er heftig gegen defjen Anhänger auf, dem Nürn— 
berger Religionzfrieden trat er nicht bei, wohl aber dem 
gegen die Proteftanten gerichteten Hallenfer Bündniſſe. Bei 
folher Stimmung läßt es fich erwarten, daß er alles ver- 
juchte, um die neue Lehre von feinen Erblanden fern zu 
halten. Bon Bedeutung mußte unter folchen Umständen 
die Stellung werden, welche die Bischöfe von Brandenburg 
zu derjelben einnahmen. 

Biſchof Joachim von Bredow war in einen häuslichen 
Streit verwickelt mit feinem Domprobfte Britzke, der ihm den 
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ſchuldigen Gehorjam verweigert zu haben jcheint. Es ift 
uns darüber eine Entjcheibung des Kurfürften, welche ziemlich 
heftig den Probſt in feine Schranken zurückweiſt, erhalten. 
Derfelbe, jo heißt es darin, ſoll fich in Gegenwart des ganzen 
Capitels vor dem Bijchofe demüthigen, ihm feine Obedienz 
beweijen und ihn bitten, fernerhin fein gnädiger Herr und 
Prälat zu fein. Nach jolcher Unterwerfung jagt der Kur: 
fürft auch dem Probfte feine Gnade wieder zu. Much in 
dem Streite, welchen Brigfe mit jeinem Capitel hatte, ent- 
ſchied Joachim gegen ihn, Gegen dag Ende jeines Lebeus 
bat Biihof Joachim den Landesherrn, ihn von den Amts— 
gejchäften zu emtbinden, welche ihn als einem churfürftlichen 
Rathe oblägen. Der Markgraf genehmigte darauf, daß der 
Freund von Brandenburg wegen jeine® hohen Alters und 
jeineg Leibe Schwachheit daun dispenfirt jein jollte, in 
eigener Perſon als churfürjtlicher Rath zu. fungiren; er darf 
jih bei allen Dienjten, auf dem Herrentagen und in anderen 
Geichäften, durch den Dr. Dietrich Diſchkow vertreten lafjen, 
der, mit Mandat und Vollmacht verjehen, jtatt jeiner Sitz 
und Stimme haben joll. Es ijt bezeichnend für die Stellung 
des Biſchofs, daß er hier ganz wie ein churfürjtlicher Beamter 
behandelt wird. Siegfried Brigfe muß zwijchen den Jahren 
1507 und 10 geftorben jein; in dem zulegt genannten Jahre 
tritt Friedrich Brigfe als Domprobft auf. 

Wir erinnern und, daß Kurfürjt Friedrich II. ſich ver- 
gebeng bemühte, die Brämonjtratenjer aus dem Branden- 
burger Domcapitel zu. entfernen. Joachim gelang es, den 
Einfluß diejes Ordens in der Brandenburger Kirche dadurd) 
zu. brechen, daß er die Domherren nöthigte, das Ordenskleid 
abzulegen. Im Jahre 1506 gab Papſt Julins II. den 
Biichöfen von Ratzeburg und Zebus auf, die Brämonftratenfer- 
regel für das Domftift Brandenburg aufzuheben und die 
Domherren in Weltgeiftliche zu verwandeln, und em Jahr 
darauf zeigen jene Prälaten au, daß fie diefe Mafregel 
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ausgeführt haben. Dabei wird eine Reihe Brandenburger 
Domherrn aufgeführt. Obenan fteht Siegmund Britfe, in 
welchem wir vielleicht den Hauptförderer jener Maßregel ver: 
muthen dürfen; denn die Verwandlung des Stiftes wird mit 
der Nothmendigfeit begründet, durch dafjelbe gelehrte Leute 
zu gewinnen, was ganz mit der Gejinnung übereinjtimmt, 
die Britfe bei der Stiftung jenes Stipendiumd an den Tag 
gelegt hatte. Nach Siegmund Britfe werden aufgeführt: der 
Prior Petrus Dirike, ferner die Domherrn Matthiad Ran: 
dow, Nikolaus Brofife, Thomas Bryske, Ludwig Lüderig, 
Petrus Ribbefe, Paulus Hadlersleben, Joachim Dampmeker, 
Philipp Klitzink, Johann Priord, Balthafar Litke, Petrus 
Behme, Matthias Thermov, Hermann Schapelow, Balthajar 
Stapel, Albert Wegener, Thomas Dirife, Joahim Schmidt, 
Ambroſius Dtterftädt, Johann Klitzink, Werner Stechom, 
Wolfgang Robel und Otto Schmidt. Es trat diefe Neuerung 
niht ohne Härte in das Leben, denn denjenigen, welche jich 
meigerten, das Ordenskleid abzulegen, ward nicht einmal eine 
Vergütigung zu Theil; fie jollten ſelbſt für ihr Unterfonmen 
in einem andern Prämonjtratenjerflojter jorgen. Da haben 
jie e8 wohl jämmtlich vorgezogen, fi in die neue Ordnung 
der Dinge zu jchicen. 

Nad) dem Tode Johannes von Bredow erhob der fur- 
fürjtlihe Einfluß auf den bifhöflihen Stuhl von Branden- 
burg den Kanonikus Hieronymus Scultetus (Schulze), eines 
ſchleſiſchen Bauern Sohn. Joachim, welcher den vielgemandten 
Priefter*) oftmals in Staat3angelegenheiten gebraucht hatte, 








) Schulze galt für einen vorzüglichen Redner. Ein jpäterer 
Ghronift (Angelus, Annales Marchiae &. 268) jagt von ihm: 
„Etliche jchreiben, er jei der Landart nach ein Schwab gemwejen, nad) 
dem Sprüchwort: „Ein Schwab ein Schwäger, ein Böhm ein Ketzer!“ 
und fügt Hinzu, daß er befonbers, wenn er einen guten Rauſch gehabt, 
die herrlichſten Orationes wohl drei Stunden gehalten in des Kaijers 
und anderer Potentaten Gegenwart. Ein „guter Rauſch“ galt in jener 
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belohnte ihn jeßt für die ihm geleijteten guten Dienjte. Da 
Mittenberg zum Brandenburgiſchen Sprengel gehörte, jo trat 
Hieronymus zu dem Wittenberger Mönche, dejien Name bald 
in Aller Munde jein follte, in das Verhältniß eines Vorgejeßten. 

Im Jahre 1512 berief der Bilchof eine Synode nad) 
feiner Reſidenz Ziefar. Die Vorgänge auf derjelben jind 
für die Firchlichen Zuftände jener Zeit, namentlich für die 
Wittenberger, jehr lehrreih. Denn während die übrigen Be- 
rufenen der Ladung ihres Dberhirten folgten, fehlten die 
Mittenberger Geiftlichen faft ganz, und die wenigen, melche 
erihienen, waren nicht mit ausreichenden Vollmachten ver: 
jehen, jo daß der Biſchof die Mittenberger Kirche als nicht 
vertreten betrachten mußte. Er eröffnete die Synode mit 
einem gottesdienftlichen Akte, ſprach dann im Allgemeinen 
manches über die Sitten der Geijtlichfeit, wobei er es an 
den üblichen Ermahnungen nicht fehlen ließ, und dann im 
Bejonderen von der Bebrängnig des Brandenburger Bis— 
thums. Daran fnüpfte er nun die Hauptjache, um berent- 
willen er die geijtlihen Herrn bemüht hatte, nämlich die 
Bitte um die Bewilligung einer auerordentlichen Geldbeifteuer. 
Die Brandenburgiihen Biſchöfe befanden ſich beſonders de3- 
halb in einer bedrängten Finanzlage, weil ihnen jeit alters 
der Zehnte von den Markgrafen entwunden war. Sie hatten 
ſich deßhalb genöthigt gefehen, die Pfarren und Stifter mit 
einer Steuer zu belaften, welche man Procuration nannte, 
und bei bejonderen Beranlafjungen noch eine Liebesgabe 
(subsidium charitivum) zu erbitten, welche lettere indeß im 
Laufe der Zeit ebenfall3 zu einer regelmäßigen Steuer wurde. 
Um aber allen Bebürfnijjen des Bisthums zu genügen, waren 
jene Abgaben oft in.verboppeltem, ja zumeilen in vierfachem 





Zeit, bejonderd in der Mark, nicht für anftößig, und ed darf aus 
jener Angabe keineswegs gefolgert werden, daß Schulze dem Trunfe 
ergeben gemejen ſei, wie Gerife und Wernide (Luther und der Bijchof 
von Brandenburg) zutreffend bemerken. 
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Betrage erhoben morben, morüber jeitend ber Geiftlichkeit 
die bitterjte Klage geführt ward. Um nun jene Steuern ſich 
in möglichjt hohem Betrage bemilligen zu lajjen, deßhalb Hatte 
Hieronymus die Synode nad Zieſar berufen. Seine Vor— 
fahren, jo bemerft er, hätten ihm des Bisthums Güter in 
dem Zuſtande hinterlafjen, daß die Einkünfte nicht hinreichten, 
die Schulden zu bezahlen, jomie dem Verfalle der Städte und 
Schlöjjer zu wehren. Um alle Bebürfnifje zu befriedigen, 
dazu fei die dreifache Procuration, ja zeitweiß eine vierfache 
nöthig, wobei die Liebesgabe nicht in Wegfall kommen fönne. 
Allein zu einer jo weitgehenden Bewilligung mollten ſich die 
geijtlichen Herrn nicht entjchließen ; nach langer Debatte baten 
fie in Demuth, der Biſchof möchte fich mit einer dreifachen 
Procuration begnügen, auf die Liebesgabe aber verzichten. 
Es Half auch nichts, daß diejer die Verhandlungen durch 
ein Mahl unterbrad, die Nactiichlaune machte die Herren 
nit williger. Es blieb bei einer einfachen Procuration 
und einem doppelten Subfidium, eine Bemilligung, melche 
einer dreifahen Procuration gleihfam. In hohem Maße 
auffällig benahm fich aber der Wittenberger Stadtrath gegen 
unjern Biſchof in einem Falle, wo diefer durchaus in feinem 
Rechte war. Glorius Schwahn, ein Wittenberger Priefter, 
war im geiftlihen Gewande auf Befehl des Rathes verhaftet 
und in das Gefängnig gemorfen worden. Vergeblich hatte 
der Biſchof die Auglieferung de Mannes an fein Gericht 
gefordert; der Rath ließ denjelben in jein Gefängniß ſetzen 
gegen das kanoniſche Recht und die Kirchliche Freiheit. Der 
Biſchof verfügte nun, die Wittenberger Geiftlichfeit ſollte den 
Rath auffordern, bei Strafe des Interdiets den Gefangenen 
in zwanzig Stunden herauszugeben. Allein der Rath blieb 
renitent, und das Interdiet war ſchon deßhalb ohne Wirkung, 
weil die Geiftlichfeit gegen ihren Biſchof e8 mit dem Rathe 
hielt, obgleich diefer jomeit gegangen war, jenen Prieſter, 
der aus dem Gefängnig in ein Klojter geflüchtet war, mit 
j 34* 
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Gewalt aus demjelben zu entführen. Die Sache gelangte 
bi8 nad Rom. Da erjt bequemte ſich der Rath, Abbitte zu 
tun, um Befreiung von der Ercommunication zu erlangen. 

ALS in demjelben Wittenberg der Auguftinermönd und 
Univerjitätsprofejjor Dr. Martin Luther durch die markt: 
jchreierijche Art, wie der Ablaghandel in feiner Nähe getrieben 
wurde, im Innerſten feiner Seele empört, e8 nicht Lafjen konnte, 
jenem Treiben jeine 95 Thejen entgegen zu ſchleudern, da war 
er doch weit davon entfernt, etwas gegen die Autorität der 
ihm heiligen Kirche unternehmen zu wollen. Er ſchickte vielmehr 
jeine Thejen an jeine Vorgeſetzten, ven Erzbiihof von Mag: 
deburg und den Bijchof von Brandenburg mit der demüthi- 
gen Bitte, jenem Treiben Einhalt zu thun; es fei, jchrieb er 
ihnen, der Bifchöfe Pflicht, dafür zu jorgen, daß das Volk 
das Evangelium und die Liebe Chrifti lerne, der doc nirgends 
befohlen habe, den Ablaß zu predigen. Es ift befannt, daß 
der Erzbiihof ihm gar nicht antwortete. Der Biſchof von 
Brandenburg gehörte offenbar zu den zahlreichen Zeitgenofjen, 
die vor dem rohen Treiben der Ablaßkrämer Widermillen 
empfanden, aber näher berührte ihn noch die finanzielle Seite 
der Sade. Denn die Grojchen, melde in Tetzel's Kaften 
fangen, gingen nad) Augsburg in den Sedel der Fugger 
und entzogen ſich der brandenburgischen Kirche. Es ijt fein 
Zweifel, daß Schulze ſoweit auf Luthers Seite jtand. Allein, 
wenn diejer der Meinung war, e3 handle ſich hier nur um ein 
locale3 Uebel, die Kirche jelbjt in ihren hohen und höchiten 
Drganen jtände ſolchem Mißbrauche fern und es bebürfte 
nur ihrer Erinnerung, um demjelben zu jteuern, jo war daß 
doch eine bejchränfte Anficht des einfamen Mönches. Der 
Bli des Biſchofs reichte weiter. Diejer wußte, zu mejjen 
Bortheil und auf weſſen Veranlafjung dieſer Ablaß ins 
Leben getreten war. Und der Erzbiichof Albrecht, der ihn 
zunächjt veranlaßt hatte, war der Bruder jeines Landesherrn, 
dem er jelbjt alles verdanfte, was er war. Ein Hofmann, 
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mie er, mußte feine Gefühle jhon unterdrüden. Ferner, 
wenn dieſer Stein einmal ins Rollen kam, wohin konnte er 
nit laufen? Hieronymus überjah, daß die lutheriſche Sache 
eine Tragmeite haben könnte, von der die Seele des Mönchs 
noch nicht8 ahnte. Er rieth daher Luther, von der Berfol- 
gung jeiner Sache abzujtehen, weil ihm aus derjelben große 
Gefahren entjtehen würden. Er mochte gemeint haben, dieſer 
Winf würde genügen, um den hitzigen Mönd in feine Zelle 
zurüdzujchreden. Es ijt auch fein Zweifel, daß der Rath 
ſeines Oberhirten Eindrud auf Luther machte. Allein es 
lag nicht mehr in feiner Macht, der Bewegung, zu melcher 
er den Anjtoß gegeben, Einhalt zu gebieten. Es entipann 
jih ja gleich nad der Berdffentlihung der Thejen jener 
Briefwechſel zwiſchen Luther und Ed, der ganz dazu angethan 
war, den Wittenberger Handel in immer größere Kreiſe 
hinaugzutragen. Wir find nicht darüber unterrichtet, wie 
fih Joachim zu diefem Streite ftellte, vielleicht hat er den 
Biſchof bewogen, den Abt Valentin von Lehnin, den vor- 
nehmften Prälaten ded Stiftes, mit einem Briefe nad 
Mittenberg zu jenden, in welchem Hieronymus Luther unter 
der Verjicherung, daß auch er den Ablakhandel mikbillige, 
bat, mit der weiteren Veröffentlihung jeiner Schriften inne 
zu halten. Luther befennt, daß er ganz bejchämt gemejen 
über die Herablafjung eines jo vornehmen Biſchofs und zu— 
gejagt habe, demjelben zu gehorchen.*) Allein wahrſcheinlich 
gab er diejes Verſprechen nur unter der Bedingung, daß 
auch feine Gegner ſchwiegen; jedenfalls hatte die ganze Be— 
wegung ſchon zu meit um ſich gegriffen, ala daß er es noch 
in der Hand gehabt hätte, diejelbe nach Belieben zu hemmen. 
Die Frankfurter Univerfität nahm Partei für Tegel und 
promovirte diefen unter großem Zulaufe des Volfed zum 


*) Ueber biefen ganzen Abſchnitt: Wernide, Luther und ber 
Biihof von Brandenburg. Brandenburg: 3. Wieſike. 
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Doctor; eine Reihe von Schriften richtete jich gegen Luther. 
Sp nahm denn die Reformation ihren weltbefannten Lauf 
und unjer Biſchof jah zu feinem Kummer, daß er fi) ver- 
geblih bemüht habe, die Bewegung in den Bahnen zu 
halten, in denen die Autorität der Kirche ungefährdet blieb. 
Als aber die Gefahr größer und größer wurde, eilte er 
jelbjt, wahrjcheinlih, um Luther von der Theilnahme an der 
Leipziger Disputation fern zu halten, nah Wittenberg. 
Allein e8 war zu ſpät; Luther ging nach Leipzig und ſprach 
hier das entjcheidende Wort, welches ihn für immer von Rom 
ſcheiden jolltee Damit war aud dem Biſchof die Stellung 
angemiefen, die jeinem Charakter angemejjen war; er nahm 
fih Ecks gegen Luther an und damit war dad Band zwiſchen 
ihm und dieſem zerrifjen. Luther äußerte jich |päter in einem Be— 
richte an Staupib fo: „Mein Brandenburger Bifchof will etwas 
Ungeheuerliches zur Welt bringen — er ijt ein guter Mann, 
nimmt fi) aber, wie Moab, mehr vor, al3 er ausrichten 
fann. Er foll gejagt haben: er merde jein Haupt nicht 
eher ruhig niederlegen, al3 biß er den Martinus Ins Feuer 
gebracht habe, gerade jo, wie den Holzicheit, den er bei diejen 
Morten ind? Kaminfeuer geworfen hat. Alſo bläht des Ed 
Mindmacherei diefe erbärmliche Blaje auf.*) ' Es half dem 
Biſchofe denn auch wenig, daß er die Bannbulle in jeinem 
Sprengel anſchlagen lieg — in Brandenburg am 29. Sep: 
tember 1520 — er fonnte den jetzt ganz Deutjchland über: 
fluthenden Strom nicht hemmen. Im Jahre 1521 finden 
wir ihn an der Seite feine Herrn auf dem Reichstage zu 
Wormd, mo Luther fein unmiberrufliches Bekenntniß vor 
Kaiſer und Reich ablegte.e Ueber die dortige Thätigkeit 
Schulzes fehlt e8 an zuverläjligem Berichte. Wir erfahren 
bei diejer Gelegenheit, daß Brandenburg die Kleidung der 
Trabanten, welche Joachim nah Worms mitnehmen wollte, 


*) Mernide S. 36. 
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bezahlen und das Geld dafür an den Küchenmeijter Hans 
Tempelhof oder an dejien rau abführen follte, und daß die 
Stadt fih in diefer Angelegenheit jehr ſäumig bemiejen hat. 
Joachims Beltrebungen, die in jeinen Augen jo verderbliche 
Yutherijche Xehre von der Mark fern zu halten, fanden feinen 
danfbaren Boden. Aus der Vergangenheit unſeres Landes, 
welches jeit alters zu Rom in nur mäßiger Abhängigkeit 
ftand, dejien Bevölkerung oft und lange dem Bann und dem 
Interdikte getroßt hatte, bei dem von Natur nüchternem 
Sinne feiner Bewohner ijt es erflärlich, daß reformatorijche 
Gedanken hier leicht Anklang fanden. Im Jahre 1524 jah ji 
Joachim genöthigt, ein Edikt gegen Luthers Bibelüberjegung 
zu erlajien. „Nachdem“, heißt es darin, „gegen Luthers 
Bücher ein Edikt des römischen Kaiſers ergangen, monad) 
diejelben bei hoher Strafe verboten feien, habe er jich noch be- 
jonders durch ein Gutachten feiner Univerfität und bejonders der 
theologijchen Facultät unterrichtet, daß in Luther verdeutjchter 
Bibel viele Hundert Irrthümer begriffen jeien, da er an 
vielen Orten einige Wörter und Sentenzen, an denen viel 
gelegen, fortgelajjen und an anderen Orten manches hinzu— 
gejetst habe, wodurch die Bibel augenfcheinlich gefäljcht jei. 
Das habe denn zur merklihen Verwirrung chriſtlichen Glau- 
ben geführt, woraus mancherlei Aufruhr hervorgegangen 
ſei. Als chriſtlicher Kurfürft halte er ſich nun für verpflic- 
tet, dem entgegen zu treten. Es follten aljo die Behörden 
, die Einwohner und Unterthanen verjammeln und ihnen ge- 
bieten, daß fich jedermann, er jei weltlich oder geijtlich, hohen 
oder niederen Standes, folder Bücher, die von Martin Lu: 
ther ausgegangen, oder von biejem verdeutjcht jeien, entäußere, 
ſolche nicht Faufe und nicht leſe. Wer ji im Beſitze jolcher 
Bücher befinde, follte fie außliefern, damit fie nicht ferner 
zur Verführung der Leute ausgebreitet würden. Wer ji) etwa 
weigerte, dem Befehle nachzukommen, der jolle dem Kur: 
fürjten angezeigt werben, damit ihn die Strafe erreichen 
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fönnte. Andere Evangelienbücher, aud die Bibel, lateinijch 
oder deutjch, wie fie vorher im Gebraude gemejen, jeien 
durch dieſes Verbot nicht getroffen, denn die heilige Schrift 
zu verbieten, fomme ihm nicht in den Sinn, nur vor Ber: 
änderungen und Fälfchungen wolle er fie ſchützen.“) Solche 
Verordnungen hielten natürlich die Verbreitung des Evan- 
geliumd nicht auf. Drei Jahre fpäter Elagt Joachim vor 
den verjammelten Ständen über die Keßereien in der Mark, 
über den Mißbrauch der gottesdienftlihen Geremonien, über 
die Weigerung, den Geiftlihen Pächte und Zinſe zu zahlen, 
und führte Beichlüfje gegen den Zeitgeiſt herbei, welche 
ebenjo vergeblich waren, wie jene Verordnungen. Die Re— 
formation faßte in der Mark immer fejtere Wurzeln, jie 
drang in die Familie des Kurfürften. Die Kurfürjtin Eli- 
jabeth wurde von der Macht des Evangeliums jo ergriffen, 
daß fie lieber vor dem Zorn des Herriherd in die Fremde 
entwich, ehe jie dafjelbe verleugnete. 

Im Sahre 15148 Hatte der Biſchof einen Streit mit 
jeinem Domkapitel. Er hatte ein Tejtament gemacht, wie er 
behauptete, meiftentheil3 zu Gunften der Domkirche, dejien 
Beitätigung das Kapitel zurücknahm, weil der Bijchof über 
Güter verfügt hatte, über welche ihm feine Dispojition zu: 
jtehe. Dean einigte fih dann dahin, daß der Biſchof nicht 
zu verfügen habe über die liegenden Gründe, über die Zinjen, 
Pächte und Nutungen, welche zu den Tafelgütern dejjelben 
gehörten und die er beim Antritt der Regierung vorgefunden 
babe, auch nicht über das Silber und die Kleinodien, melde 
ihm bei demfelben überliefert feien, jondern nur über dag, 
was er mit in das Stift gebracht, während jeiner Regierung 
erworben und erübrigt haben werde. In ähnlicher Weile 
ließen fi) nun aud die Domherrn das Recht bejtätigen, über 
ihre Eigengüter frei verfügen zu Dürfen. 





*), R. C. II. ©. 302. 
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Biſchof Hieronymus Scultetus erhielt, wahrſcheinlich 
zur Belohnung für die geleiſteten Dienſte, vom Kurfürſten 
das Havelberger Bisthum, welches viel beſſer dotirt mar, 
als das Brandenburger. Gegen den Willen des Domkapitels, 
welches eine andere Wahl vorgenommen hatte, führte ihn 
Joachim bald nach dem Wormſer Reichstage mit großem 
Gepränge in Havelberg ein. Nicht lange erfreute ſich Schulze 
der erwünſchten Pfründe, denn ſchon 1522 ſchied er aus 
dieſem Leben. 

Ihm folgte auf dem biſchöflichen Stuhle zu Branden— 
burg Diedrich von Hardenberg, deſſen bekannte antilutheriſche 
Geſinnung dem Kurfürſten das Vertrauen einflößen mochte, 
daß er mit größerer Strenge, als ſein Vorgänger, den 
Neuerungen entgegen treten werde. An Verſuchen hat es 
Dietrich auch nicht fehlen laſſen, allein der Geiſt der 
Zeit war mächtiger als er. Immer kecker trat das Luther— 
thum in ſeinem Sprengel auf. So ließ ſich der Rath von 
Zerbſt einen lutheriſchen Prediger kommen, entfernte dem 
Biſchofe und dem Landesfürſten zum Trotz die Bilder aus 
der Kirche und ordnete den Gottesdienſt in evangeliſcher 
Weile. Einer der angefehendften Geiftlihen der branden- 
burgiſchen Diözefe, der Probft von Leitfau, bekannte ich 
offen zu Luthers Lehre. Bei folder Stimmung wird aud 
der Ablaß, welden Dietrich zum Bau der Peterskirche in 
Brandenburg ausjchrieb, einen günftigen Erfolg nicht ge: 
habt haben. 

Auf dem Reichstage zu Worms war aud) dem Bran- 
denburger Bisthum eine Reichsſteuer auferlegt worden, gegen 
welche Dietrich heftig proteftirte. Er fei, jo äußerte er ji), 
von diejer Mafregel lebhaft überrafcht ; er habe jich überall 
erfundigt bei Prälaten, Kapiteln und Mannen, habe nad): 
geforfcht in Regijtern, Archiven, Büchern und Verzeichniſſen, 
aber nirgend8 habe er gefunden, daß fein Stift jemals zu 
Reichsſteuern herangezogen fei. Diefem Proteſte ſchloß ſich 
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auch der Kurfürft an. Die märfifchen Biſchöfe, erflärte er, 
feien jeine Untertanen und würden dur ihn vertreten. 
Den Ausgang des Prozeſſes, welcher ſich hierüber beim 
Reichskammergericht entipann und in dem ihn Dr. jnr. 
Eitelfenfft vertrat, erlebte Dietrich nicht mehr. Er jtarb 1526. 

Ihm folgte in der bifchöflihen Würde der bisherige 
Domprobjt von Havelberg, Mathiad von Jagow, auf den 
Vorſchlag des Kurfürften durch die Wahl des Domkapitels. 
Er hatte dur einen Eid geloben müjjen, die Kirchen und 
Klöjter der Mark, jo weit e8 möglich, zu reformiren, von 
ber Keberei zu reinigen und dem Eindringen derjelben zu 
begegnen. Wenn hiermit, mie nicht bezweifelt werden darf, 
die Lehre Martin Luthers gemeint war, jo hat der Biſchof 
nicht erfüllt, ma3 man von ihm erwartete. Er hat fi 
vielmehr al3 einen eifrigen Beförderer diejer Lehre bemiejen. 
Freilich, der einfichtigen Beurtheilung der Lage der Dinge 
fonnte die Thatfache nicht entgehen, daß man Gefahr liefe, 
das Chriſtenthum felbjt unter den Menjchen zu vernichten, 
wenn man eigenfinnig an der Scale fejthielt, in welcher 
jeine Wahrheiten bisher verjchloffen gemejen waren. Denn 
auch in Brandenburg jah es mit der Kirche traurig aus. 
Nicht nur, dag an den hohen Felten die freudige Theilnahme 
der Menge vermißt murde, auch der regelmäßige Gottesdienſt 
ward nicht mehr beſucht. Die Einkünfte der Kirche reichten 
nicht mehr aus, die Pfarrer zu erhalten. Man ſchalt auf 
die legteren, in ihnen den Verfall der Kirche ſuchend. In 
diejer Nothlage empfahl der Biſchof dem Rathe, einen tüch— 
tigen Geiftlihen von auswärts mit Namen Bait zu berufen, 
zu welchem er das Vertrauen hatte, daß er dem Verfalle der Kirche 
jteuern werde. Der Rath ging darauf ein und Bait be- 
mühte ſich ein Jahr lang reblich, feiner Aufgabe zu genügen. 
Allein e3 fehlte an den nothwendigften Mitteln, um die zur 
Verrichtung der gottesdienftlihen Handlungen nöthigen Kräfte 
zu erhalten oder zu gewinnen, und zu einem Opfer war bie 
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Gemeinde nur dann bereit, wenn die Reformation eingeführt 
würde; mit Abfhlagszahlungen, wie mit dev Meſſe in deutjcher 
Sprade, wollte ji Niemand mehr begnügen. So wollte 
Bait nad Ablauf des Jahres wieder davon. Da aber 
erließ der Bijchof ein Schreiben an den Magiltrat, ermahnte 
ihn dringend, den Mann nicht fortziehen zu lajjen, ferner 
ihm die nöthigen Mittel zu gewähren, um dem Gottesdienjte 
mit Erfolg vorjtehen zu fönnen. Seine Ermahnungen hatten 
Erfolg, der Rath Hielt den Mann durch Gemährung der 
nothwendigen Mittel feſt. Bait ift denn auch der Begrün- 
der der neuen kirchlichen Zujtände in Brandenburg geworden.*) 
Bezeichnend für den Geiſt der Zeit ift die Thatjache, daß 
die Dominikanermönche das Klofter in der Neuſtadt ſämmtlich 
freimillig räumten. — Das Klofter Leitfau wurde durch den 
Biihof Matthias mit Zuftimmung des Kurfürjten aufgehoben. 

Kehren wir nunmehr zu den weltlichen Angelegenheiten 
zurüd. Im Jahre 1501 hatte Joachim den Rang der mär: 
kiſchen Städte durch folgende Verordnung bejtimmt: Im 
Felde jollten zunächſt dem markgräflihen Hauptbanner auf 
der rechten Seite die Bürger aus der Altitadt Brandenburg 
jtehen, an dieſe jich anjchliegen die aus der Neuftadt. Dann 
erſt jollten die Cölner, Berliner und die Bewohner der 
übrigen märkiſchen Städte folgen. Diejelbe Ehre genießt 
Brandenburg auf den LZandtagen. Denn jobald die Städte 
der Alt-, Mittel- und Neumarf verjammelt find, jo wird 
für das Gehen, Stehen und Siken folgende Rangordnung 
fejtgejeßt, fall die Verfammlung diejjeit3 der Elbe jtatt- 
findet: In der Mitte befindet ſich der Bürgermeiſter der 
Altjtadt, rechts von ihm der aus der Neuftadt, links der 
von Stendal. Findet die Verfammlung aber jenjeit der 
Elbe jtatt, jo hat Stendal den Vorrang vor Brandenburg. 
Joachim gehörte bekanntlich zu denjenigen Fürſten, welche 

*) Er ftarb 1541 in Brandenburg. Sein Grabftein befindet ſich 
in der Katharinenfiche. S. Wernide, Kathar.:K. ©. 31. 
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nicht jehr geneigt waren, bei vorhandenen Streitigkeiten die 
Entſcheidung in der Schärfe des Schwerte? zu juchen. Der gänz- 
lihe Verfall des märkiſchen Heerweſens mahnte ohnehin zur 
Vorſicht. Allein die politifche Luft mar doch jo gewitterſchwül, 
daß auch er jich auf Eventualitäten gefaßt machen mußte. „Nach: 
dem,” jo jchreibt er, „die Läufte im Reich fich jo ſchicken, daß 
manche Fürjten in ihrem Lande Aufgebote gethan haben, jo find 
wir ebenfall3 genöthigt, mit den unjern in Kriegsbereitſchaft zu 
fiten. Daher begehren wir von euch mit bejonderem ernjtem 
Fleiße, ihr wollet euch mit euren Mitbürgern auf das jtärkite, 
al3 ihr und zu dienen jchuldig jeid, zu Roß, zu Fuß, mit 
Pferden, Harniſch, mit Wagen, Büchſen (jchwerem Ge: 
ſchütze) und allem andern, was zum Feldzuge gehört, von 
Stund an rüften und in Bereitſchaft halten, damit ihr auf 
unjere Aufforderung und dann gerüftet folgen könnt. Auch 
wollt ihr eure Büchſen richten und in eure Stadtmehren 
bringen, und die Stadtthore mit Nacht: und Tagwachen ver: 
jehen.” Auch mußte dem Landesherrn daran liegen, in die 
gewiß nicht ſehr ftraff gehaltenen Stadtmannſchaften Disciplin 
zu bringen und die Leitung derjelben in feine Hand zu be- 
fommen. Er jtellte daher auf Koften der Städte Mujterer 
an, jo für die Stadtwehr Brandenburgs und derjenigen Elei- 
neren Städte, melde zur Sprache dejjelben gehörten, im 
Sahre 1511 auf fernere drei Jahre den Lorenz Hüter. 
Einige Jahre darauf läßt er in Brandenburg einige Fähndriche 
zu den Fahnen ſchwören, entbindet diejelben aber ihres 
Eides wieder, ald die Kriegsgefahr verſchwunden. Das für 
die Büchjen nöthige Pulver läßt der Kurfürjt ſelbſt fabri- 
ziven. Im Jahre 1524 erließ Joachim an die Ritterjchaft 
und die Städte die Aufforderung, fih mit Pferden, Rü- 
jtungen, PVitalien, Haden, Schüppen und allem andern, was 
zum Heerzuge und Feldlager gehört, zu rüften und in Be: 
reitihaft zu jeßen, um auf feine Aufforderung im Felde 
erjcheinen zu Können, „weil die Läufte zu mannigfahem Auf: 
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uhr und Widermärtigfeit jih wenden, daher auch bie 
Nahbarn wach werden.” — Der Befehl ging denn aud) 
an die Landreiter, zu der in ihrem Beritt jeßhaften unbe- 
ſchloßten Mannihaft umbherzureiten und anzufagen, daß fie 
ih mit Knechten, Harniſch und Pferden bereit halten jollten. 
Im Jahre 1529 jol Brandenburg ſechs mohlgerüftete Reiter, 
mit guten Pferden, ziemlihem Harniſch, Panzerſchürzen und 
Aermeln, Picdelhauben und Schmeinjpiegen nad) Treuen: 
briegen ſchicken. Beſonders beeilt haben jich die Städte mit der 
Befolgung diejer Befehle natürlich nicht, denn Joachim muß 
wiederholt ermahnen. So jchreibt er im Sahre 1532 an 
Brandenburg: „Joachim von got? gnaden Markgraf zu 
Brandenburg und Churfürjt, zu Stettin, Pommern ꝛc. Her: 
zog ꝛc.: Unjern gruß zuvor, lieben getreuen. Wir begehren 
nochmals, ihr mwollet ung die ſechs Pferde vor die Buchjen 
dermaßen auch hievor gejchrieben, one ſeumen herüberjchicden 
verlafjen wir und zu gejchehen. Datum Cöln an der jprem, 
am Sunabent nad Egydii Anno etc. XXXII. 

Wie weit jeinem Willen Genüge geſchehen ijt, darüber 
find wir nicht weiter unterrichtet. 

Angenehmer als diefe Anfprüche an die kriegeriſche Thä— 
tigfeit unferer Bürger hat fiher in der Neuftadt die Mit: 
theilung berührt, daß ein längjt gehegter Wunſch endlich in 
Erfüllung ging. Im Jahre 1500 bemilligte Joahim und 
zwar aus Dankbarkeit und zur Bejjerung ihrer Stadt den 
Bürgern der Neuftadt zu ihren übrigen Jahrmärkten einen 
neuen. Derjelbe jollte als Bormarft beginnen am Sonntag 
nad Clijabeth; der rechte Jahrmarkt jollte dann abgehalten 
werden am Montag darauf mit dem Stättegeld, wie an den 
übrigen Jahrmärkten. Die Hälfte der Einnahmen hat der Rath 
indeß nach Beendigung des Jahrmarktes an den Landesherrn 
abzuführen. Ferner wird der Stadt zur Erhaltung ihrer 
Dämme und Wege von jedem Wagen außerhalb und innerhalb 
der Märkte ein Deichjelpfennig bewilligt. Neun Jahre 
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fpäter wird denn auch der Altjtadt ein neuer Jahrmarkt 
bewilligt und zugleich die Beitimmung getroffen, daß, wenn 
in der einen Stadt Markt ift, in der andern Niemand 
faufen, verfaufen und feil halten joll bei Vermeidung einer 
Strafe, deren nähere Bejtimmung der Markgraf ſich vor- 
behielt. | 

In der Neuftadt war es wieder zu Verfajjungzitreitig- 
feiten zmwifchen dem Rathe auf der einen und den Gewerken, 
Gildemeiftern und der ganzen Gemeinde auf der andern 
Seite gefommen. Diejelben wurden 1502 durh Joachim 
und feinen Bruder Albrecht entjchieden. Wir erfahren dar- 
über folgendes: Es waren, als der Kurfürft fich zu Lehnin 
befand, zu ihm gekommen Heine Krufe, Hans Schulz, Hans 
Grieben, Bröje Hune und hatten ihre Bejchwerden gegen den 
Rath vorgebradt. Der Irrungen, ded Unrathes und des 
Aufſehens megen, die daraus entjtehn konnten, übertrug der 
Markgraf die Unterfuhung der Sade einer Commiſſion, 
welche aus: dem Abte Peter von Lehnin, Hans Rochow, 
Melchior Pfuhl, Hauptmann zu Zoſſen, und Sebajtian 
Stubemayer, der geiltlihen und weltlichen Rechte Doktor, 
beitand. Dieje ließ die Parteien durch Peter, Tydecke und 
Andreas Rauch, der Stadt oberfte und niebrigfte Richter, 
vernehmen und rejolvirte dann: Es follten je zwei Deputirte 
aus den vier Gewerken, u. 3. vier aus der Zahl derjenigen, 
welche die Anklagejhrift nah Lehnin gebracht hatten, jich 
zum Rath begeben und ihn bitten, falls in jener Schrift 
etwas enthalten gemejen, was dem Rathe zu nahe gejchehen, 
daß er ihnen dad um Gottes willen vergeben möge. Auf 
Grund folder Abbitte ijt denn folgende Einigung zu Stande 
gekommen: Wenn der Rath ferner in Landes oder ſtädti— 
chen Angelegenheiten verhandeln will, fo jollten fie aus jedem 
Viertel zu den Werkmeiſtern und Altersleuten der vier Ge- 
merfe vier fromme (unbejcholtene) Leute wählen; was denn 
diejelben 32 frommen Leute, die Werkmeifter und Altersleute 


— 517 — 


mit dem Rathe verhandeln würden, das jollte die ganze 
Gemeine jo anjehen, als ob fie es beſchloſſen hätte; es 
follte dann feine meitere Bürgerſprache oder andere Ver— 
fammlung gehalten werden ohne den Rath, jei es heimlich, 
jei es Öffentlih. Bei Auferlegung eines Schojjes joll jeder 
Bürger feinen Antheil in 8 Tagen zahlen; Säumniß zieht 
Pfändung nad) jid. Das Pfand wird 14 Tage aufbewahrt, 
gejchieht die Auslöſung nicht, jo wird dafjelbe zwar ausge: 
boten, aber noch meitere 14 Tage aufbewahrt. Erjt dann 
darf e3 verfauft werden. Den etwaigen Ueberſchuß erhält 
der Gepfändete, ift die Höhe der Schuldfumme nicht erreicht, 
jo wird meiter gepfändet. Mit vielen 32 Verordneten — 16 
Werfmeiftern und 16 Bürgern, welche aber der Rath ermählt 
— joll diefer auch ferner verhandeln über alle Angelegenheiten, 
melde die Herrihaft und die Stadt angehen. Cine andere 
DBerordnung des Markgrafen betraf das Verhalten bei 
Feuersbrünſten und die Hypotheken auf Häuſer. Es wird 
damit die Thatſache conjtatirt, daß die Städte allenthalben 
an Gebäuden abnahmen und merfliche® Feuerd und ſonſt 
erlittenen Schadens halber verwüften. Der Rath fol, um 
hier Wandel zu jchaffen, feine Mitbürger vor fich fordern 
und mit ihnen ernjtlic verhandeln, daß ein jeglicher fein 
Teuer in guter Vermahrnng und Acht Habe, und wenn 
Teuer ausfäme, was Gott verhüte, mit Leitern, Feuerhaken, 
ledernen Eimern und allem, was fonjt dazu dient, gejchickt 
und auf dag treuejte bereit fein, damit das feuer gedämpft 
werde und feinen meiteren Schaden thue. Es wird eine 
Ordnung in Ausſicht gejtellt, wonach jich jeder bei Feuers: 
gefahr zu vichten habe. 

Die Belaftung der Häufer mit Hypothefen muß in 
jener Zeit zu ernjten Bedenken VBeranlafjung gegeben haben, 
denn der Markgraf verbot bei Strafe und Ungnade, meitere 
Hypotheken aufzunehmen. Wo ed ferner geſchähe, jagt 
Joachim, „da erkennen wir e3 für unfräftig, ſoll auch nicht 
gehalten werden.” — 
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Die Altſtadt hatte Veranlaſſung (1514) ſich mit einer 
Beihmwerde an den Markgrafen zu menden. Ihre uralte 
Zollfreiheit in den märkiſchen Landen wurde von den fur- 
fürftlihen Räthen nicht mehr überall refpektirt, weßhalb fie 
nun um ausdrüdliche Bejtätigung bittet. Diejelbe erfolgt 
denn auch dahin, „daß alle ihre bejejjenen Bürger und Ein- 
mwohner, jo Hab und Gut in der Altſtadt Haben, ihrer 
eigenen Habe, Güter und Kaufmannsſchaft halber in allen 
marfgräflihen Landen zu Waſſer und zu Lande zollfrei 
fein jollen.” — 

Im Sabre 1509 ertheilte Joachim mehreren Juden in 
der Mark ein Privilegium; jie werden auf drei Jahre in 
Shut genommen, während welcher Zeit jie „redlichen und 
aufrichtigen” Handel mit Kauf und Verkauf treiben dürfen. 
Wo fie Ehriften Geld auf ihr Anſuchen leihen, jo jollten 
fie nicht mehr als möchentlid) zwei Pfennige von einem 
Gulden nehmen. Wenn fie unmifjentlih auf gejtohlen oder 
geraubte® Gut geliehen haben und das verpfändete Gut 
nit verläugnen, fondern dem Cigenthümer für das darauf 
geliehene Geld ohne allen Wucher außliefern, jo jollen jte 
ungefährdet bleiben. Die Juden follen auch vor fein fremdes 
Gericht, geijtliches mie meltliches gezogen werden, jondern 
vor dem Gerichte und Rathe ihre® Wohnortes verklagt 
werden; würden fie da nicht entjchieden, jo joll man jie 
an die furfürftlichen Gerichte verweilen, wie jeit alter® 
Gebraud if. ALS Pfand dürfen fie nicht nehmen blu- 
tige8 Gewand, naſſe Häute, ungeſchwungenes Korn, 
Meßgewand und andere Kleinodien, zum Gottesdienſte ge= 
hörig, auch nicht unferer Frauen Geſellſchaft (Drdenzzeichen 
des Schwanenordens). Für die todten Juden, welche man 
an ben landesherrlichen Zöllen vorbeiführt, jollen jie den 
gebräuchlichen Zoll entrichten. In der zunächjt freigegebenen 
Zeit dürfen fie auch einen Rabbi haben; derjelbe mag aud) 
über fie richten nach jüdiſcher Gewohnheit, in Streitigkeiten, 
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welche fie unter fich haben, doch unbeſchadet der weltlichen 
Obrigkeit. Dem Rabbi follen fie in joldhen Dingen gehorjam 
fein und wenn fie darüber in feinen Bann fallen und über 
30 Tage halsftarrig darin verharren, dann follen fie gegen 
den Markgrafen Leib und Gut vermwirkt haben. 

In Brandenburg wurden mit diefem ‘Privileg der große 
Jakob und Slomann begnadigt, welcher letztere dad Amt 
eine Rabbi befleidete; beide aber murden in die große 
Kataftropfe mit vermwidelt, welche bald darauf über bie 
märfischen Juden hereinbrach. Es ift befannt, wie aus der 
Kirche zu Knoblauch gemeihte Hoftien und eine Monjtranz 
entwendet wurden, und wie der Kejielflider Paul Fromm 
aus Bernau in Verdadt Fam und aud ohne Folter gejtand, 
den Diebitahl verübt zu haben. Daß die geraubten Gegen 
jtände in die Hände der Juden gekommen, davon fagte er 
nichts; und der Rath von Bernau verfuhr denn auch feiner: 
jeit3 nicht weiter gegen ihn, machte aber dem Biſchofe Hie- 
ronymus von Brandenburg, dem Knoblauch gehörte, davon 
Anzeige und erbot jich, ihm gegen den Keſſelflicker zu Rechte 
zu verhelfen. In Folge diefer Anzeige erſchien Heinrich von 
Batſchitz, des Biſchofs Hauptmann, in Bernau und inquirirte, 
wo Fromm die Hoftien gelafjen habe. Erſt als man ihm 
mit dem Henker, d. h. mit der Folter, drohte, jagte er aus, 
er habe eine derjelben an den Juden Salomon in Spandau 
für 9 märkiſche Groſchen verkauft. Beide, Fromm und 
Salomon, wurden nun in Berlin wieder verhört und hier 
gejtand Salomon zu, die eine der Hojtien gefauft und gemiß- 
handelt, diejelbe vor jih auf ein Tiſchtuch gelegt, mit 
Mefjern gehauen und gejtochen und mit läfterlihen Worten 
geflucht und geſchmähet zu haben. Es fei ihm troß aller An- 
ftrengung lange nicht gelungen, die Hoftie zu zerbrechen, erjt bei 
dem letzten Stich ei fie in Stüdlein von einander gefprungen. 


Bon diejen habe er eined an den Juden Jakob durch deſſen 
Schillmann, Gedichte Brandenburgs. 35 
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Sohn Schmol nah Brandenburg, dad andere nad Stendal 
geſchickt. 

Auf dieſes Geſtändniß hin ließ Joachim alle Juden in 
der Mark verhaften. Unter ihnen befanden ſich auch Jakob 
mit ſeinem Sohne Schmol und Rabbi Slomann aus Bran— 
denburg. Der erſtere hatte nach ſeiner Verhaftung in der 
Altſtadt im Gefängniß eine Viſion, ſchickte nach dem Bürger— 
meiſter Bellin und erzählte dieſem, wie er in der vergangenen 
Nacht ein ſo ſchönes Geſicht geſehen, davon das ganze Gefängniß 
ſo klar und licht geworden ſei, wie er es all ſein Lebtage nicht 
geſehen. Er mußte vor ſolchem Glanze das Haupt verhüllen. 
Als er dann wieder um ſich blickte, ſah er auf jeder Seite 
des Gefängniſſes eine ſchöne Jungfrau; mitten im Fenſter 
aber ſtand eine noch viel ſchönere, mit vielen Sternen ge— 
ſchmückt; es könne nur die Jungfrau Maria geweſen ſein. 
Schließlich bat er den Bürgermeiſter, er möchte ihm zum 
Sacrament der heiligen Taufe und zum chriſtlichen Glauben 
behülflich ſein. 

Martin Bellin aber ſchüttelte ſein Haupt, denn er hielt 
die Viſion Jakobs für eitel Flauſen, bedeutete ihm auch, er 
würde ſich durch dieſelbe ſchwerlich retten. Er ſchickte ihn 
gegen Abend mit mehreren Ketten am Halſe, an den Händen 
und Beinen gebunden und mit einem guten Daumenſtock, 
daran ſich zwei Schlöſſer befanden, gen Berlin. Unterwegs, 
als man in eine lange Waſſerfurt bei dem Dorfe Roſſow 
kam, rief Jakob den neben ihn reitenden Knecht zu ſich, 
zeigte ihm ſeine ledigen Hände und verſicherte, die Jungfrau 
Maria habe ihn der Bande erledigt. Der Knecht erſchrak 
heftig, als er die Schlöſſer an dem Stocke geſchloſſen fand. 
Aber weder er, noch der Pfarrer zu Roſſow ſah die Jung— 
frau Maria, welche nach Jakobs Ausſage vor ihnen ſtand. 
Der Stadtdiener legte dieſem den Daumenſtock wieder an 
und ſchloß die Schlöſſer ſorgfältig zu. Als man aber vor 
das Dorf Tremmen kam „zu der wüſten Kapelle, auf dem 
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Berge daſelbſt gelegen,“ wiederholte fich dieſelbe Erſcheinung. 
Der Jude jah die Jungfrau zur Kapelle hinauffteigen und 
in dieſelbe bineinjchreiten, feine Hände waren zum Schreden 
des Stadtdieners wieder frei. Zur Sache gejtand Jacob auf 
der Folter und auch fonft, daß er in Gemeinjchaft mit dem 
Rabbi Slomann die ihm von Salomon gefchickte Partikel 
der Hoſtie auf einen Eleinen fichtenen Tiſch gelegt und mit einem 
Waidmeſſer zwei Stiche und Hiebe Hineingethan habe; die 
Hoftie jei aber unverſehrt geblieben, nur fei jo viel Blut 
daraus gefloffen, wie in eine Nußſchale gehen möge, Troß 
alle8 Waſchens fei dad Blut nicht aus dem Tiſche zu ent= 
fernen gemejen, daher habe Salomon das blutige Stück aus 
demjelben herausgehauen, alle nach Perleberg gebracht, wo 
von einer großen Verfammlung von Juden das Sacrament aufs 
Neue gemißhandelt worden jei. — Die Folter entpreßte den 
„boshaften und ungetreuen Juden” noch andere Sejtändnijje, 
daß fie „aus fonderlicher Begehrlichkeit nah Menjchenblut“ 
Ehriftenfinder gemordet und getötet, weil fie das Blut der- 
jelben haben müßten gegen ihre Krankheiten. Sie machten e3 
mit Parisäpfeln, Honig und Ingwerwein ein, um e& allezeit 
bereit zu haben. Auch würden fie dadurch in ihrem Glauben 
etwa grimmiger und hitziger wider die Chrilten. Don 
einer Bäuerin in Brandenburg mollten fie ein Kind für 
24 Groſchen gefauft, ein andere zu Brandenburg auf dieſe 
Weiſe Hingemordet haben. 

Der Prozeß, welcher den Juden darauf in Berlin 
gemacht murbe, endete befanntlich damit, daß ihrer 34 vor 
der Marienkirche auf jchauerliche Weiſe verbrannt, die andern 
aus der Mark verbannt wurden. Jakob von Brandenburg 
war getauft worden und hatte den Namen Jürgen erhalten. 
Er verharrte in feinem chrijtlichen Bekenntniß bis in ben 
Tod, melden er dur das Beil des Scharfrichters erlitt. 

Die Altftadt Brandenburg aber fühlte ji durch die 
Frevel, welche in ihren Mauern gejchehen waren, entmeiht. 

5* 
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Der Rath beſchloß daher, an der Stelle, wo die „ruchlofen 
Juden den Leib des Herrn gejchändet haben jollten”, die neue 
Kapelle wieder aufzurichten, diejelbe zu dotiren und einen 
Altarmeijter hereinzufegen. Der Biſchof Hieronymus bejtätigte 
diefe Stiftung und ſetzte den Vicarus Jakob Hegar als erjten 
Altariften ein (1518). Vielleicht gab fie der Kapellenſtraße 
den Namen. 

Wir erhalten au dieſer Zeit einige wichtige Nach- 
richten über den Weinbau bei unferer Stadt. Im Jahre 
1535 richtete die Weinmeiftergilde St. Urbani in der Alt- 
ftadt Statuten auf. Nach denjelben Hat bei der Weinleje 
Niemand das Recht, den Wein nad Gefallen abzulejen, es 
fei denn von der Gilde beſchloſſen; Widerfpenftige fol der 
Rath durch die Stadtfnechte pfänden laſſen; auf Aufforderung 
der Gildemeijter haben die Brüder perjönlich zu erjcheinen 
bei Strafe von 1 Pfund Wachs; Grenzitreitigleiten ent- 
ſcheiden die Gildemeifter. Es joll Niemand in den Wein: 
bergen Schaden thun, weder mit Ueberjteigen oder Einbrechen, 
noch weniger mit Negftellen, Hundejagen, Klaffen oder 
Schreden bei Strafe von einer Tonne Bernauiſch Bier. 
Doc jollte e8 erlaubt fein, im eigenen und, mit Erlaubniß 
des Nachbarn, auch in deſſen Weinberge, Nee nach den 
Rebhühnern zu ftellen. Wer ih in der Gilde nicht ehrlich 
und frieblih hält, wird mit einer Tonne Bernauiſch Bier 
geitraft. — Die St. Urbanusgilde beſaß in der Godeharts— 
firhe die zweigeſchoſſige Kapelle zum heiligen Kreuz, in 
deren oberjten Geſchoß ſich eine Bücherei befand, welche 
Matheus Prenne gejtiftet und ihr vereignet hatte. Der 
Magiftrat der Neuftabt erließ 1525 eine öffentlihe Auffor: 
derung an jeine Bürger (e8 werden hier 42 Mann von der 
gemeinen Bürgerſchaft genannt) in den Creuzewitzſchen (Klein: 
Kreuger) Bergen, genannt die hohe Warte, Weinberge zu errich- 
ten. Er wolle diejelben den Anbauern frei und ohne Entgeltnig 
aller Pflichten, die heigen Schöße, Zinfen, Zehnten, jo lange 
bis jie denjelben verkaufen. überlafien und zueignen. Auch 
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fol fortan Niemand mehr aus den Lehmgruben, in und 
an den Weinbergen gelegen, Lehm fahren, damit diefelben in 
feiner Weife gejchädigt werden, jo lange, bis es nicht an der 
Möglichkeit gebricht, anderswo Lehm zu befommen. Sm 
Vebrigen fliegen die Nachrichten aus der Stadt ſpärlich; nur 
von Zeit zu Zeit wird ung eine dürftige Notiz gegeben, jo von 
dem Aergerniß, welches die Thatfache erregte, daß ein Bürger 
in Bigamie lebte. Ueber die Beziehungen zu den Nachbarn ver- 
lautet ebenfall3 nur weniged. Erhalten ift ung ein Brief von der 
Stadt Nauen, welche jih in einer eigenen Werlegenheit be— 
findet. Da werden zahlreiche Herrihaften zum Beſuch er= 
wartet, deren Verpflegung mit Brod, Bier und andern Viktua— 
lien auf Befehl des gnädigen Herrn der Stadt obliegt. 
Nun fehlt es ihr aber — an Mehl. „Da wir aber bei 
ung fein Mehl befommen Fönnen, jo fragen wir bei Eud) 
an, ob wir bei Euch nicht einige® Mehl können gemahlen 
befommen.” Wahrſcheinlich ift diefer befcheidene Wunſch in Er: 
füllung gegangen. Berlin jchreibt an Brandenburg, daß hier 
feine Bürgerin Gertrud Stegemann vielleiht unfchuldig 
gefangen gehalten werde, das fei wenigſtens die Meinung 
ihre3 Freundes Martin Botzmann. Wenn möglich, jo follten 
fie die Gertrud doch frei lafjen. Ein anderer Brief Berlins an 
Brandenburg offenbart gemüthliche Beziehungen und geftattet 
zugleich einen Einblid in die Art, wie die Fünftige Weltjtadt 
in der Wiege fpielte. Es mar im Jahre des Reichstags zu 
Worms, als Berlin an Brandenburg und wahrſcheinlich auch 
an andere märkiſche Städte folgende Aufforderung erließ: 
„Unſer fruntmilligft dienjt zuvorn. Erbarn Erjamen und 
weyßen bejondern lieben und gutten frunt. Nachdem mir 
auff Sontags nad) Jacobj dur nachgeben und zulofjunge 
unſers gn. herrn eyn gemeine ſchießen umb eynen ochſen und 
andere clinodia auffgericht, ift unjer frunthwilligſt bitt, mollet 
eyn gelegte copey bei euern Erbaren Weyßheiten anjchlagen 
laſſen, domit die offintlich geleffen, ob ymands von den euren 
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mit zu jchießen geneygt ſich danach wußte zu richten. 
Eur Erbar weyßheit wollin, ſich hierinn günſtigk und gut- 
willigk ertzeygen, das wollen wir alletzeyt umb Euer Erbaren 
weyßheit zu verdienen geſpürt werden. Datum Berlin, am 
Sonnabende nad) viſitacionis Marie anno. AIDXXIG.“ 

Schließen wir hieran ſogleich ein anderes charakteriſti— 
ſches Zettelchen, welches einige Jahre früher Kurfürſt Joachim 
an die Altſtadt erlaſſen hatte. 

„Joachim von gotts gnaden Margrave zu Brandenburg 
und churfurſt, zu pommern ꝛc., herzog ꝛc. Unſeren gruß zu: 
vorn, lieben getreuen. Wir begeren von euch gutlich, ir wollet 
uns euer klein ſchwartz pferd bey euch ein acht tage leyhen, 
das wir in unſern anliegenden geſchäfften zu gebrauchen not— 
turfftig und bey gegenwertigem zeiger dis Briffs on verzugk 
hierher ſenden. Daran thut ir uns danknems gefallens 
gnaden widerumb erkennen. Datum Koln An der Sprew, 
am Freitag nach Dioniſh Anno MDXTIILI®,” 

Weniger freundlich, als mit den Städten, war in diejer 
Zeit das Verhältnig der Städte Brandenburg zu zwei ritter- 
bürtigen Nachbarn, nämlich zu den Waldenfels in Plaue 
und von Rochows in Golzow. Martin Waldenfeld jcheint 
ein Mann von jäher Gemüthsart geweſen zu jein. Er beleidigte 
den Kurfürften mit groben ſchmählichen Worten und entging 
harter Strafe nur dadurch, da er ſich zur Abbitte und dem 
Geſtändniß herbeiließ, er habe dieſe Worte unbedacht ge- 
ſprochen. So erhielt er zwar Verzeihung, mußte aber auf 
ein Jahr mit 100 Reitern auf eigene Koften dienen, und nur 
mit Futter und Majt will ihn der Markgraf unterjtügen. 
Den Brandenburgern vermeigerten die Waldenfels das Recht, 
Vieh und Getreide zollfrei über die Plauer Brüde zu führen, 
doch mußten jie auf eine marfgräflide Entjcheidung den 
Widerfpruc fallen laſſen. 

Mit der Familie Rochow hatten, einige Streitigkeiten 
ausgenommen, im Allgemeinen freundnachbarliche Beziehungen 
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jtattgefunden. In der Zeit, in welcher unfere Gefchichtser- 
zählung jich jet bewegt, wurde ein Streit entfchieben, welcher 
da3 gute Verhältniß gejtört hatte. Es handelte ſich um die 
Holzgerechtigkeit des Capitels und der beiden Städte im freien 
Havelbrud. Es war über diejen Streitpnnft bereit? ein Ur- 
theil gefällt, doc Hatten die Parteien ſich dabei nicht be- 
ruhigt, jondern waren an das Kammergericht gegangen. 
Aber auc mit der Entſcheidung diejes Gerichtshofes waren fie 
nicht zufrieden, fondern hatten die Entſcheidung des Markgrafen 
angerufen. Diejem gelang es endlich, eine Einigung über die 
Grenzen der Holzberehtigung der Städte und des Bifchofs zu 
Stande zu bringen. Es war eine ftattliche Verfammlung, 
welche zu dieſem Friedensakte am 12. Mai 1532 in Branden- 
burg anmejend war, in ihr befand fich auch der Markgraf 
Sohann, der jpäter jo berühmt gewordene Hans von Küftrin. 

In der Zeit der Regierung Joachims hörte man in 
Brandenburg aud) auf zu münzen. Die legten Stempel mit 
den Sahreszahlen 1516 und 1517 jind nod am Ausgange 
des vorigen Jahrhunderts im Rathhaufe gezeigt worden.“) In 
derjelben Zeit wird die erfte Apotheke privilegirt und der 
erite Stabtphyjifus angeftelt. Das Schulzenamt wird zwar 
der Familie Rauch noch beftätigt, allein ſchon 1536 ging 
das untere Gericht an die Städte über. **) 

Wir ftehen an einer fcharfen Wende der Zeiten. Nicht 
nur, daß die Reformation ganz andere Anjchauungen zur 
Geltung brachte, auch auf ftaatlihem Boden vollzieht jich ein 
hochwichtiger Prozeß. Das Mittelalter mar in jeiner centri- 
fugalen Richtung jomweit gegangen, daß es den Staat auflöfte, 
wenigſtens in eine Unzahl Kleiner jelbjtftändiger Machteinheiten 
zerfegte. Wir find Zuftänden in unjerer Mark begegnet, in 
welchen die feudalen Gemalten des Ritterthums die landesherrliche 








*) Heffter, ©. 293, 294. 
**) R. X. ©. 196. 
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Autorität volljtändig ignorirten. Auch die Städte waren zu 
republifanifchen Gemeinweſen gediehen, welche oftmal3 mit 
dem Markgrafen wie mit einer fremden Macht unterhandelten. 
Den Hohenzollern war es vorbehalten, den Staat wieder 
berzuftellen. Friedrich I. bändigte den Adel, Friedrich II. die 
Schweſtern an der Spree. Das letztere Ereigniß blieb nicht ohne 
Rückwirkung auf die übrigen Städte, denen nun der Zügel jtraf- 
fer angezogen wurde. Die indirecte Steuer, zunächſt in der Ge- 
ftalt der Bierziefe, gewährte dem Landesherrn reichere Einnah- 
men und in ihnen die Mittel zur Entfaltung einer größeren 
Machtfülle. Joahim war ganz der Mann, diefe centripetale 
Bewegung zu bejchleunigen. Nachdem jhon Joachim Cicero 
den Widerftand der altmärfiihen Städte gegen die Bierziefe 
gebrochen und durch Einführung der landesherrlichen Be- 
jtätigung der Rathsherren die marfgräfliche Autorität wieder 
bergeftellt hatte, jehen wir Joachim auf diefem Wege feiten 
Schrittes weitergehen. Er läßt fi die Bierziefe zunächit 
auf mehrere Jahre, jodann aber auf die eigene und die 
Zebenzzeit feiner männlichen Nachlommen bemilligen, wodurch 
er fich eine ftehende fejte Einnahme ficherte. An den Verband: 
lungen über dieſe Angelegenheiten haben auch brandenburgifche 
Deputirte theilgenommen, das Biergeld hat er unſern Städten 
auf eine furze Zeit geftundet. Durch feine fogenannnte „Refor- 
mation” der Stäbte ordnete er die ſtädtiſche Verwaltung bejon- 
ders in Bezug auf eine jtrengere Controlle der Kämmereiver- 
waltung, auf die Bejtätigung der Rathsherren. Auch die Rechts— 
verhältniffe fanden durh die Gründung des Kammergericht® 
in Berlin, als oberſtere Appellationzinftanz, ihre Regelung; 
das Eindringen des römiſchen an die Stelle de im Sachſen— 
fpiegel niebergelegten gemeinen Rechte war ein Hauptmotiv 
zur Gründung der Univerfität Frankfurt. Durch das Kammer- 
gericht verlor auch der Brandenburger Schöppenftuhl jeine 
Geltung, obgleich feine Rechtsgutachten noch lange von meit 
und breit nachgeſucht wurden. 
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Auf allen Gebieten wuchs die Autorität des Staates; 
fie vollendete fich unter den Nachfolgern Joachims zum Ab- 
folutismus, welcher fi das Verdienft erwarb, die Staat3- 
einheit wieder herzujtellen. In neuerer Zeit freilich hat er 
einer andern Staatsform weichen müſſen. Joachim iſt big 
auf unfere Zeit einer der populärjten Fürjten im Andenken 
des Volkes geblieben. Die Energie, mit welcher er die legten 
Zudungen der Räuberei, auch der ritterlihen, niederdrückte, 
mehr noch die Rechtsanſchauungen, welche er dabei ausſprach, 
find ihm unvergefjen geblieben. 

Er jtarb am 11. Juli 1535 und wurde zuerft in Lehnin, 
dann in dem Dom zu Kölln an der Spree beigejeßt. 


2. Innere Verhältniſſe. 





1. Recht und Gericht. Der Roland.*) 


Ras Recht it des Landedheren; es ijt ein mejentliches 
Attribut jeiner Macht. Aljo in Deutſchland des Königs, eine 
Anſchauung, welche auch bei der Zerjplitterung des Reiches, 
bei der faft zur Souveränetät erwachſenen Macht der Kur: 
fürjten nie volljtändig erloſch. Man richtete in den älteren 
Zeiten in Deutſchland unter dem Banne des Königs, bei 
de3 Königs Hulden. Die Markgrafen von Brandenburg 
hatten herzogliche Gewalt, aber e3 lag in der Natur ihres 
Amtes, daß ihre Machvollkommenheit über die der übrigen 
deutſchen Landesfürſten hinausging. Sie walteten unter ganz 
bejonderen Verhältniffen, jie waren jo zu jagen militärijche 
-Gouverneure im eroberten Feindezland; ala Hüter der Gren- 
zen des Reiches mußten ſie alle Zeit bereit fein, diejelben zu 
vertheidigen und zu ermeitern. Die Sorge für das immer 
mobile Heer, für die Sicherung und Befejtigung des Landeg, 
die Führung der Streitmaht, die ganze Abminijtration, 
für das Recht lag in ihrer Hand. Je weniger die Könige 
fih um die Marken des Landes fümmerten, je mehr fie 
jenjeit3 der Alpen ihren Machtidealen nachjagten, deſto 
größer wurde mit der Verantwortlichfeit auch die Gewalt 


*) Dr. €. %. Kühne, Gefhichte der Gerichtsverfaſſung und des 
Prozefjes in ber Mark Brandenburg vom 10. bis Ablauf des 15. 
Sahrhunberts. 2 Bände. 
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des Markgrafen. Zu diefer Selbititändigfeit erwuchs auch 
die marfgräflihe Gewalt in Bezug auf Recht und Gericht; 
fie wurde zur vollen Gerichtöherrlichkeit; man richtete in der 
Mark nicht unter des Königs, jondern unter des Markgrafen 
Hulden, wobei freilich die ObergerichtSherrlichkeit des Königs 
in der dee nicht aufgehoben wurde. Denn dad Marfgrafen- 
thum war ein Amt, das der König verlieh und entziehen 
fonnte, aber jo lange e8 mit des Königs Willen von einer 
Perjon ‚getragen wurde, übte dieſe es in voller Machtfülle. 

In Folge feiner jonjtigen Obliegenheiten kann aber ber 
Markgraf das richterliche Amt nicht perfönlich verwalten, er be- 
darf anderer Perjonen, welche e3 in jeinem Namen thun. Die 
ältejten Unterbeamten find die Burggrafen, die Befehlshaber 
der Burgen und der dazu gehörigen Dijtrifte (Burgmwarten) 
mit der darin befindlichen Burgmannihaft Im Jahre 1187 
war Siegfried Burggraf von Brandenburg. War die 
Hauptfunktion der Burggrafen auch eine militärijche, jo übten 
jie doch urſprünglich auch das richterlihe Amt; allein da jene 
ihre Thätigfeit zu jehr in Anſprnch nahm, jo ging dieje 
auf andere Unterbeamte über. Das find die Voigte (advocati). 
Die Mark zerfiel in eine Anzahl von Voigteien. Im Havel: 
lande fommen folgende vor: Rathenow, Priterbe, welche 
bi8 zur Havel, der Stadt Brandenburg und dem Beetzſee 
reichte; Kremmen; im Südhavellande (Zaucde) folgende: 
Brandenburg, in welchem folgende Boigte befannt jind: 
Theodorich 1179, Conrad 1187, Alerander 1194, Friedrich 
1197, Heinrich 1204, Erwin 1209, Dito 1225, ‘Peter 1249, 
Heinrih von Ziefar 1290, Matthias Bredow 1311. Im 
Sabre 1226 kommt aud noch ein Burggraf in Brandenburg, 
Baderich, vor. Wenn nun aud mit der Zeit die Juris— 
biftion der Voigte über die Stadt Brandenburg aufhörte, jo 
beitanden diefelben doch für den Landbezirk fort, ihre Spu— 
ren find noch bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts nach— 
zumeifen. Andere Voigteien in der Zauche waren Saarmund, 
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Treuenbriegen 'und Görtzke. Die Funktion der WVoigte war 
ähnlich jener der Buggrafen, eine verwaltende, eine militä- 
riſche und eine richterlihe. Zur Ausführung ihrer Anord— 
nungen diente der Landreiter. Seine Unterbeamten waren 
in den Dörfern und uriprüngli auch in den Städten bie 
Schußen. AB AJuftizbeamter ftand der Voigt an der 
Spite des Landgerichtes, vor welchem Criminal- und ſchwe— 
rere Givilfälle behandelt wurden; die leichteren Fälle entſchied 
das Localgeriht (Schulzengeriht), denn unter den Boigten 
führte der Schulze in feinem Dorfbezirf die Gefchäfte der 
Polizei, der Verwaltung und jaß dem Gerichte vor. Aber 
alle dieje in richterlier Funktion auftretenden Juſtizbeamten 
find nit Richter in unjerem Sinne des Wortes, d. h. 
Urtheilsiprecher, jondern nur Inſtrukteure des Prozeſſes, 
Vorſitzende des Gerichtes, Vollſtrecker des Urtheils. Hervor— 
gegangen aus dem Beſtreben des deutſchen Mannes der 
Vorzeit wie des Mittelalters, ſich von Seinesgleichen Recht 
ſprechen zu laſſen, iſt das Volksgericht, in welchem urſprüng— 
lich die Gemeinde, ſpäter Auserwählte derſelben das Recht 
fanden und ſprachen. Dieſe ſind die Schöffen, Bauern in 
den Dörfern, Bürger in den Städten. Es führte der 
Schulze aber auch die Geſchäfte der Verwaltung, der Polizei. 
In denjenigen Orten, welche ſich zu Städten erweiterten oder 
welche ſogleich als ſolche angelegt wurden, war er wegen 
der Ausbreitung derſelben den mannigfachen Geſchäften nicht 
mehr gewachſen, er bediente ſich alſo auch in den außer— 
richterlichen, adminiſtrativen Geſchäften der Beihülfe der 
Schöffen. Auch in den brandenburgiſchen Urkunden findet 
ſich eine Spur, welche von der Exiſtenz eines Antheils der 
Schöffen am Stadtregiment Zeugniß giebt. Im Jahre 1320 
entjagte der Pfarrer der Katharinenfirhe dem Zehntrecht 
innerhalb feiner Pfarrei, wofür ihm der Rath zwei Hufen 
Landes in der Stenowſchen Feldmark überlieg. Dieje 
Urkunde vollzogen die Confuln und Schöffen der Neuftabt 
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Brandenburg.*) Der Fortgang in der Entwidlung der Stadt: 
verfafjung zur communalen reiheit wurde befördert, wenn auch 
nicht bedingt, durch die immer mehr mit der Ziffer der Bevöl— 
ferung wachſende Arbeitzlajt der Schöffen. Man Fam nun 
dahin, die Juſtiz von der Verwaltung zu trennen ; dem Schulgen 
und den Schöffen blieb die Auftiz, die Verwaltung übernahmen 
die Rathmänner oder Conjuln. Mitwirkend war bei diejem 
Prozeſſe das Bejtreben der Bürger, ihre Angelegenheiten 
jelbjtjtändig zu verwalten, denn der Schulze war ein landes- 
herrlicher Beamter, welcher unter dem ebenfall3 Tandeöherr- 
lihen Landvoigte ftand. Es liegt am Tage, wie ein 
wichtiger Schritt mit dieſer Trennung der Gejhäfte zur 
Entwidelung der Städtefreiheit geſchah, denn dieje beruht 
auf der Selbjtvermwaltung, welche erjt durch die Loslöſung 
von der Gewalt des Voigtes möglih war. Das Streben 
der Städte ging nun aber weiter dahin, auch von der richter- 
lihen Gewalt dejjelben frei zu merden. Hatte auch der 
Stadtihulze mit den aus ſtädtiſchen Bürgern bejtehenden 
Schöffen leichtere Criminalfälle und Civilſachen auf gehegter 
Bank auf der Dingftätte vor der Laube am Rathhauſe zur 
Entſcheidung gebracht, jo mußten die Bürger doch in ſchwereren, 
wie auch die Stadt jelbft, wo fie al3 Partei auftrat, vor dem 
Gerichte des Landvoigtes erſcheinen. in wichtiger Schritt 
mar e3, wenn ihre Verbindung mit dem Lande auch dadurd) 
gelöjt wurde, daß ihr ein eigener Stabtvoigt geſetzt ward; 
ein weiterer, daß diejes Ie&tere Amt einging und nur das 
Stadtgeriht auch in denjenigen Dingen entjchied, welche 
bisher zur Competenz des Voigtes gehört hatten. Cinmal 
auf diefem Wege, erlangten die Bürger das weitere Recht, daß 
auch diejenigen in ihren Mauern lebenden erimirten Berjonen, 
welche, von ritterlicher Geburt, urjprünglich unter der Compe— 
ten; des KHofgerichtes ftanden, vor dem Stadtgerichte zu Recht 


) R. VIL, ©. 1b. 
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ftehen mußen, endlich das, daß die Bürger vor feinem an 
deren Gerichte, al3 innerhalb ihrer Stadtmauern zu erjcheinen 
brauchten. Aber damit war der letzte Schritt noch nicht 
geihehen, denn der Schulze war ein marfgräflicher Beamter; 
und erit dann, menn der Stabtrath das Schulzenamt an 
fih gebradt hatte und nun den Schulzen ernennen Eonnte, 
mar die Stadt im Belite des Gerichts. Diele jo gezeichnete 
Linie ift eine ideale, auf der fich nicht nothmendig alle 
Städte bewegen mußten, vielmehr hat die größte Mannig- 
faltigfeit fi) geltend gemadt. Es mar ebenfo gut möglich, 
daß eine neu gegründete Stadt mit einem Schlage alle jene 
Rechte erlangte, als daß Ältere auf Punkten ftehen blieben, 
melde dem Anfange jehr nahe lagen. Denn hier fam alles 
auf die Verhältnifje an, in melden die Landesherren ſich 
eben befanden und auf die Unterftügungen, welche die Städte 
in materiellen und anderen Nöthen leijteten, und melche jie 
jelten umſonſt leijteten. 

Es ift nun die Frage, wie fteht e8 mit diejer Entwid: 
lung in der Stadt Brandenburg. Die und gebliebenen Ur- 
funden mögen darüber Auskunft geben. 

In der Beitätigungsurfunde, welche 1324 Ludwig der 
Aeltere der Neuftadt außftellte, jagt er, die Stabt glänze 
vor allen übrigen feine Landes hervor durch den Königs— 
bann. Will man das nicht für eine Phrafe halten, jo muß 
man annehmen, daß Markgraf Ludwig im Namen feines 
faijerlihen Vaters diefer wichtigjten Stadt feiner Erwerbung, 
um fie für fich zu geminnen, Verſprechungen gemacht habe, 
dahin gehend, fie aus dem märfijchen Landeöverbande zu 
entlafjen und zu einer Reichsſtadt zu erheben, denn in ber 
Mark ift niemald, und ausnahmsmeife auch in der Stadt 
Brandenburg nicht, unter Königsbann gerichtet worden. 
Ferner wird in dieſer Urkunde der Stadt außjchließliche 
Jurisdiktion über ihre Bürger zugeiprochen, endlich feſtgeſetzt, 
daß alle Städte in der Marf in Brandenburg ala in oberjter 
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Stätte Recht juchen jollten.*) Trotz dieſer wichtigen Pri- 
vilegien iſt nicht daran zu denfen, daß das Gericht felbjt 
in den Bejit der Stadt übergegangen ſei, denn im Sabre 
1384, als die Zahl der altjtädtifchen Schöppen lückenhaft 
geworden war, ergänzt jie Markgraf Sigismund, indem er 
die Bürger Nikolaus Brufe, Hans Weingärtner, Hein 
Schulte von Wuſterwitz, Claus Hunemann, Arndt Cloyt, 
Heyne. Schulze, Hand Dregofteyn, Hans Klufe und Hans 
Forchdynicht, alfo 9 Perſonen zu denen, die noch leben und 
auf der Schöppenbanf fißen, nad) alter Gewohnheit zu Schöp- 
pen an feinem Gerichte ernannt. Wenn hier aud nur 
von der Altſtadt die Rede ift, jo hat doch auch die Neuftabt 
vor dem “jahre 1386 menigjtend das oberjte Gericht nicht 
bejejien, denn in diefem Jahre verpfändete es Lippold von 
Bredom, der Hauptmann der Mittelmarf, „von rechter Noth 
wegen zur Genüge gegen unjere3 Herrn Markgrafen Sigis— 
munds offenbare Feinde und um Schulden zu bezahlen“, 
für 100 Schod böhmiſche Grojchen, dazu das höchſte und 
niedrigjte Gericht auf unſers Herrn Kieb daſelbſt vor der 
neuen Stadt Brandenburg, der Neuftadt; aber er verkauft 
auf Wiederfauf, d. h. er verpfändet e8 nur. Dbige Verpfän— 
dung ward von dem Markgrafen Sigismund 1388 bejtätigt. 
Daß ſich der Rath nur daß Ober, nicht auch das Nieder: 
gericht verpfänden ließ, hatte feinen Grund darin, daß dieſes 
im Befite der Familie Rauch ich befand, welche zu ge= 
. jammter Hand damit belehnt war. Im Sabre 1399 be- 
ftätigte in demfelben Markgraf Jobſt den Claus Rauch und 
feine Söhne Claus und Hand mit allen Gütern und mit 
allem Nuten und Zubehörungen zu richten in der Stadt, 
wie e3 der vorbenannte Claus vormals bejejlen hat. Im 
Sabre 1451 ſetzt Kurfürjt Friedrich IL. eine Sporteltare 
für die Schöppen der beiden Städte feſt. Im Sabre 
1465 ift Hand Rauch Richter in der Neuftadt Bran- 


*) Kühns II, 342. 


— 534 — 


denburg. Was das Obergeriht anlangt, jo hat die Landes— 
herrſchaft dafjelbe von der Neuftadt wieder eingelöjt, denn 
fie ift im Stande, dafjelbe 1458 für Vorſchüſſe, welche die 
Stadt in den Kriegen in Ponmern, Preußen und Polen 
geleiftet, mit gewiſſen Zollhebungen, mit der Urbede und mit 
allen Zubehörungen aufs Neue zu verleihen. In der Urkunde 
ward das LUntergericht bejonder8 ausgenommen, weil bie 
Rauche es bejiten. Auch diefe Uebertragung ift nur eine 
Berpfändung für die Summe von 500 rh. Gulden. Ein 
Jahr ſpäter verpfändet der Markgraf für 400 rd. ©. aud 
der Altjtadt das Obergeriht. Aber auch an den Gefällen 
des Obergerichte® beſaßen die Rauche, melde hier als 
Richter der Alt: und Neuftadt bezeichnet werben, den dritten 
Pfennig der Gerichtsfälle, welches ihnen die Magiftrate 
beider Städte 1472 ausdrücklich bezeugen. Der Familie 
Rauch, in beiden Städten ſeßhaft, verleiht Albrecht Achilles 
in demfelben Jahre das Schulzenamt in beiden Städten aufs 
Neue, wie es ihre Borfahren von der LZandesherrichaft 
bejejjen haben, al3 ein rechtes Manneslehn. 

Daß den Städten diefe Gerichtäbarfeit der Familie 
Rauch läſtig war und daß namentlich die Neuftadt, welche 
damals in ihrer vollen Blüthe ftand, verfuht haben wird, 
dieſen Zujtand zu ihrem Gunften zu ändern, liegt in ber 
Natur der Sade. Es ijt denn auch urfundlich bezeugt, daß 
Srrungen und Schelungen zwijchen beiden Städten und den 
Rauchs jtattgefunden Haben und daß es zu einer Klage 
biejer Familie gegen die Neuftadt vor Albrecht gekommen 
ift, weil diefe fie in ihrem Rechte ſchädigte. Die Stadt 
beanſpruchte das Gericht wenigſtens im Stadtkeller, im 
Rathhauſe, in den Scharren, im Stadthof, im Frauenhauſe 
und in den Wohnungen der vier Stadtknechte, ein Anſpruch, 
den die Rauche lebhaft und mit der Behauptung beſtritten, 
daß ſie das Gericht ſeit alters, ſoweit die Stadtmauern 
reichten, beſeſſen habe. Die Sache kam vor dem Hofgerichte 
zu Cöln zur Entſcheidung und endete mit dem Siege ber 
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Rauche, obgleich mehrere von dem DOffizial der Probſtei ver- 
nommene Jeugen ausgejagt, daß der Rath in den genannten 
Orten die Gerichtöbarfeit geübt habe. Es liegt aber auf der 
Hand, dag dem Rathe die fremde Yurisdiction grade an 
diefen Orten, wo es oft auf ein polizeiliche Eingreifen und 
auf eine raſche Entjcheidung ankam, höchſt unbequem jein 
mußte. Es gelang ihm denn auch 1487, einen Bergleich mit den 
Rauchs zu ſchließen, in welchem dieſe ihm die Gerichtsbarkeit 
in dieſen Stätten überließen, döch „unſchedelich unſen gnedigen 
herrn ſiner gnaden gerechtigkeit.“ — 

In demſelben Jahre 1487 finden wir denn auch in 
Brandenburg noch einen markgräflichen Richter in der 
Perſon des Claus Falkenberg, welcher im Namen ſeines 
gnädigen Herrn wegen der Gerichtsbarkeit in jenen Stätten 
gegen den Rath der Neuſtadt klagbar wird, nachdem das 
Gericht von demſelben wieder eingelöſt ſei. Es kann ſich das 
nur auf das Obergericht beziehen, welches alſo in dieſem 
Jahre nicht mehr im Pfandbeſitze der Stadt iſt. Hinzuge— 
fügt werden nun noch folgende Stätten: alle Straßen, der 
Holzmarkt zwiſchen beiden Städten, der Mühlendamm und die 
Feldmark der Stadt. Der Rath entſchuldigt ſich mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit, daß er in der Lage ſei, mit dem Lan— 
desherrn zu rechten; er könne aber nicht anders, da er länger 
denn Menjchengedenten ohne Einjprache der Herrſchaft oder 
der oberjten Richter im Bejite der Gerichtäbarfeit in 
jenen Städten gemejen fei. Er hofft, der Landeöherr werde 
ohne Rechtsvorgang die Stadt darin belajien, umjomehr, da 
dieſe Gerichte nicht? einbringen, auch in drei. oder vier 
Sahren nicht ein all vorgefommen ſei. Wir erfahren aud) 
bei diejer Gelegenheit, wer die oberjten Richter gemejen jind: 
Claus Schulz, Jasper Landin, Kilian, Dtto Eihholz, Johannes 
Tammendorf, Diedrich von Zerbit, endlich Claus Falkenberg, 
melde bis auf den letzten alle die Stadt im Beſitze dieſer 


Gerichte nicht behindert, wie aud im Baurecht nicht, da der 
Schillmann, Geſchichte Brandenburgs. 36 
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Rath entichieden habe, wenn zwei Nachbarn jtreitig geworden 
einiger Bauten oder der Wafjergänge wegen, oder wenn 
ein Bürger an der Straße bauen wollte. Auf dem Mühlen: 
damm, dem Holzmarft und in der Feldmarf hätte jelbjt 
Hans Rauch, der doc Rathsherr gemwejen, die Stadt niemals 
in der Ausübung des Gerichts gehindert. Erjt dejjen Söhne, 
Andreas und Peter Rauch hätten den Streit angefangen, fi) 
dann aber mit dem Nathe gütlich geeinigt. Mit diefen Gebrü- 
dern Rauh Fam es dann im Jahre 1489 zu einem neuen 
Vergleich, der davon zeugt, daß der Streit ziemlich hochgradig 
geworden. Der Rath hatte diejelben an ihrem Silber ge- 
pfändet wegen Schulden an Schoß und dergleichen. Diele 
Pfänder giebt der Rath nun zurüd, mogegen die Rauche 
auf die Gerihtäbarfeit in jenen Stätten verzichten. Rauch 
ift 1515 noch Schulze. 1518 werden die Rauchs von 
Neuem mit dem niederen Gerichte .beliehen. Erſt 1522 ver: 
fauft Joachim für 500 Guld. Märf. Münze das Ober- 
geriht an die Neuftadt wiederfäuflich; doch behält ſich der 
Kurfürft jeine fürjtliche Obrigkeit, dad Halsgericht, Strafe 
über Adel und Hofgefinde, über den Münzmeiſter und deſſen 
Gejellen vor. — Das Untergericht dagegen ging erit 1565 
für den Preis von 1800 Gulden von der Familie Raud) 
mit marfgräflider Zuſtimmung auf den Magijtrat über. 


Aus diefen urkundliden Nachrichten folgt, daß die 
beiden Städte Brandenburg von der richierlihen Gemalt 
de3 Landvoigts befreit waren, daß aud) der Stadtvoigt ver- 
Ihmwunden iſt. Die Bürger jtehen nur vor dem Stadtrichter 
zu Rechte. Uber während des Mittelalter jind diefe Städte 
niemal3 in dem Sinne in den Bejit des Gerichts gefommen, 
dag ſie den Schulzen ernannten, jondern die Markgrafen 
haben mit großer Zähigkeit ihr landesherrliches Recht be- 
hauptet. Das Untergeriht in beiden Städten verliehen jie 
fortlaufend an die Familie Rauch, das Obergericht nur vor- 


a 


übergehend und pfandweiſe an die Neujtadt. Für dieſes gab 
e3 in der Neuſtadt bejondere marfgräflihe Richter, von 
denen ung eine Anzahl namentlich befannt wird. Daraus 
löſt jih nun auch in Hinfiht auf die Neuftadt die Frage 
nad der Bedeutung der Rolandsjäule in Bezug auf das 
oberjte Gericht. Die landläufige Anſicht geht bekanntlich) 
dahin, daß die Rolandsfäulen Symbole der Gerichtsbarkeit 
der Städte gemejen jeien, eine Anficht, welche mit großer 
Zähigkeit feitgehalten wird, obgleih jie des gejchichtlichen 
‚sundamentes entbehrt. Die Rolandsjäulen jind nit nur in 
Städten, jondern aud in Dörfern errichtet, und haben nicht 
überall das Gleiche bedeutet. Sie waren im Allgemeinen 
der Ausdruck communaler Freiheit und Gelbitjtändigfeit, der 
Wehrhaftigkeit; in diefem Sinne war der Roland des Raths 
„bewaffneter Mann, wer an ihn wollte, mußte ein Schwert 
han.” Anderwärt Hatte der Roland dieſes oder jenes 
bejondere Privilegium bedeutet, mitunter auch wohl die Ge— 
richtsbarkeit.) Das Recht, einen Roland aufzuftellen, ward 
nicht etwa verliehen. Große, blühende, mit allen Gerecht— 
jamen ausgejtattete Städte haben niemals einen Roland be- 
jejien, dagegen findet er jich in ganz unbedeutenden; jelbit 
Dörfer erlaubten jich den Lurus eines Roland, wenn aud) 
nur eines hölzernen.**) Man gehorchte eben der Mode. 
Welcher‘ Ort zuerjt einen Roland aufgejtellt und melde 
Bedeutung der Name habe, ob hier der Farolingijche Held 
gemeint jei, oder. ob eine Verdrehung eines urjprünglich 


*) In der Marf haben folgende Orte Rolande bejejfen: Anger: 
münde, Brandenburg, Berlin, Böhmenzien (Altmarf), Finſterwalde, 
Gardelegen, Königsberg, Nitzow, Perleberg, Prenzlau, Potzlow, Sten- 
dal, Salzwedel, Zehden und Ziejar. 


**) 3. B. Potzlow in der Ufermarf, Wedel im Schauenburger 
Lande, wo der Roland das Recht bebeutete, jährlich einen Ochſenmarkt 
abhalten zu dürfen. Kühns II, 204. 
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anders lautenden Namens vorliege, darüber jteht troß der 
gelehrtejten Unterfuhungen abjolut nichts fejt.*) 

Daß aber der Markgraf, obgleich er das Untergericht 
an die familie Rauch vergeben und den Bürgern zugejtanden 
hatte, daß fie nur vor dem Stadtrichter zu Recht jtehen 
follten, jih an feinen landesherrlichen Rechten nichts ver— 
geben hatte, jondern ich immer als den Oberrichter angejehen 
wiſſen wollte, geht aus verjchiedenen urfundlih firirten 
Fällen hervor. Im Jahre 1483 hatte Fritz Dieride in der 
Altitadt in feinem Bürgereide beſchworen, daß er fich mit 
dem in der Stadt gefällten Nechturtheile begnügen, d. 5. 
feine Appellation dagegen einlegen wollte. Trotz diejes Eides 
hatte er dann die Entjcheidung des Landesherrn provocirt. 
Die Stadt beſchuldigte ihn unter Vorzeigung kaiſerlicher und 
fürftliher Privilegien des Eidbruches. Der Kurfürft Albrecht 
aber wies diejen Anſpruch zurüd, indem er entjichied, da 
Dieride, jeine Sade klageweiſe bei ihm, dem Landesfürften, 
und nicht anderswo angebradjt, jo habe er feinem echte 
und jeinem ide keineswegs zumider gehandelt. 

Ueber die Schöppen Haben ſich folgende Nachrichten 
erhalten. 1384 beſetzt Sigismund den Schöppenjtuhl der 
Altjtadt mit neun Perfonen. Da gewöhnlich nur 7 Schöffen 
mit dem Schulzen zu Gericht zu jiten pflegten, jo ift die 
Größe der Zahl um jo auffälliger, als der Markgraf erklärt, 
daß nur ein Theil der Schöffen ergänzt werde, da die an— 
deren noch am Leben jeien. 1451 gab Kurfürjt Friedrich eine 
Schöppenordnung für beide Städte und zugleich eine Sportel= 
ordnung. Wenn der Richter die Schöffen vorladet zur erjten 
Klage, jo joll der Kläger zahlen X Scdilling; eben jo viel 
bei der zweiten und dritten Ladung ; werden jie zur vierten 
Klage vorgeladen, d.h. wenn man jemand zur Verfejtigung 





*) Zöpfle, Rolandsjaule, führt den Namen auf Otto II. zurüd, 
was Kühns als unhaltbar erwieſen hat. 
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bringet, jo fojtet e8 nichts. Wird ein fremder in der Stadt 
in ein Erbe eingejeßt, jo zahlt er den Schöffen 3 Schillinge. 
Begehrt Jemand, daß die Cchöffen außerhalb des gehegten 
Dinges (doch wohl außer den gewöhnlichen Gerichtstagen) 
Recht jprechen, jo zahlt er ebenfall3 10 Schillinge. Als 
eine Erhöhung ihrer Einnahmen hatten es die Schöppen 
anzujehen, daß fie, gleich den Nathleuten, in Brandenburg 
und im ganzen märfijchen Lande, in den Städten und offen: 
baren freien Jahrmärkten frei Gewand ellenweis jchneiden 
durften. Erhalten haben jidh Statuten der Schöppen aus 
dem Jahre 1492, ſowie Nachrichten über die Wahl der 
Schöppen. Von allgemeinerem Intereſſe ijt eine Notiz, wie 
die Schöppen ji verhalten wollten bei den gemeinjamen 
Mahlzeiten, mit welden jie nach gethaner Arbeit jich erhol- 
ten. Dieſe Mahlzeit ging reihum. Da wird denn fejtge- 
ſetzt: Derjenige, in deſſen Hauje die Kojt ftattfindet, Hat 
für das Mahl zu liefern Salz und Roggenbrot, Vollbier, 
Eſſig, Sped, Holz und Kohlen; was ev weiter dazu anfauft, 
das jol man ihm bezahlen. Wenn man Gänje jpeijet, fo 
joll man für die Gans bezahlen 2 Groſchen; für Bier 4 
Srojchen, wenn man einen Gapaunen jpeilet, jo joll man 
geben 20 Pfennige, für ein Huhn 8 Pfennige. Zu Oſtern 
joll man den Eierfäje*) nicht bezahlen. Licht joll der Wirth 
auch geben, ebenjo Butter und Käje nah der Mahlzeit. 
Wenn man friihe Hammel jchlachtet, jo behält der Wirth 
das Talg davon. Dienjte leijteten den Schöppen der Schrei- 
ber, der Frohnbote, der Knecht, der zur Sitzung einlud, 
der Küjter, der ihnen die Lampe anjtedte. — 


*) Gierfäfe, fagt Kühns, ift ein noch heute übliches, ſehr wohl: 
ſchmeckendes Gericht. Es beiteht in Sahne und Eiern, die man über 
heißem euer durch einander rührt und jo das Käfen der Sahne 
bewirkt. Man läßt, wenn der Käfe feit wird, die Molken durch ein 
Seihtuc ablaufen. Gorinthen und Drangen erhöhen das Aroma der 
Speiie. 
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Hatte jede der beiden Städte ihre eigenen Schöppen 
und ihr eigenes Stadtgericht, jo war doch die Familie Rauch 
mit dem Schulzenamt in beiden Städten belehnt. Die 
Schöppen beider Städte verfammelten ſich / aber in dem alten 
Rathhaufe zwiichen beiden Städten, welches auf der linken 
Seite der Brüde, wenn man von der Alt- zur Neuftabt 
geht, auf Prählen in der Havel jtand, zu gemeinjamen 
Situngen und bildeten hier den weit berühmten Branden- 
burgiſchen Schöppenftuhl, bei dem nad dem Privilegium des 
Jahres 1315 alle Städte der markgräflihen Lande in 
oberjter Stelle Recht ſuchen jollten. Der Schöppenftuhl war 
feine Appellationsinftanz in unferm Sinne, bei welchem eine 
unterlegene Partei ihr Recht meiter verfechten Konnte. 
Appellationsinjtanz war der Marfgraf und in feiner Ver: 
tretung das Lehnsobergericht, das oberſte Hofgericht, aus 
dem ji) das Rammergericht entwidelte. Diefes Hofgericht 
der Mittelmarf befand jich bis 1450 ebenfalls zu Branden- 
burg,*) wurde dann aber nad) Cöln verlegt. Der Schöppen- 
jtuhl gab nur Rechtsgutachten, vielfah auf Anfragen eines 
Gerichtshofes jelbit, in Fällen ihm zweifelhaften Rechtes. Man 
hatte dabei einen bejtimmten Fall vor Augen, juchte aber 
auch Belehrungen in abjtraften Tragen. Daß die Autorität des 
Schöppenjtuhls vielfach benutt worden iſt, um Recht durch— 
zujeßen, liegt auf der Hand. Stimmte das Weisthum dejjelben 
mit dem erjten Urtheile überein, jo beruhigte ſich wohl die 
unterlegene Partei, nachdem jie es provocirt hatte; wenn es 
demjelben entgegenlief, jo ermunterte e8 zur Appellation beim 
Hofgericht nnd war bei der Autorität des brandenburgifchen 
Schöffengerichtes wohl meilt wirkungsovll. Solche Rechts— 


*) Nämlich bei der Klinfe bei Brandenburg. Die Klinfe war 
zuerit das PVoigteigericht der Voigtei Brandenburg, welche ſich auf bie 
Zauche erjtredte. Trotz der entgegenftehenden Anficht Kühns bleibe ich 
mit Hefiter einverftanden, daß dieſe Klinke ebenfalls das Schöppenhaus 
auf der Havel geweſen ift. 
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gutachten jind auch in der neueren Zeit von weit und breit 
hier gejucht worden, z. B. von Klopſtocks Vater, der Königin 
Chriſtine von Schweden u. U. 


2. Verwaltung. Kämmerei. 


In der Loslöſung der Stadtgemeinde von der Gemwalt 
des Voigtes, auch in adminijtrativer Hinficht, beſtand haupt- 
ſächlich die Städtefreiheit, wie ja auch heute in der Selbſtverwal— 
tung das Recht einer Stadt wurzelt. Hatte anfangs der 
Stadtſchulze neben der Gerichtsbarkeit mit feinen Schöffen 
auch die Geſchäfte der Verwaltung bejorgt, jo murden bei 
dem MWahsthum der Städte und der Häufung der Gejchäfte 
beide Zweige von einander getrennt und die Verwaltung 
fiel nun einem Collegium von gewöhnlich 12 Rathsherrn 
anheim, welche aus den vornehmſten Grundbefigern, Ader: 
bürgern und Kaufleuten gewählt wurben. Dieje Zmölfzahl, 
unter welcher jich mehrere, gemöhnlid 3 Bürgermeijter be- 
fanden, tritt denn auch in Brandenburg, urkundlich zuerft 
1306, auf. Die Namen der Rathsherren in diefem Jahre 
waren Johannes de Monkeberg, Rudolf Monetarius (Münzer), 
Conradus de Merica (Heide), Segeruß de Greptig, Jacob de 
Arce(Burg), Nicolaus de $üterboc, Nicolaus Jordani, Henricus 
de Jerchow, Jacob Vriſe, Albertug Pilleator, Henningus Jo— 
hannis, Nicolau3 Nomen (Nauen. Im näaͤchſten Jahre 
finden mir unter den 12 Rathsherrn nur den Henningus 
Johannis und den Nicolaus Nomen wieder. Unter den Rath3- 
herrn von 1320 Rudolf Monetarius und Henningus Jo— 
hannig, dann aber zwei Namen, welche in der Folge zu 
bejonderer Bedeutung in der Neuſtadt gefommen find: 
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Nicolaus de Domo lapidea (Steinhaus) und Sabellus (Zabel) 
Beckerer. 

Die einzelnen Rathsherrn theilten die verſchiedenen Zweige 
der Verwaltung unter ſich. In wichtigen Angelegenheiten 
handelte der Rath nicht ohne Zuziehung der Gemeinde, d. h. 
der Bürger aus den vornehmen Ständen (Ackerbauern, Kauf— 
leuten), mit welchen ſie die ſogenannte Burſprake hielten, 
ein Ausdruck, der ſich vom platten Lande auf die Städte 
übertrug. Wie weit ſie an die Beſchlüſſe derſelben gebun— 
den waren, ergiebt ſich aus den Brandenburger Urkunden 
nicht. Später ſuchte dann die in den Handwerksgewerken zujam: 
mengefaßte niebere Bürgerjhaft Einfluß auf die Stabtver- 
waltung zu gewinnen, hielt, al3 der Rath eiferjüchtig ihrem 
Einfluſſe ſich abſchloß, ihre Burſprake für ſich und führte oft 
turbulente Scenen auf. Die wenigen Nachrichten, die mir 
darüber bejiten, jind in die Gefchichtserzählung eingemwebt. 
Der Kurfürft, an welchen dann diefe Dinge gingen, verbot 
jolde Berjammlungen, trat der Autorität des Rathes Fräf- 
tig bei, genehmigte aber die Einjeßung eines controllivenden 
Collegiums von 32, oder nad einer andern Nachricht von 
40 Männern. Die Rathsheren waren unbefoldet; es flojjen 
ihnen nur einige Emolumente zu; auch gewannen fie einige Privis 
legien, zu melden das Recht des Gewandſchnitts gehörte. 
In das Reſſort des Raths fiel auch die Finanzverwaltung. 
Zu den Einnahmen der Kämmereikaſſe gehörten die Gefälle 
aus den Gütern, melde der Rath nah und nach für die 
Stadt erwarb, über die ebenfall3 das Nöthige beigebracht ift. 
Zindbare Anlage überihüffigen Capitals hatte im Mittel: 
alter deshalb jeine Schwierigkeit, weil nad kanoniſchem Ge- 
jege dem Chrijten Zind zu nehmen verboten war. Man 
faufte daher mit Vorliebe Grundbeſitz oder, vielfach unter 
Benützung der finanziellen Calamitäten der Landesherrn, 
Gefälle, 3. B. aus dem Grundzind, dem Zoll, der Münze, 
den Mühlen, dem Gericht. So verpfändet Friedrich I. 1424 
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der Neuftadt den marfgräfliden Zoll in beiden Städten 
Brandenburg und auf der Straße zwijchen Plaue, Priterbe, 
Wuſtermark, Werder und Brandenburg um 200 Schod 
böhmifche Groſchen; zwei Jahre darauf kaufte die Stadt 
dem Bürger der Altitadt, Hans Benzdorf, eine Rente ab, die 
er an demjelben Zoll beſaß, 1446 verpfündete Friedri II. 
Urbede (Grundzind) und Zolleinkünfte in demjelben Zolle 
zwilchen den oben genannten Orten für 2089 Rh. Gulden, 
melde die Stadt ihm zu dem pommerjchen Kriege lieh. 
Münzgefälle verfauften die Markgrafen vielfah an Private, 
Veräußerungen an die Stadt finde id) nicht; dagegen verlieh 
König Ludwig die Mühlen zmwijchen beiden Städten 1323 
der Altjtadt; Johann verkaufte der Neuftadt 1428 zwanzig 
Shot aus den Mühlen für 200 Schod; dieje Gefälle 
waren dann aber wieder in die Hand eines gewiſſen Zenjchel 
gekommen, der fie 1455 für 400 rh. Gulden an die Neujtadt 
verpfändete. Endlich verpfändete Friedrich jeine Geldhebungen 
aus den Mühlen der Neuftadt für 500 rh. Gulden. — 
Nah der Trennung der altjtädtiihen und neuſtädtiſchen 
Gemeinde, wurde das gemeinjame Rathhaus aufgegeben; 
jede Stadt baute jich ein eigene. Das der Altjtadt ijt nod) 
erhalten und der bedeutendſte mittelalterliche Profanbau unferer 
Stadt. Wir geben das Nöthige darüber in dem Abfchnitt 
über die mittelalterlichen Baumerfe, 


3. Handel und Gewerbethätigkeit. 


Die Nachrichten über den Handel und das Gewerbe 
Brandenburgs jind fo lücdenhaft, daß ſich aus denjelben ein 
anſchauliches Bild nicht entwerfen läßt. Der Handel jcheint 


nicht bedeutend geweſen zu jein, wie aud) Brandenburg eine 
Rolle in dem Hanjabunde, zu dem es 1368 gehörte, nicht gejpielt 
bat. Dieje Verbindung nütte wohl nur injofern, als die 
Ausfuhrartifel in den Seejtädten jihern Abjat fanden; die 
Brandenburger meift in Hamburg und Lübel. Die Landes- 
produfte, welche ausgeführt wurden, waren Getreide, Wolle, 
Tud, Hopfen, Bier, inländifher Wein, geſalzene Fiſche und 
ähnliches. Was die Wolle anbetraf, jo wurden zumeilen 
Ausfuhrsverbote erlafien, um den heimijchen Tuchmachern das 
Material nicht zu vertheuern. Aehnlicher Beſchränkung 
unterlag auch das Korn und der Hopfen. Cinfuhrartifel 
waren ausländijche Weine, wie Malvajier, Rheinwein und 
Ungarmwein, doc wurde auch hier das heimiſche Produkt durch 
Zölle geihütt; ferner feine brabanter Tuche, Salz, Hering, 
der al3 Nahrungsmittel eine große Rolle ſpielte. Der Handel 
murde dur) den Zoll jehr erſchwert, jo durch den landesherrlichen 
Straßenzoll, welcher an bejtimmten Zolljtätten für MWaaren 
tarifmäßig erhoben wurde. Von ihm wurden einzelne Städte 
durh Privilegien befreit, wie die Altjtadt 1170 in allen 
marfgräflihen Landen. Der Verkauf ver Waare durfte auch 
nicht überall gefchehen, jondern nur auf dem Marftplage 
oder in dem Verfaufshaufe (Theatrum), auch hier wurde ein 
Zoll erhoben. Außerdem erhoben die Städte noch Stätte- 
geld und einen Dammzol. Daß der Verkehr dieje engen 
Schranken zu durchbrechen jtrebte und die Städte ji von 
dem landesherrlihen Zolle zu befreien juchten, liegt in der 
Natur der Sadıe. 

Noch engere Schranken hatte der Geijt des Mittelalterd 
um das Handwerk geſchlungen. Dafjelbe wurde durchaus 
zunftmäßig betrieben. Wie jich gleichartige überall zuſam— 
menjhloß zum gegenjeitigen Schuß, zur Verfolgung gemein= 
jamer Snterejien, jo aud) das Gewerbe, das Handwerk. 
Die ältefte und angejehenfte Gilde in der Mark iſt 
diejenige der ebenfalls ala Handwerker betrachteten Gewand⸗ 
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jchneider, d. h. der Tuch au s ſchneider. Sie treten uns in 
Brandenburg zuerft 1335 entgegen, mo ihnen verbrieft wird, 
dag nur jie innerhalb der Stadt und eines dreimeiligen 
Umkreiſes Gewand fchneiden dürfen. 1422 haben fie eine eigene 
Walfmühle in der Burgmühle, wofür fie jährlich drei Böhmiſche 
Schock Zind und dem Mühlfnappen für das Lafen einen 
Pfennig geben. Neben den Mollenwebern treten al3 die 
angejehenjten Gilden hervor: die Knochenhauer(Fleiſcher), Bäcker, 
Schuſter, mit denen fie die jogenannten Viergewerke bilden. 
Außer diejen find in Brandenburg alle damals üblichen 
Handmwerfe vertreten geweſen, leider haben jich über jie jehr 
Ipärliche Nahrichten erhalten. Wir erfahren, daß e8 1424 zu 
einer Mebereinfunft zwijchen den Schuhmachern und Rohgerbern 
fommt; 1444 wird das Schneider-, 1467 das Bädergemwerf 
erwähnt. in gleiches Privilegium, wie die Gemwandjchneider, 
erhalten 1335 die Brauer; das eulturgeſchichtlich merkwürdige 
Dokument, durch welches 1473 die Brauergilde geordnet 
ward und welchem zugleich die Kindtaufs- und Hochzeits— 
ordnung angehängt ift, ijt bereit3 erwähnt.*) Die Krüger 
der benachbarten Dörfer waren gehalten, ihr Bier in der 
Stadt Brandenburg zu faufen. Mebrigens jtand innerhalb 
diefer da3 Brauen jedem Bürger zu, ging in den gemein- 
jamen Brauhäujern reihum und murde erjt jpäter gemerb- 
mäßig betrieben. 

Ale Gewerke genoſſen das wichtige Monopol auf 
die Arbeit innerhalb der Stadt und in einem dreimeiligen 
Umfreife; auf dem Lande mar nur der Betrieb derjenigen 
Gewerbe erlaubt, welche den Zwecken des Ackerbaues dienten, 
wie Stellmacherei, Schmiederei. — 

Diefem Monopol jtanden aber bejtimmte Berpflichtun- 
gen entgegen, die das Intereſſe der Conjumenten wahrten. 
Nicht bloß die Handmerfehre gebot den Meijtern jener 








*) Seite 485. Vergl. R. VIII, 118—120. 


— 546 — 


Zeit, jolid und reell zu arbeiten; Rath und Zunft jchrieben 
ihm vor, wie und mie theuer er arbeiten jollte. Unvor— 
ſchrifsmäßige Arbeit wurde mit Geldbuße geahnt; unreelle 
Waare confiscirt und vernichtet. Zum Eintritt in die Zünfte 
waren nur Leute von freier und deutjcher, d. h. nicht wen— 
diſcher Geburt berechtigt. Die Zünfte jtellten auch das 
Haupteontingent zu der Stadtwehr, jie hielten auf Ordnung 
und Zucht, ſowohl in ihren Verfammlungen, al3 auch auf 
der Straße. So follten z. B. in Berlin die Wollenweber 
nicht mit nadten Füßen auf den Straßen gehen. 


4. Die Mittelalterigen Baudenkmäler der Stadt.*) 


Den Umfang der Städte zeigen noch heute die Stadt: 
mauern. Was die Neujtadt anlangt, in welcher wir die ältere 
Stadt erkannt haben, jo liegt ihr Kern vom Mühlenthor an 
um den Markt, um Rathhaus und Kirche. Die urjprüngliche 
Stadtmauer lief von der deutjchen Dorfitrage nad) der Abt- 
ſtraße hinüber, hinter dem Baulinerflojter hindurch zum 
Steinthor. Der ſüdlich davor gelegene Stadttheil iſt erjt 
jpäter angefügt worden, wobei die Mauer hinausgerückt 
murde. Vor dem Steinthore liegt Die 

Incobscapelle, melde zum Sacob3hospitale gehörte. 
Wir wiſſen nur, dar fie bereit3 1349 vorhanden geweſen 
it. Sie ift in fehr kleinem Maßſtabe erbaut. Die Oſt— 
jeite zeigt einen einfachen Giebel mit einem Spitzbogenfenſter, 
das im Weiten liegende Glodenthürmchen iſt ſpäter hinzuge- 
fügt. Cine fpätere Reftauration entfernte die Kreuzgemölbe 
und feste an ihre Stelle eine hölzerne Dede. Der weitliche 


*) Adler, die Badjteinbauten der Stadt Brandenburg. 
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Eingang ijt erneuert. Ein kleines Relief aus gebranntem 
Thone jtellt Jeſus am Kreuz dar, wie er von der knieenden 
Maria und dem jtehenden Johannes betrauert wird. Zwiſchen 
Kapelle und Thor lag der Stabthof, jest Bauhof. 

Der Steinthorthurm. Diejes Schöne Baudenkmal, welches 
gut erhalten ijt und jih allen Anfeindungen zum Troß 
hoffentlih nocd lange erhalten wird, findet zuerjt 1433 
Ermähnung, ijt aber etwa fünfzig Jahre älter. Er erhebt ſich 
auf einem Fundamente von Feldjteinen unverjüngt bis zum 
Hauptgejims in der Höhe von 679, Fuß; der darauf 
ruhende Zinnenfranz it 12°), Fuß hoch und die fi aus 
demjelben erhebende Spite 12 Fuß, jo daß die Geſammt— 
höhe 91 Fuß beträgt. Die glatte Mauerfläche wird durch 
Ipiralförmig emporlaufende, aus glajirten Steinen gebildete 
Linien unterbrochen. Das Innere bejteht aus 5 Stodiwerfen, 
von denen 3 gemwölbt jind. Das breite Eingangsthor ijt 
jpäter hergejtellt, früher führte der Eingang von dem Thor— 
bogen in das erjte Stockwerk, von diefem durch eine am 
Boden befindlide Oeffnung in das Erdgeſchoß, welches ala 
Gefängni diente. Die beiden über dem 1. Geſchoß liegenden 
Geſchoſſe hatte Heizvorridhtungen und eine nad) dem Stadt— 
graben herausgebauten Abtritt. Die Gejhojje find durch 
mwohlerhaltene Treppen noch heute bejteigbar. — Die Kleinen 
Fenſter find nad innen durch große Niſchen ermeitert. 

Die vor und liegende Steinjtraße hat ihren Namen 
muthmaßlich daher, daß fie zuerjt gepflajterr war, jie ſchließt 
mit dem NRathhauje ab, dejjen Giebel natürlich damals ein 
anderes Bild bot. Gothijche Giebelhäujer bildeten ihre Ein- 
fafiung. Das Carpzow'ſche Haus (jetzt Heynejche) mit der 
Inſchrift: Simon Carpsow consul, Anna Lindholz, uxor 
ejus, trägt die Jahreszahl 1563, gehört aljo nicht mehr 
dem Mittelalter an. 

Nehmen wir etwa in der Mitte der Steinjtraße den 
Meg durch die Pauliner Straße nad) der 
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St. Pauli-Kirche. Brandenburg beſaß im Mittel— 
alter drei Klöſter: das der Dominikaner in der Neuſtadt, 
der Franziskaner in der Altſtadt, der Prämonſtratenſer auf 
der Dominſel. Von der Geſchichte der beiden erſt genannten 
Klöſter iſt ſehr wenig bekannt. Das Wichtigſte iſt gelegent— 
lich im Contexte der geſchichtlichen Darſtellung erwähnt. 
Das Pauliner-Kloſter mit der Pauliner-Kirche gehörte den 
Dominikanern. In derſelben befindet ſich ein Bild des 
Kurfürſten Joachim II. mit einer Inſchrift, welche einige 
wichtige Daten zur Geſchichte des Kloſters und der Kirche 
bringt. Iſt dieſe Inſchrift auch verhältnißmäßig neu (1574), 
ſo gründet ſie ſich doch auf ältere urkundliche Nachrichten. 
Dieſe beſagen, daß Markgraf Otto der Lange einen Hof in 
der Neuſtadt beſeſſen und denſelben dem Dominikanerorden 
mit dem nöthigen Baufonds zur Errichtung eines Kloſters 
geſchenkt hat (1286). Die Kirche iſt dann erbaut und durch 
den Biſchof Gerhard geweiht worden. Die urjprüngliden 
Patrone waren der Apojtel Andreas und Maria Magdalena. 
Eine weitere Schenkung machte 1311 der Rath der Neuftadt, 
indem er das Terrain zur Erweiterung der Kirche und zu 
den Kloftergebäuden bergab. In einer Inſchrift im Domi- 
nifaner=Klofter zu Röbel in Medlenburg befindet jich die 
Notiz, das das Dominikanerklojter in Brandenburg 1292 
gegründet jei, in demjelben wird auch die Kirche vollendet 
gemwejen jein. Zu den urjprüngliden Patronen trat nod 
der Apojtel Paulus Hinzu, der Schußpatron der Dominikaner der 
Provinz Sadjen. Schon jeit dem Jahre 1303 befindet ſich 
neben dem Klojter die Stiftung zum heiligen Geijt (St. 
Spiritus), dazu gehörte eine Kapelle und ein Altar. Als 
unter der Regierung Joachim I. das Intereſſe an dem ka— 
tholiichen Kirchenweſen auch in Brandenburg gänzlich ſchwand, 
verließen die Dominikaner freiwillig dad Kloſter. Nach 
Einführung der Reformation ſchenkte Joachim II. 1560 die 
Kirhe und alle Klojtergebäude dem Rathe der Neujtadt. 
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Diefer ließ jene reftauriren und 1561 als protejtantijche 
Pfarrkirche. weihen Die Kloftergebäude werden jeitdem als 
Fründenhaus benußt. 

Die Paulikirche ift eine Hallenkirche mit drei Schiffen 
und Gemwölben, welche lettern nad Adlers Urtheil zu den 
vorzügliditen Arbeiten gehören, welche Brandenburg aufzu— 
meijen hat. An das Langhaus, dejjen Mittelichiff 30 Fuß Breite 
hat, jchließt fich der Chor an, der im halben Achte gejchlojjen 
ift. Auf der Süpfeite befindet ſich der noch wohl erhaltene 
Kreuzgang; mo beide jich berühren, erhebt jich der vieredige 
Glockenthurm. Die Längsbogen ruhen auf jtarfen achtedigen 
Pfeilern mit ſchlichten Kapitellen und Bajen. Der Thurm 
iſt jpäter angefügt. Das Aeußere der Kirche iſt wohl erhalten, 
ebenjo die beiden Giebel und das nördliche Hauptportal. 

Kunstwerke in ver Baulifirde. a. Ein Tauf: 
jtein, leider verfommen, im NRenaifjancejtil de8 16. Jahr: 
hundert3. b. Ein fojtbarer Neliquienfelh aus Silber mit 
Vergoldung. In dem Knauf befindet ſich ein Knochen des 
Apoſtels Paulus eingefhlojien. Der Fuß trägt Medaillong ; 
zwiſchen ihnen befinden jich Reliefs, auf denen die Werke 
der Barmherzigkeit abgebildet jind. Der Kelch gehört der- 
jelben Zeit an, in welcher die Kirche vollendet wurde. — 
c. Kelch, dejien Fuß und Knauf aus vergoldetem Kupfer, 
dejien Kuppe aus vergoldetem Silber gearbeitet iſt. Die 
legtere trägt die Inſchrift „Jeſus“ — der Fuß trägt 
Wappen und Inſchriften, jo die 5 Thürme und die Zinnen 
der Neujtadt, den Roland mit Streitart und Schild vor 
den Füßen. 

Der Klojterhof dürfte zu den maleriſchſten Stätten ber 
Stadt gehören. — 

Indem wir den Weg durch die Abtjtrane, melde 
ihren Namen von dem Abte des Lehniner Eiftercienjerflofters 
trug, der hier ein Haus beſaß, nehmen, gelangen wir in 
die St. Annenjtraße, und zwar zu der Stelle, wo die alte 


— 50 — 


Stadtmauer zur deutſchen Dorfftraße lief. Hier jtand 
das alte Lehniner Thor. Was recht? von uns liegt ijt aljo 
eine Erweiterung der Stadt, freilich eine fehr alte. An das 
Ende derjelben murde dann das Lehniner Thor heraus: 
gerückt, welches nun nach der außerhalb der Stadt, nahe 
an die Mauer herangebauten St. Annencapelle St. Annen- 
thor genannt wurde. Von hier aus führte der „Schmer- 
damm“ durch Wieſen- und Wafjerflähen zum Plateau der 
Zaude. Der Schmerdamm ijt mit der Annenftraße durch 
eine Zugbrücke verbunden, melde über den Scifffahrtäcanal 
führt, der aus dem alten Stadtgraben hergejtellt ijt. Der 
Kanal wurde damals nöthig, als an der Oberhavel die Mühlen 
entjtanden, und nun durd die Mühlendämme der Strom für- 
die Schifffahrt geſchloſſen ward. Doc) ift dieſer Schifffahrt3- 
fanal nicht der ältefte. Diejer zweigte fich vielmehr zwijchen 
Annen- und Mühlenthor in der Gegend de3 faulen Lochs 
ab, ging unter dem Namen luthgraben im Süden der 
Neuftadt zwiſchen Ganswerder und dem breiten Bruch hin= 
duch, und als Jacobsgraben in die Unterhavel. In ber 
Fluth lag aud die ältefte Schleufe.*) Wenden mir ung 
vom Annenthore wieder jtadtwärts, jo gelangen wir an das 
Rathaus, welches ung feinen häßlichen Noththurm entgegen- 
ftredt. Vor demjelben jteht 

Der Roland mit feiner Mooskappe, das Schwert in 
der Rechten, die Linke mit dem Dolce abwärts geitredt, 
mit jeinen bünnen, langgejtredten Gliedern, ein gut gemeintes 
Werk märkiſcher Steinhauerkunft, mit der Sahreszahl 1474. 
Urjprünglih jtand er nicht auf diefer Stelle, fondern der 
Südſeite de Rathhauſes gegenüber auf dem Markte da, mo 
jest die Wache fich befindet. Von dort wurde er 1716 auf 
Veranlaſſung Friedrih Wilhelm I. auf die Stelle gerüdt, 
welche er gegenmärtig einnimmt. Gr iſt aber in feiner 








*) Bergl. ©. 461. 
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jeßigen Geftalt nicht der älteſte Roland; denn diefer mar 
von Holz. Wie oben bemerkt wurde, ift auf einem Kelche 
der Paulifirche ein Roland abgebildet, welcher eine Streitart 
in der Hand hält; das wird der alte gemejen fein. Einer 
Sage nad) hat ber Roland urjprünglid auf dem altitädti- 
ſchen Marfte gejtanden, ift aber bei nächtlicher Weile den 
Altjtädtern von den Neuftäbtern entwendet worden. In 
dieſer Sage hat die Anſchauung Ausdrud gefunden, daß die 
Altftabt diejenige Stadt gemejen, auf welcher urſprünglich 
die Macht Brandenburg und der Glanz feined Namen? 
geruht haben, von welcher fie aber durch die Lifte und Künfte 
der jüngern Schmweiter auf dieje übergegangen feien, eine 
Anfchauung, melde in den häßlichen Zwiſtigkeiten, in welchen 
beide Städte bis zu ihrer Vereinigung (1721) jtanden, vielfach) 
zum Ausdrud gekommen iſt. Nach einer andern Sage madit 
der Roland um Mitternacht Fehrt. 

Das nenfädtifche Rathhaus hat jo bedeutende bauliche 
Veränderungen erlitten, daß die vordere Partie in ihrer 
ursprünglichen Form kaum noch zu erkennen if. Nur auf 
der Hinterfeite — nach gegenmärtiger Anjhauung, denn in 
der alten Zeit Fehrte fich dieſe Seite dem jet ganz verbauten 
Markte zu — hat ſich ein Giebel in alter tüchtiger Arbeit 
erhalten. Um die nöthigen Bureau: und Seſſionszimmer 
zu gewinnen, haben nod in neuerer Zeit Umbauten jtatt- 
gefunden. Bemerkenswerth ift ein, im Zimmer des Bürger- 
meijter8 über der Thür befindliches alte Bild der Städte 
Brandenburg und die Eleine, aber nicht unbedeutende prä- 
biftoriihe Sammlung. Sie enthält ein Pradtjtüd, nämlich 
ein im Torfmoore bei Brieft gefundenes großes Bronceſchwert. 
Im Rathhaufe befindet fi) aud; das durch den veremwigten 
Heffter wohlgeordnete Archiv der Städte; die ältejte Urkunde 
ift vom Jahre 1170 (Ried. E. IX. I „Markgraf Dtto legt 
den Bürgern Brandenburg3 die Zollfreiheit bei.”) Zu be- 


merfen ift ferner in einem Fenſter der Reſt einer Glasmalerei 
Shillmann, Gedichte Brandenburgs. 37 
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mit fünf Thürmen. Sie trägt die Jahreszahl 1586. Wen- 
den wir und nun vom Rathhauje der 

Katharinenkirche*) zu, jo bedauern wir lebhaft, daß 
die herrliche Fagade diejer Hauptpfarrfirhe der Neuſtadt 
durch eine Reihe von Baulichkeiten, welche durch die Unauf— 
merfjamfeit der Vorfahren aus Buden zu feiten, majjiven 
Häufern erwachſen jind, verdedt wird. Eine im ‘Portale 
einer Kapelle (Nordfapelle) in Thon gejchnittene Inſchrift 
fagt: Anno domini MCCCCI constructa est ecclesia in 
die assumptionis mariae virginis per magistrum Hinri- 
cam Brunsbergh de Stettin. Darnach iſt aljo die Kirche 
in gegenmwärtiger Gejtalt am 15. Auguft 1401 durch den 
Baumeijter Heinrich Brunsbergh aus Stettin errichtet wor— 
den. Aus dem Alter diejer Stadt, welche bereit3 1151 
deutſches Stadtreht bejag,**) ergiebt jih, daß wir & 
bier mit einem Neubau zu thun haben, in dem jich mur 
noch einige Reſte der urjprünglichen Kirche erhalten haben, 
und zwar in dem aus seldfteinen aufgeführten unteren 
Theile des Thurmes und in einem unter dem Thurme einge- 
mauerten Steinblof mit dem Kreuz. — Urkundlich erwähnt 
wird die Katharinenfirche 1224, woraus aber bei dem uns 
gebliebenen jehr Lücdenhaften Urkundenmaterial durchaus nicht 
der Schluß erlaubt ijt, daß die Kirche nicht Alter gemejen 
fei. Es ijt vielmehr anzunehmen, dat die Neuftabt 1151 
ihon eine Kirche befaß. Der Thurm gegenwärtiger Kirche 
wurde am 15. October 1580 durch einen furdhtbaren Sturm 
erjchüttert und durch Rifje in dem Grade jtarf beſchädigt, daß 

*) Adler, Badfteinbauten. Wernide, die St. Katharinenfirche. 
Wieſike 1876. 

*) Bergl. Abjchnitt: Burg, Altſtadt und Neuſtadt. S. 170. 
Abweichend von der bisherigen Anficht glaube ich dort nachgewieſen zu 
haben, daß unter biejer Stadt die gegenwärtige Neuftadt zu verjtehen 
jei. Der Name Altſtadt und Neujtadbt Brandenburg bat aljo nur 


Geltung in Bezug auf das Alter der Anlage als Ort, nit auf das 
als Stadt. 
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die Befürchtung des Einſturzes eintrat. Mit Recht; 
denn 1582 am 30. Mai fiel der Thurm in der That zu— 
ſammen, die ganze Weſtſeite des Gebäudes ſchwer beſchädigend. 
Der Kunſtpfeifer hatte ſich mit ſeiner Familie bereits gerettet, 
aber auch ſeine drei Geſellen kamen ohne Schaden davon, 
Dank dem durch die Betten geſänftigten Fall auf den 
Schutthaufen. Der Rath erhielt von dem Kurfürſten als 
Baumeiſter den Johannes Baptiſte von Mailand, Gehülfen 
des Grafen von Lynar (bekannt durch den Spandauer 
Feſtungsbau), welcher den Thurm 1585 ſchnell vollendete. 
Der Rathszimmermeiſter Balthaſar Richter ſetzte dann 1592 
die Spitze auf. Bei dieſer Gelegenheit erhielt die Kirche 
auch die gegenwärtigen Glocken, die in Maſtricht gekauft 
wurden. (Nach einer alten Inſchrift trug eine alte nicht 
mehr vorhandene Glode die Inſchrift: Sancte Catherine 
— laus sit sine fine MCCLXXXVIL) Im Sabre 1725 
mußten Thurm und Orgel wieder renovirt werden. Wahr: 
I&heinlich erhielt damals dag Innere der Kirche, welche urjprüng- 
(ih im Rohbau gehalten war, ihren weißen Putz und die 
Emporen. Ferner ijt 1842 der Chor freigejtellt und mit einem 
Eijengitter abgejchlofien. 1864 u. 65 wurden Erneuerungen 
im Aeußern vorgenommen, zu denen ein Vermächtniß Fried— 
rich Wilhelm IV. die Mittel bot. Die lädirten Ornamente 
aus glajirten Ziegeln, und die im Laufe der Zeit zerjtörten 
Statuetten wurden wieder hergeſtellt. Aus alter Zeit haben 
ih nur die beiden Schußheiligen erhalten. Ein Ablaß von 
1395 erwähnt eine capella corporis Christi (Frohnleichs: 
capelle), welche mit größerem Aufwande an der Pfarrfirche 
St. Catharine erbaut werden ſolle. Gegen Ende des Jahr— 
hunderts begann der Bau der Kirche, der 1401 faum vollendet 
jein fonnte. Der Chor wurde etwas jpäter angefügt. Das 
bemweilt der Umjtand, daS zwei der Pfeiler, welche das 
Schiff vom Chore trennen, beſonders jtarf gearbeitet und 


durch breite Bogen mit den Seitenjchiffen verbunden find. 
37* 
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Ueber jenen erhebt ji) noch jett ein das Schiff vom Chor 
trennender Giebel.) Die dreiichiffige Kirche jchliegt mit 
diefem Chore in einem halben Zehnef ab. Während das 
Innere einfad), ja nüchtern gehalten ift, haben der Baumei- 
jter auf das Aeußere den größten Fleiß und die Bauherrn 
die größten Koften verwendet. Die nach innen gelegten 
Strebepfeiler zeigen fih außen nur als ſchwache Säulen, 
welche reiche DBerzierungen tragen. Sie jind qus glajirten 
Steinen aufgebaut, melde abmecjjelnd roth undſchwarz— 
grüne Färbung zeigen, und zerfallen in drei über einander 
jtehende Abtheilungen. Dadurch, day die Flächen derjelben 
durch einen Bertifaljtab in zwei Felder getheilt jind, ent: 
ſtehen Nifhen zur Aufnahme der Heiligenfiguren. Diele 
Niſchen, wie die Edpfeiler find mit Kleinen gothſchen Spit- 
giebeln verziert. Die Mauer der Kirche, welde aus 
rothen Badjteinen gebaut iſt, wird. durch ſpitzbogig 
geftaltete Fenſter durchbrochen. Auch der Fries, welcher 
unter dem Dache läuft, ift aus glafirten Steinen gebildet. 
Ein dem Schmude der Strebepfeiler conformes Portal be- 
findet jih in der Südmejtjeite, das der Nordmeitjeite ift 
beim Einfturze des Thurmes zerjtört und jpäter wieder 
hergejtellt worden. Mit ganz bejonderer Liebe bat ber 
Meifter die Kapellen gejtaltet. In der nördlichen bemwun- 
dern wir ein mit vielem Geſchmack ausgeführtes Kunſtwerk, 
und den Hauptſchmuck dieſer Kirche.**) Die Kapelle ift 
niedriger al das Hauptgebäude, hat nur ein Schiff und 
endet in einer breijeitigen Apjis; die ſechseckigen Pfeiler find 
ebenfall3 mit glajirten Ziegeln geihmüdt und mit Niſchen 
zur Aufnahme von Heiligenfiguren verjehen. Bejonders ift 
es die Nordjeite, welche unſern Blick fejjelt. Diejelbe wird 
dur) einen Mittelpfeilev in zwei. Hauptfelder getheilt; an 

*) Bergleiche darüber Wernide, ©. 3. 

*) Man jah bis auf Wernide in dieſer Kapelle die Frohnleid: 
namscapelle. Vergl. d. Wernide. 
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denſelben lehnen ſich unten zwei Portale an, von denen das 
eine geſchloſſen iſt. Ueber den dreigetheilten Fenſtern zieht der 
ebenfalls aus grünfarbigen Steinen gebildete Fries und über 
ihn erhebt ſich die Giebelwand, welche in 32 Felder zerfällt, 
deren obere mit Roſetten nnd Spibgiebeln abſchließen. 

Auf der Südfeite befinden ſich zwei Kapellen. Die 
dein Thurm zunächſt gelegene wurde bisher die Kapelle des 
heiligen Bluted genannt, und iſt als ſolche auch auf dem 
Adlerihen Grundrig (Blatt XT) bezeichnet worden; Wernice 
jieht darin die Schöppenfapelle, wegen de3 darin von ihm 
entdeckten Hedwigaltars. Obgleich einfacher gehalten, zeigt 
fie doch Formen von bejonderer Schönheit. Die öjtlich von 
ihr liegende zmeigefchojjige Kapelle wird gegenmärtig als 
Sacriflei benußt, zmwiichen beiden befindet jich ein Bau aus 
Ipäterer Zeit. | 

Meder die Thurmpartie noch das Innere der Kirche 
bemwirfen nad) der Durchmuſterung de3 reichen Pfeiler: und 
Façadenſchmuckes einen vecht befriedigenden Eindrud. Der 
Thurm hat durch die Haube einen unjchönen Abſchluß ge: 
funden, daS lettere wird durch die Tünche und die Chor— 
jtühle verunſchönt. Der Chor hat in neuer Zeit einen an 
und für jich bedeutenden Schmud erhalten in den Modellen 
der 12 Apoftel, welche die Meijter Wredom,*) Schiefelbein 
und Karges für eine ruſſiſche Kirche, und zwar für das 
Aeußere derjelben gebildet haben. Es drängen jich aber 
dieje großen Figuren im Innern einer gothiichen Kirche zu 
jehr vor. Neu find auch die drei mittleren Glasfenſter 
im Chor.**) Auf dem Hauptaltar[— alle übrigen Altäre jind 
aus der Kirche verjhmunden — jtand früher ein Schrein, 





*) Wredow ift Brandenburger Kind und hat fich auch neuer: 
dings durch die Stiftung einer Zeichenſchule und die Herftellung 
eined dieſem Zwede dienenden Gebäudes um feine Vaterftabt verdient 
gemacht. 

**) Die Auferſtehung, geſchenkt durch den Geh. Commerzienrath 
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welcher, um die Glasfenfter nicht zu verbeden, abgenommen 
iſt. Derfelbe trägt Holzfiguren, welche die Kreuzigung dar- 
jtellen ; außerdem die Apoftel Petrus und Paulus und Bilder, 
melde Vorgänge aus ber Xegende der heiligen Katharina und 
Amalberga ausdrüden, in Bezug auf melde wir auf Wernicke's 
ausführliche Darftellung hinmeijen. | 

Die Kirhe ift nicht rei an Kunftgegenjtänden aus 
alter Zeit. Das bebdeutendfte ift ein Taufftein aus Meſſing 
aus dem Jahre 1440, welcher ſich in der Nordfapelle befindet. 
Nachdem er durch den Thurmjturz ftarf verlegt mar, hat er 
bedeutende leberarbeitungen erfahren. „Meifter Dietrich Molner 
aus Erfurt hat diefen Taufjtein gegoſſen,“ wie die Inſchrift 
jagt, d. h. gegojien riur den Kern, denn alle Verzierungen 
find an diefen durch Schrauben befeſtigt. Wir erfahren aus 
weiteren njchriften, dag im fahre 1440 Hermann Domes, 
Klaus Köpernid, Wilfe Mupelit, Hang Monnik, Andreas 
Palmdah und Klaus ride Rathmänner gemwejen. Der 
legtere war auch Gotteshausmann (Kirchenvorjteher), mie auch 
Laurentz Lugewit und Henning Regenwolde. — Der ältefte 
Kelch der Kirche ift au dem Jahre 1546. Vorhanden jiud 
auch einige Mefgemwänder. Unter den Grabbenfmälern ift 
von hiſtoriſchem Intereſſe dasjenige des um die Reformation 
in Brandenburg jo hochverdienten Pfarrer Thomas Baitz. 
Nach einer Tradition joll fi auch das Denkmal de branden: 
burgifhen Chronijten Wuſterwitz in demſelben befunden 
haben. — ine Injchrift bezeugt, daß auch Garcaeus in der 
Kirche begraben liegt. 

Es jei hier etwas aus dem Leben der beiden Schutzheiligen 
hinzugefügt. Katharina aus Alerandria war ſchon als Kind 
in heiligen Dingen in hohem Grade bewandert und beſchämte ald 
1Tjähriges Mädchen die Weisheit der heidniſchen Philcjophen. 
v. Carl; die Erſcheinung Chrifti bei Thomas, vom Generalconful 


Maurer; die Erjcheinung bei Magdalena, von den Fräulein Amalie 
Uri und Elifabeth Strider. 
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Kaiſer Marentiuß ließ nämlich die gelehrtejten Männer aus 
jeinem Reiche zujammenfommen und verjprad) ihnen reich 
lihen Lohn, wenn jie das Mädchen zum Heidenthum befehren 
- würden. Allein die Disputation endete mit dem jo voll- 
fommenen Siege Katharinend, daß die Weiſen zum Ehrijten- 
thum übertraten, was fie freilih mit dem Leben büßten. 
Der Kaijer verjprah nun, dad Mädchen zu heirathen, wenn 
jie Heidin würde. Als fie fich weigerte, jperrte er jie elf 
Tage lang ein und ſuchte fie durh Schläge, Hunger und 
Durft zum Abfalle zu bringen. Aber jie blieb jtandhaft; 
dagegen befehrte jie die Kaiferin und den Feldherrn Por— 
phyrius, die fie im Gefängniffe bejuchten, und zmweihundert 
Soldaten zum Chriſtenthum. Da gab der erzürnte Kaifer 
den Befehl, die Heilige durch ein Rad zu zerjtüceln, welches 
mit jcharfen Meſſern und ſpitzen Nägeln eingefakt mar. 
Aber ein Wunder rettete die Heilige. Als jie dad Zeichen 
des Kreuzes über dem Marterwerkzeug machte, wurde dieſes 
vom Blitz zerfchmettert. Wiederum befehrten jich bei dem 
Anbli des Wunders zahlreiche Heiden. Sie wurde dann 
durh das Schwert enthauptet. Amalberga jtammt aus 
einem friefiihen Königsgejchlecht, lehnte Carl Martell3 Be- 
werbung ab und ging in ein Klojter. Sie joll 772 ge: 
jtorben jein. Ihr Leib wurde nad) Gent übertragen. Sit 
dag Attribut der heil. Katharina das Rad, jo trägt Amal- 
berga ein Kirchenmodell oder zwei Filche. Sie iſt Patronin 
der Fiſcher und mohl von den niederländiichen Koloniften 
nad Brandenburg übertragen. 

An dem Plate, auf welchem die Kirche fteht, lag vor 
Alterd das Kalandshaus; bei der Ermähnung deſſelben 
(1386) erfahren wir, daß es gelegen gemejen bei der 
„Säulen.“ An diefer Schule, welche ſich nad) der Refor— 
mation in eine gelehrte verwandelte, haben Männer mie 
Garcaeus und Lentinger gewirkt. Das gegenwärtige Gebäude 
ift 1797 vollendet worden. 
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Wenden wir und auf der Hauptſtraße der Havel zu, 
jo gelangen wir an die Stelle, wo an der Lindenſtraße bie 
Stadtmauer jihtbar wird. Hier ftand das „neue Thor,” 
welches dieje Stadt gegen die Altjtabt befeitigte, was bei 
den eingetretenen feindlichen Verhältnifien beider Städte 
nöthig wurde. Im Volksmunde erhielt dajjelbe den Namen 
„Shebrecherthor.“ *) Der Thurm ift in den dreifiger Jahren 
diejes Jahrhunderts abgerijjen worden. Der Raum bis zu 
der Havel hie „zwijche beiden Städten“ und blieb Tange 
unbebaut; auf alten Karten erjcheint er von Bäumen einge- 
faßt. Erſt 1455 gab Friedrich II. die Erlaubnig, ihn zu 
bebauen. Weil in diejer jumpfigen Niederung die Häujer 
auf Pfahlwerken errichtet werben mußten, befam er den 
klaſſiſchen Namen „Venedig“. Nur wenige öffentlichen 
Zmeden dienende Gebäude waren hier erbaut. So eine 
Kapelle zum „heiligen Geiſt“ und da, mo jett das evange- 
liſche Vereinshaus ſich befindet, bis 1517 ein altes Ge 
bäude, melches in ganz frühen Zeiten den Bürgerjchaften 
beider Städte ald Zeug: und Rüfthaus diente, dann in ein der 
heiligen Elijabeth geweihtes Hospital für Frauen verwandelt 
wurde.*) Kehren wir nun zur Neuftadt zurück und wenden 
ung zu dein leider ganz verbauten Markte. Zur Zeit, als 
alle diefe Baulichfeiten noch nicht eriftirten, als das frei- 
ftehende Rathhaus feine ftolzen Giebel dem Marfte und 
der Steinjtraße zeigte, als aud die Katharinenfirche ihre 
Ihöne Façade noch nicht verjteden mußte, damals hat dieje 
Stelle einen jchönern Anblid geboten ala jebt.***) — An 
der Ede der „Münzſtraße“ vorbeigehend gelangen wir zum 


*) Ein Modell defjelben befindet fih in der Sammlung der 
AltertHümer im Rathhauſe. 
**), Rochomw = Heffter, ©. 81, 82. 
») Ginige Baraden haben wir vom Markte ſchon verſchwinden 


fehen. 
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Mühlenthortyurm. Der Thurm iſt mit bejonderer 
Sorgfalt aufgeführt: ine gothiſche Inſchrift auf einer 
Thontafel jagt uns, dag er im Jahre des Herrn 1411 durd) 
Martin Nikolau Kraft aus Stettin erbaut worden jei, mit 
welcher Nachricht: und aljo conjtatirt wird, daß bald nad) 
Brunsbergh ein zweiter Stettiner Baumeifter in der Neuftadt 
thätig war. 

Der Thurm erhebt jih auf einem Granitfundament 
und trägt auf einem ſchweren Hauptgejimd den einfachen 
Zinnenkranz, aus dem ſich die achtedige Spite, aus glajirtem 
Stein gebildet, erhebt; auf ihr ſchwebt der märfiiche Adler. 
Auch die Plinthe ift aus glajirten Steinen hergejtellt; die 
Wände find an den Eden mit Rundjtäben bejest und mit 
Spitbogenblenden verziert. Das Innere enthält fünf Stod- 
werfe über dem Erdgeſchoß, zu welchem letzteren aus dem erſten 
Stocdwerfe der einzige Weg durch eine Fallthür führt. Diejer 
erjte Stoc wie der zweite find gemölbt, die drei oberjten 
dagegen mit Balken gededt. Lange, ſchießſchartartige Fenjter- 
Ihlite geben das nöthige Licht. *) — Wir treten nun auf den 

Mühlendamm, welcher den Webergang zur Dominfel 
vermittelt und die ‚in den ältejten Zeiten. hier befindliche 
Fähre erjest hat. Die Havel theilt jih im Südoſten Bran— 
denburgs, von Klein Kreuz (Crucewit) kommend, beim 
„heiligen Geiſtbruch“ in zwei Arme, melde das Mittebruch 
einjhließen; von dem nördlichen Arme geht der Schleufen- 
fanal zum Beetzſee. Diefer nördliche Arm theilt fich wieder 
in zwei Arme, von denen der rechte in den Beetzſee einfliekt, 
der linfe das Wajjer aus demjelben unterhalb der Hohmaien- 
Brüde wieder aufnimmt. Der fühlihe Hauptarm trennt 
die Dominjel von der Neuftadt ; ihm überjchreiten mir eben 
auf dem Mühlendamm, an welchem die marfgräfliche Mühle 
lag, jest längjt in Privathänden befindlich. Da auch die übrigen 


*) Abler, ©. 22 und 23. Dazu die Zeichnungen Blatt 16—17. 
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Arme durh Mühlendämme verjchlojjen wurden, jo wurde 
es nöthig, für die Schiffahrt einen Fluthgraben zu ſchaffen 
(©. 0.). Die Dominjel ift die Burg Brandenburg, das 
alte Brennaburg, melde Heinrich I. 928 lange vergeblich 
belagerte, biß ihm das Eis den Weg brüdte. Damals jtand 
nämlich der ganze Raum zwiſchen den beiden Havelarmen, 
melden jest hauptſächlich Wiejengründe bededen, unter 
Waſſer, ebenfo war da3 Plateau, auf welchem ſich die Neu— 
jtadt befindet, von weiten Majjerflächen umgeben. Der be- 
mohnte Theil der Dominfel, im Laufe der Zeit durch Auf- 
ſchüttungen ermeitert, trug die Firchlichen Gebäude mit dem 
Prämonftratenferflofter und die Kietze, melde theils dem 
Domfapitel, theild dem Marfgrafen untergeben waren. Der 
jüdlihe, an den Mühlendamm ſtoßende Kietz, der mark— 
gräfliche, ift in den Bei der Stadt übergegangen und wird 
jegt ebenfall3 Mühlendamm genannt. Bei dem ins ji) 
abzmeigenden Fleinen Kietz verlafjen wir die Neuſtadt und 
betreten den „Dom“, eine von der Stadt unabhängige 
Dorfgemeinde, deren Incorporirung bisher frommer Wunſch 
geblieben ij. Es ijt die Stätte, auf welcher Kaijer Otto 
das Bisthum gründete (949), wo er demgemäß die erite 
biichöflihe Kirche baute, wohin er feine Burgmannſchaft 
legte, der Hauptort der großen Geroniihen Mark. Der 
große Slavenaufitand vom Jahre 983 machte der deutjchen 
Herrihaft ein Ende und erjt nad) zwei Jahrhunderten erhielt 
das Chriſtenthum wieder Wurzel. Als der letzte Wenden- 
fürft, Pribislav, nach jenen wichtigen Verträgen mit Albrecht 
dem Bären jein Chriftenthum öffentlich befennen durfte, baute 
er in feiner Reſidenz Parduin dem Heiligen ‘Petrus eine 
Kirche (jpäter St. Godehardskirche), rief Prämonjtratenjer- 
mönde aus Leitfau herbei und fiedelte jie in diejer Kirche 
an. Als nad jeinem 1150 erfolgten Tode Albrecht aud) 
da3 nördliche Havelland gewann, eilten deutſche Eolonijten 
herbei, welche ſich auf der Dominfel und der neuftäbtifchen 


— 561 — 


Inſel niederließen; eine Burgmannſchaft ſchützte die Burg 
und die ſo gebildete deutſche chriſtliche Gemeinde, welche 
zugleich die älteſte (1151 vorhandene) Stadtgemeinde aus— 
machte.) Diejelbe bedurfte einer Kirche und erhielt dieſelbe 
in der in ihren Hauptbeitandtheilen uralten Petrikirche. 
Erjt als das aus jenen Prämonftratenfermönchen gebildete 
Domkapitel jeinen Sit auf die Dominfel verlegte, und den 
nördlichen Theil der Inſel, mit welchem Kaifer Otto das 
Bistum audgeftattet hatte, in feinen Beſitz nahm, zog 
fih die Stadt auf die jühlich gelegene Inſel zurüd. Nun 
benutte da3 Kapitel die Petrifapelle, bis die neue Domkirche 
vollendet war. Die Betrifirche diente jeitdem den Kiekern ala 
Gotteshaus, vereinjamte aber, weil auch dieje es vorzogen, 
dem Gottesbienjte in dem Dome beizumohnen. Sch bin auf 
diefe Verhältniſſe noch einmal ausführlicher eingegangen, 
weil meine Anfichten von den bisher geltenden abmweichen.**) 


Die Petrikirche fand alſo Biſchof Wilmar bereit vor, 
al3 er das Kapitel nad der „Stadt Brandenburg” verlegte. 
Sie ijt in ihren unteren Theilen ein Granitbau bis auf 
6 Fuß Höhe, darüber ein Ziegelbau mit jpisbogigem Blend— 
arfaden. Es zeigen jich hier alſo zwei Bauperioden. Der 
Granitbau fällt in diejelbe Zeit, in welcher die älteren 
Beitandtheile von St. Godehart entjtanden. Das Innere 
der Kirche wird durch zwei Pfeiler in zwei Schiffe getheilt; 
die Strebepfeiler jind ebenfall3 fpäter Hinzugefügt. Der 
Thurm iſt erft in neuerer Zeit abgetragen. An der Oſtſeite 
befindet fich ein fpätgothifcher Giebel. Merkwürdig ijt das 
Zellengemwölbe, welches einer dritten Bauperiode (um 1521 
nah Adler) angehört. Das ganze Gebäude iſt baufällig 








*) Daß unter der ältft. Civitas Brandenburg auch die Dominjel 
mitbegriffen iſt, beweiſen d. Urk. R. VIII, Nr. 14, 15, 16. (urbs) 

**) Die nähere Begründung jiehe ©. 160. Die abweichende An— 
ficht Adler B. B. Tert ©. 11 u. 12. 
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und ſteht unbenutzt da. An Alterthümern birgt ſie nur den 
Grabſtein der Wittwe Eliſabeth Winkelmaß. 

Der Dom. Nachdem beſchloſſen war, die Prämon— 
ftratenjer nad) der Burg überzujiedeln, legte Biſchof Wilmar 
am 10. Oktbr. 1166 den Grund zu einer würdigen Domfirche. 
Diefer Bau war 1173 ſoweit vorgejchritten, daß die Gemahlin 
Dtto J., Juditha, darin bejtattet werden fonnte und wird 
im Anfange der neunziger Jahre vollendet gemejen jein. Er 
tritt nun mit der Bezeichnung „Peter und Paul” auf. 

Natürlich jehen wir in dem gegenwärtigen Dome nicht 
jenen ältejten, denn derjelbe hat im Yaufe der Zeit die 
durchgreifenditen Umbauten erfahren. Der erjte dieſer Um- 
bauten begann 1377 durch den Biſchof Dietrich v. Schulen: 
burg; der zweite 1426; ein dritter fand 1582, ein vierter 
1669, der Ichte 1834 ftatt. 

Der Eindrud, den das innere macht, ijt ein überaus 
jtimmungsvoller ; ebenjo wirkt der Bau jelbjt, mie die reiche 
gejchichtliche Vergangenheit der Stätte, auf welcher er jteht. Der 
Dom ijt eine dreiichiffige Bajilifa mit Kreuzvorlage. Das 
Mittelfchiff ift Höher als die Seitenjchiffe, Pfeiler mit Rund— 
bogen trennen dieſe von dem Mitteljchiffe. Auf der Oſtſeite 
führt eine 22ftufige Treppe zu dem hohen Chore hinauf; 
unter ihm, wie unter der Vierung, liegt eine Krypta, melde 
nur ein wenig unter dem Niveau des Boden? eiugegraben 
worden it. Sie lag früher nach dem Schiffe Hin offen, 
wenn jie auch von dort nicht zugänglid war. Ein im All: 
gemeinen noch gut erhaltener Kreuzgang verband von Norden 
her die Kirche mit den Kloftergebäuden. Ein Kreuggemölbe 
det mit Ausnahme des ſüdlichen Duerflügel® da3 Innere. 
Neben der Krypta liegt nordwärts, und zwar in gleicher 
Höhe, eine zmweigejhofjige Kapelle, die „bunte“ genannt, in 
melde man aus dem Nordtheile des Grundſchiffes gelangt. 
Nah Adler jind die folgenden Bauperioden an dem Ge- 
bäude Eenntlih. 1. Periode, romanijh: Die Arka— 
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denpfeiler nebjt Bogen, die innere Weftwand mit einfachen 
Vortalbogen und der Mittelmauer bis zur Brüftung der 
ipißbogigen Oberfenfter; die nördliche Seitenſchiffsmauer big 
zur Brüftung der ſpitzbogigen Oberfenjter; die Mauern de3 
Querſchiffes, der Krypta und des Chors, aber ohne den 
Polygonabihlug (1170—9). 2. Uebergangsbau. 
Oſtwände und Kreuzgewölbe der Krypta, zweigejchojlige 
bunte Kapelle, Oſtſeite des Kreuzganges (1235); vor 1395 
wurde die Nordjeite deſſelben Hinzugefügt. 3. gothiſcher 
Umbau. Der mwahrideinlih den Zweck hatte, der Feuers— 
gefahr wegen die romaniſchen Holzdecken durd Gewölbe zu 
erjegen. Dieje Gewölbe find nicht mehr vorhanden. Es 
wurden in den Seitenjchiffen Tfeilervorlagen gemacht. Chor- 
polygon und Strebepfeiler, Erhöhung de3 romanischen Baues 
um 20 Fuß in der Mauer de3 Chord, des Querſchiffes 
und der nörbliden Mittelichiffsmauer (1295 —1310). 4. 
Zweiter gothiſcher Bau: die gegenwärtigen Gewölbe, die 
ſüdliche Seiten: und Mittelfchiffgmauer, der nördliche Kreuz- 
giebel, die meitliche Außenwand und das Hauptportal. — 
5. 1426 die Mitteltheile des Norbthurmes, einzelne Ober- 
fenjter auf Nord- und Südſeite und der adhtedige Treppen- 
thurm auf der Südſeite. — Nah dem Mittelalter erhielt 
(1669— 1672) der Nordthurm — es waren urjprünglic 
2 Thürme beabjichtigt — die abgerundeten Fenſterprofile; 
ferner gehören diejer Zeit an die fandjteinernen Wappen ber 
Dombherrn. 1834—36 erhielt der Dom, mie die Injchrift 
über den Sitzen der Domherrn jagt, feine volljtändige 
MWiederherftellung durch, die Frömmigkeit Sr. Majejtät des 
Königs Friedrich Wilhelm III. Diefe Reftauration ſchuf den 
Thurm in feiner gegenwärtigen Geſtalt. Schinfel ordnete 
den neuen Theil des Portals an. | 

Nah diefer allgemeinen Drientirung gehen wir zu Ein: 
zelheiten über. 

Der Hochaltar erregt die Aufmerffamfeit durch den 
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Schrein mit jeinen bemerfenswerthben Gemälden auf den 
Tlügelthüren. Die Figuren bedeuten linf3 inwendig: 1. die 
heilige Magdalena mit dem Salbengefäße, 2. den heiligen 
Benediktus (mit dem Stabe), ein Gefäß haltend, welches zer- 
brochen ift, und endlich die Kirchenväter Gregoriuß und An- 
tonius mit Stab und Bud. Rechts inmwendig: den heiligen 
Bernhard mit Stab und Buch, die heilige Urjula mit dem 
Schleier; in der Hand zwei Pfeile baltend. Auswendig: 
den heilige Augustinus mit Stab und von Pfeilen durchbohr— 
tem Herzen und den heiligen Hieronymus mit Buch und Löwen“) 
Wer der Künftler gemwejen, der dieje Bilder ſchuf, iſt uns 
unbefannt und ‚dürfte auch jchwer zu beitimmen fein, man 
bat fie Cranach zugejchrieben, andere wollen Albrecht Dürers 
Schule erkennen. Bon geringerem Werthe jind die Schnig- 
bilder, 3. B. Maria auf dem Halbmonde ftehend und von 
zwei Engeln gekrönt. Eine Inſchrift jagt lakoniſch: Anno 
domini 1518 sub d. Valentino abbate. Ein Balentin 
war Abt in Lehnin, als diejer Schrein angefertigt wurde. 
Wahrſcheinlich bejtimmte er ihn für fein Kloſter. Welche 
Schidjale das Werf gehabt und wie es in die Domkirche 
gefommen, darüber läßt ſich nicht? Sicheres ausfindig 
machen. 

Im Chore finden wir einen Taufftein, aus Sanditein 
gefertigt. Er iſt achtedig und trägt Meliefbilder unten und 
oben. Unten unreine Thiere, melde die Sünde bedeuten, 
einen Bod, welchen jemand an ber Leine führt, einen ber, 
der aber von einem fpießbewehrten Manne abgefangen wird, 
Bär, Kameel, Fuchs mit der Gans im Maul, Hafe, Ka: 
ninden. An der Scale jelbjt: Bundeslade und Prieſter, 
eine Gruppe, zwei jitende ji unterredende Männer, von 
denen der links dur die Krone als ein König bezeichnet 
iſt. Stehend zwei Kriegergeftalten, drei Reiter, darunter ein 
König, von einem Weibe geführt. Kin Kreuz und zwei 

*) Bergl. Rochow-Heffter, ©. 45. Schröder, die Domfirche. 
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Frauen, von denen die eine ein Buch hält; eine Frau und 
ein Engel; eritere hält ein Bud. Drei Männer, von 
denen der eine jich verhüllt. Anbetung der Könige. mei 
Ziegen, von denen die eine an einem Baum frißt. Ein 
Mann, über dem zwei Engelsföpfe jchmeben. Maria mit 
dem Jeſuskinde, Joſeph, ein bärtiger Mann und eine rau 
mit der Krone.) Cine Deutung iſt nod nicht gelungen. 
Die Fenſter des Chors jind mit Glaßmalereien gejhmüdt, 
von denen jedoch nur das mit den Figuren des Vaters, der 
Jungfrau und der beiden Schußheiligen der Kirche ge: 
ſchmückte ältern Datums it, während die übrigen durch 
König Friedrich Wilhelm IV. gejtiftet jind. In dem ſüd— 
lichen Seitenflügel befindet fich das jogenannte Antiquarium, 
in welchem jich die Collection der dem Dome noch übrig. 
gebliebenen Meßgewänder befindet. Dieſe Sammlung ijt 
früher weit reihhaltiger gewejen; in der gegen jolche Dinge 
pietät3lojen Zeit des vorigen und des erjten Drittheiles unjeres 
Sahrhunderts ijt dagegen jehr vieles vernadjläfjigt, ja geradezu 
verjchleudert worden. Nach Wernide, der den gegenwärtigen 
Beitand feftgejtellt, geordnet und bejchrieben hat, jind von 
den 21 Alben, welche im Anfange des 17. Jahrhunderts 
nod) da waren, nur noch drei vorhanden, von den 6 Stolen 
eine, von den 21 Kajeln 14, von den 32 Dalmatifen 22 
u. j. w. Einen künſtleriſchen und zugleich hiſtoriſchen Werth 
beſitzt das aus purpurviolettem Sammet gefertigte, mit dem 
Drdengzeichen des Schwanenordend verzierte, welches früher 
der Marientirhe angehört hat. Es ijt ein Gejchent 
des Kurfürften Friedrich IL, dejien vier Wappenzeichen 
die Kette und die Inſignien des Ordens umgeben. Das 
bier untergebradfte Modell der Dearienkirche rührt von dem 





*) Herr Oberpfarrer Wernide, deſſen Bejchreibung der Firchlichen 
AlterthHümer Brandenburgs wir noch immer (bisher leider vergeblich) 
erwarten, war jo freundlich, mir Einfiht in feine Studienhefte zu 
geitatten. 
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Rektor der Ritterakademie, dem verdienten Heintz, her, der es 
1722 beritellen ließ. Ebenda befindet fi ein Sacrament- 
bäuschen, ein ſechseckiges Holzthürmchen, ganz durchbrochen, von 
bedeutendem Fünjtleriichen Werthe, melches leider jehr vernach— 
läjjigt ift. Ferner befinden ji im Antiquarium noch Schnib- 
werke, ein langes ſchmales Bild mit Engelfiguren, datirt 1489. 

Die Krypta. 1440 überwied Probft Peter dem 
Domkapitel gewiſſe Einfünfte und ordnete dabei an, daß, 
wenn die Mejje in dem Chore gejungen jei, der Prieſter 
mit des Prior Schülern in der „Kluft“ unferer lieben 
Frauen Mefje, Primen und Tertien und nad der Frühmeſſe 
Serten und Nonen lejen, und, wenn mit der Glode ge- 
läutet werde, Besper und Nachtgejang abhalten follte.e Der 
Bau ift durh eine Säulenreihe in zmwei Schiffe getheilt. 
Die Gapitelle tragen jymbolifche Figuren. Bejonders be: 
merkenswerth it das Würfelcapital, auf welchem SKrieger: 
geitalten mit jo verjchiedener Bewaffnung ſich zeigen, daß 
man mit Recht wendiſche und deutjche unterjchieden hat. Be- 
merfensmwerth ift noch eine an der Weſtſeite befindliche Thon— 
figur mit langem jhlichtem Haare, den Kopf auf die Schul: 
tern gedrüct, in Laientracht, in welchem Adler die ältefte 
Thonfigur in der Marf jehen möchte. 

Mit dem nördlichen Kreuzflügel fteht in Verbindung 
die bunte Kapelle, ein oblonger Raum, mit einem 
Kreuzgemölbe, welches von einer in der Mitte jtehenden 
Säule gejtügt wird. An Deden und Wänden zeigen fi) 
Spuren eine ehemaligen reichen maleriſchen Schmudes. 
Die darüber liegende Safriftei zeigt diefelben Säulen. Auch 
bier werben allerlei Merkwürdigkeiten gezeigt, jo eine ge- 
ſtickte Reliquientajche, einige Mejjer, melde nad der Sage 
diejenigen gemwejen jein jollen, mit welchen die Juden Die 
geweihte Hoftie zu zerftüdeln juchten. Die Sakrijtei birgt 
auch werthvolle Bücher. Es befinden ſich darin ein Peri- 
fopenbud) mit vergoldetem Bande, geſchmückt mit dem Bilde der 
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Maria und dem Kinde,; ein Epijtelbuc mit dem Bilde des 
Heilandes und vielen jauber ausgeführten Initialen. (Die 
Hauptihäte diefer Art befinden jih in der Capitelſtube; jo 
ein reich ausgeſtattetes Evangelienbuch mit vergoldetem Deckel, 
mit den Bildern des Heilandes, der Jungfrau, des Apoſtels 
Sohanned. Das Buch enthält Purpurblätter mit reichen 
Bildern und Snitialen.) Beſonders merthvoll ift ein in ber 
Sacrijtei aufbewahrtes leinened Altartuch. Die dort aufge- 
jtellten Schränfe dienten zur Aufbewahrung von Meßge— 
mwändern. 

Bon den übrigen Altertfümern des Domes verdienen 
aud hier Erwähnung zwei Armleuchter aus dem Jahre 1481; 
Leihenjteine, unter denen wir hervorheben den des Propftes 
Peter Thure (1281); einige Tauffhüffeln. Am Portale be- 
finden jich die viel bejprochenen und viel gebeuteten Reliefs. 
Das rechte giebt noch zu rathen auf, das Linke jtellt den Fuchs 
dar, wie er den Gänjen predigt, jie heimtückiſch belauert, zer- 
veißt; mie die geretteten mit dem Delzmeige im Schnabel 
davoneilen; wie der Frevler gerichtet wird. in jatyrijches 
Memento für die Geiftlichkeit. 

Das Domcapitel bejitt ein reiches, mohlgeorbnetes Archiv, 
darin die Stiftungsurfunde des Bistums vom Jahre 949. 

Menden wir und vom Dome ojtwärts, gehen an dem 
St. Spiritushojpitale vorbei, überjchreiten auf dem zweiten 
Mühlendamm den mittleren Haveların, jo befinden wir ung 
im Gebiete der Altſtadt oder, Firhlich zu reden, in dem des 
heiligen Godehart. Der Weg gradeaus würde nad) dem 
Krafauer Thore führen, fo genannt von der einft unfern ge- 
legenen curia Krakowe. Wenden wir und indeß links und 
überjchreiten da8 mächtige Erd- und Steinwerf, ven Grillen- 
damm, welcher das DBeden des über zwei Meilen langen 
Beetzſees (see to betz) von dem der Havel trennt, und jo 
die Verbindung zwiſchen Dom und Altjtadt heritellt. 


Ehe diefer Damm gebaut war, füllten die ze des 
Schillmann, Geſchichte Brandenburgs. 
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Beetfeed die ganze Niederung zwiichen den drei u 
aus, zwangen Domkapitel wie Altftadt, ihre Verbindung d p 
die Neuftadt zu juchen, was bei dem rn a ; 
welches zwiſchen Alt- und Neuftadt beftand, oft jchmwer, ja 
zeitweije unmöglich wurde. Grillendamm, wie ——— 
brücke, welche da liegt, mo der Beetzſee wieder € 
werden aljo ein gemeinfames Werk des Kapitels, * 
Altſtadt ſein, und der Name der Hohmeienbrücke Be 
jtanden fein aus: „Hohe meine (gemeine) Brüde;” eine‘ Er: F * 
klärung, welche einen urkundlichen Anhalt Hat. — — 
landläufigen Erklärung entſtand der Name aus dem 1 3 
hochdeutſchen hameit (Fallgatter). 2 EB 
Man genießt von der Brüde aus nicht nur einen f 
nen landſchaftlichen Blick über Beetzſee und Havel, j 
gewinnt auch eine belehrende Weberficht über die Lotale € 
tion der drei alten mittelalterigen — — re 
nun in die altjtädtiiche Mühlenthorſtraße. — 
ten kleinen Häuſer ſchließen den Kietz ein, ie ie m ent 
Bevölkerung vor dem deutſchen Bürgerthume zur 
Ein kleines Gebiet dieſes Kietzes führt den —— 
„Seiden Beutel“, welcher ſeine Erklärung findet in eit ter De 
hochdeutſchung des „siden büel“ (niedriger Hügel). 2 I HE { 
hierort® nicht mehr verftändliche büel, wurde mit de 
Elingenden niederdeutjchen büdel (Beutel) verwech iz 2. 
entjtand der „feidene Beutel“. Wo wir die —* tn 
treffen, jtand das altſtädtiſche Mühlenthor nt 
jet verſchwundene er 
Miühlenthorthurm. Er gehörte zu — 
und beſaß oben ein etwas vorgekragtes S ver ve, 2 
mit vier Giebeln geſchmückt und mit einer F ge | 
ven Spite abgeſchloſſen war. Der den € Sir 
große Thorbogen lag zur Seite und war o 
Zinnen bejett, zwijchen denen man um. Th 








) Wler, ©. 21. 


j 
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Unter alten ſchattigen Linden Hindurchgehend, gelangen mit 
an die Sübdjeite der 

St. Godehartskirche. Die Weitjeite zeigt ung ein alt- 
ehrmürdiges Bauwerk, Diejer Granitunterbau des Thurmes 
ift von Pribislav, dem letzten Wendenfürften, erbaut worden, 
nachdem er mit feiner. Frau Petrujja zum Chriſtenthum über- 
getreten war. Es ijt der Reſt jeiner Petrikirche, in melche 
er von Leitzkau jene Prämonjtratenfercolonie verlegte, von 
der die Chriftianifirung der Stadt ausgegangen tjt*). — 
Ein fpäterer Totalumbau hat der Kirche ihre gegenwärtige Ges 
ftalt gegeben; am jpätejten jind die drei jühlichen und die 
nördliche Kapelle angefügt. Bon den drei Schiffen erhebt ich 
das Mittelſchiff etwas über die Seitenjchiffe; der Chor. ijt 
balbachtedig geſchloſſen. Die Gurtbogen, auf denen die Kreuz: 
gewölbe ruhen, - werden von Rundpfeilern getragen. Die 
Dienfte, welche an diefem jichtbar find, tragen zum Theil 
tauartige Windungen. Das Innere dev Kirche ift mehrmals über- 
putzt worden. Nach Adler jtellen jich Folgende Bauperioden 
heraus. 1. Die Weftfagade, das Werk Pribislavs, urjprüng: 
lich zweithürmig beabjichtigt; doch kam nur ein Thurm in 
der Mitte über dem Querhaufe zu Stande. Dieſe Granit- 
wand gehört zu den beiten derartigen Baurejten, welche die 
Mark aufzumweifen hat. Die Mittelmand zeigt ein großes 
romantisches, jest geſchloſſenes Portal, darüber eine mächtige, 
freisförmige Blendnijhe. Die Pfeiler und Halbkreisbogen 
des Portals find aus großen Granitjtücen gehauen. Selbit 
MWürfelfapitelle und Baſen find in der einfahjten Weije aus 
dem ungefügen Materiale hergejtellt worden. Auch die Struf- 


*) Ausführliches darüber Seite 133 ff. Die Eriftenz Pribislavs 

und feiner Gemahlin Petruffa, ihrer nahen ‚Beziehungen zu Albrecht, 

welche weſentlich auf den Nachrichten ber Leigfauer Chronik beruhen, 

haben neuerdings eine intereffante Beftätigung gefunden durch den hoch⸗ 

wichtigen Münzenfund von Michendorf. Dieſe Münzen tragen Bildniife 
"und Legenden Pribislavs, Petrufjas, Albrehts und Ottos. 
38* 
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tur der beiden Seitenräume zeigt hohes Alter. Da Pribislav 
1150 jtarb, jo muß die von ihm erbaute Kirche vor dieſem 
Jahre jomweit vollendet worden fein, daß er die Prämonitra- 
tenjer dahin berufen fonnte. 2. Der gegenwärtige Badjtein- 
- bau fällt nad) Adler in die erjte Hälfte des 14. Jahrh., ge— 
nauer 1334—48. 3. Eine fernere Bauthätigfeit, hervorge— 
rufen durch die in Aufnahme gefommenen Frohnleichna ms- 
und Marienfeite, ſchuf die drei Kapellen, welche ji) an der 
Südſeite, und diejenige, welche jich an der Nordſeite befindet. 
Die mitteljte der Südfapellen wurde, nad einer jet ver- 
ſchwundenen Inſchrift des Jahres 1456 angefangen, als 
Laurentius Thiele und Peter Birhom Kirchenvorjteher waren 
und enthielt nad) einer andern, noch vorhandenen Inſchrift, 
den Altar der Dreieinigfeit. Die davon öſtlich gelegene, ältere 
hält Adler für die vom Rathe 1428 erbaute Kapelle unjerer 
lieben Frauen. In diejelbe Zeit verlegt derjelbe auch die 
Nordlapelle und erklärt fie für Kapelle des Yeibes Chrifti 
(Frohnleichnamskapelle), für welde der Rath 1428 einen 
Altar ſtiftete. Die füdmeitliche zweigeſchoſſige, in deren 
oberen Räumen fich eine Bücherei befand, ijt die dem heiligen 
Kreuz geweihte. Diejelbe ift von einem Geiftlihen aus 
Lebus,“) Mathaeus Prenne, gejtiftet worden. 
Kunſtwerke. Sehr werthvoll ift der vor dem Altare 
jtehende Tauffejjel aus Bronze, weil aus jehr alter Zeit. Der: 
jelbe trägt die Inſchrift: Abluo peccata, do caeli gaudia 
grata. Cine andere Injchrift zeigt deutlich die Worte; Obiit 
Elisabeth, dann aber ein abgefürztes Datum, welches nad) 
Dtte**) die Deutung zuläßt: XI. Kal. Septemb. Derjelbe 
bezeichnet dieſen Kefjel als eins der ſchöͤnſten Denkmäler der ganzen 
Gattung der Uebergangsperiode. Der Fuß defjelben bejteht aus 
einer jchlanfen Glode ald Träger des eine gejtürzte niedrige 


*) Nicht Lübeck. Canonicus ecclesiae Jubucensis. R. VIII 437. 
**) Handbuch der kirchlichen Kunftarchäologie ©. 22U. 
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Glocke bildenden Beckens, das mit einem ſchönen Blätterbande 
geihmücdt und an dem mit Thierföpfen bejegten Nande von 
den auf Blumenfelchen ftehenden vier Evangelijten gejtüßt ift. 
Die Taufe wurde in den älteren Zeiten jo vollzogen, daß 
der Kopf des Täuflings über den Kejjel gehalten und Waſſer 
darüber gegofjen wurde, welches darauf in den Taufſtein oder 
Keſſel floß. Seit es aber Sitte wurde, das Haupt des Kindes 
mit Wafjer zu bejprengen, bediente man jich im (15., allgemein 
aber erjt im 17. Jahrhundert) der Taufſchüſſeln. Dieſe 
aus Metall getriebenen Beden finden fi in ſehr vielen 
Kirchen. Sie find ein Produkt der Induſtrie und enthalten In- 
ſchriften mit, mie e3 jcheint, gejuchter Dunkelheit. Solder 
Becken beſitzt die Gotthardtsfirche drei, von denen zwei eine 
Inſchrift tragen, welche al3 „M. Luther“ ſehr wahrſchein— 
lih am richtigſten gedeutet wird.*) — Hinter dem Altar, im 
Choreingange, befinden ſich jehr beachtenswerthe Holzichnige- 
reien, ein großes Kreuz; Jeſus und Maria; Reſte eines 
alten Altarichreineg, ein Apojtel, Bilchöfe, von denen der 
eine mit dem SKirchenmodell als der Schußheilige der 
Kirche gedeutet werden muß. ine andere Figur bedeutet 
den heiligen Maternus, den Schußheiligen des Weinbaues. 
Die zahlreihen Grabinſchriften und Denkmale der Kirche ge— 
hören meijt dev nachreformatoriihen Zeit an. Geſchicht— 
lich bedeutend ift darunter da3 im jühlichen Seitenjchiffe be: 
findlide Bild mit der Anficht der Altjtadt und des Marien- 
berged. Dafjelbe zeigt zwei Rathsherrn und zwei Frauen 
vor dem Kreuz. Die Bibliothef der Kirche enthält einige 
jehr merkwürdige alte Drude. 


*) Ein merkwürdiges berartiged Gefäß enthält die Kirche zu 
Buckow (märk. Schweiz), welches die viermal wiederholte Legende trägt: 
„ber in Fried geboren ward.” Diejelbe läuft um einen lorbeerbe— 
fränzten Kopf mit ber Inſchrift: M. Tullius Cicero consul. Die 
Schüſſel, offenbar früher profanen Zmweden beftimmt, warb als Zauf- 
beden gebraudt. 











Bon der Gotthardsfirche gelangen mir — fömale S = = 






























Gaſſe nachderRathenower Thorſtraße und vom Ende — — 

Rathenowerthorthurm. Derſelbe zeigt ſich auf dem Bil u r 
der Gotthardtskirche; ift aljo 1586 ſchon vorhanden. Adler 
jegte ihn in die Zeit Karl-IV. > = ; 


Das altfädtifche Rathhans auf dem Marktplatze iſt Bastei a = 
erhaltene Profangebäude Brandenburgs aus dem Mittelalter. 

Es bildet ein längliches Viereck, deſſen Vorderjeite nad Sid = 3 
weit weiſt. Hier erhebt jich über dem Haupt: und zwei Neben- ⸗ — 
portalen der viereckige Thurm, deſſen oberer Theil mit der 7 
Spitze fpätere Zuthat ift, wie aud bie Sonnenuhr über 23 
dem Portal. Die hintere Seite hat einen reichen — 
Giebel. Beide Façaden zeigen. den Reichthum des jpäteren = 
Baditeinbaues in Pfeilern, Blenden und Rojetten: — — 
die Vorderſeite in die Mitte des 14. Jahrhundert, bie } 
etwas jpäter. 

Die Franziskanerkirhe St. Iohannis, In der 
der Havel, da wo jetzt die Saldernſche Realſchule —— 
fand ſich das Kloſter der Franziskaner, deſſen — 
dem Bau der Schule abgetragen wurden. Era 
nur die, jetzt dem Gottesdienjte der veformirten € —— ve 
dienende alte Klofterfirche. Eine ung durch Garcaeus 
fieferte, jegt nicht mehr vorhandene. Inſchrift fagte, 5 — m 
Sabre 1237 Magifter Helias, Pfarrer in Ziejar, der 
Franzisfanerhaus gegründet und reichlich aus flat 
in den Orden eingetreten und dort begraben Ich 
al3 die Brüder in die Altjtadt de 
waren, er dorthin übergeführt und ehrenvoll be | — 
fand alſo eine Verlegung des Kloſters von dieſar nad 
Brandenburg ftatt, welche nad; dem Jahre — * 
die Mitte des Jahrhunderts geſchehen fein wird. 
Bau der Kirche, wie des Klofters haben ſich fo gu 
feine Nachrichten erhalten; die jpärlichen * ze F J 1 
Geſchichte der Franziskaner in en d 
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Ihichtserzählung eingefügt. Nach der Reformation ging da 
Klojter ein, die legten Mönche ftarben an der Belt. Der 
Rath, an’ den die Gebäude übergingen, übergab die Kirche 
dem evangelifchen Gottesdienjte. Man brad) den Kreuzgang ab; 
die jhadhaften Gewölbe wurden herausgenommen und durch 
einen Holzbau erjeßt. In der Franzoſenzeit diente die 
Kirche als Magazin. 

Diejelbe war urjprünglich einjchiffig,- jpäter ward ber 
Chor und auf der Nordjeite ein Seitenſchiff Hinzugefügt, 
noch ſpäter der ſchlanke achteckige Thurm. Ehemals verband 
ein Kreuzgang die Kirche mit dem Kloſter. Dem alten Baue 
gehört nach Adler das Hauptſchiff der Kirche mit dem Ranken— 
fries an. Eine durch Garceus erhaltene Inſchrift bezeugt, 
daß die Gewölbe 1420 erbaut ſeien. Aus der Ueberein— 
ſtimmung mit dem Stile des Mühlenthorthurmes ſchreibt Adler 
den Chor dem Meiſter Nicolaus Kraft zu. 

Vor dem Plauer Thore fteht die 

Nikolaikirche. Es waren holländische Eolonijten, welche 
vor diefem Thore das Dorf Lukkenberg anlegten. Die Lukken— 
berger Hufen auf dem altjtädtijchen Acdergebiet weijen noch heute 
auf die ehemalige Eriftenz dieſes Dorfes hin. Dieje Holländer, 
welche ji an dev Havel anfiedelten, brachten den heiligen 
Nicolaus, Schubpatron der Schiffer und Kaufleute mit. 
(„Micolaus, Biſchof von Myra rettete diefe Stadt vom Hunger: 
tode. Er hält ein Buch mit 6 Broden, wirft Geld in ein 
Gemad, worin drei Mädchen ſchlafen und rettet fie dadurch 
vor dem Bordell; ev jtillet zu Schiffe Wind und Meer; ein 
Unfer liegt neben ihm, die von ihm gevetteten Kinder jtehen 
in einem Taufkeſſel vor ihm. Gertrud, die zweite Heilige 
dieſer Kirche, iſt die Tochter Pipins von Landen, Aebtifjin 
des Klojters Nivelles in Brabant, hält eine Lilie in der 
Hand, jtehet, von Ratten und Mäufen umgeben, am Wajjer. 
Sie ift die Beichügerin der Reifenden, der Armen, der Gräber, 
weil jie die VBerjtorbenen in der erjten Nacht nach deren Tode 
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beherbergt. Die heilige Barbara, die dritte Patronin der 
Kirche, hält Schwert und Hoſtienkelch in der Hand, letzteren, 
weil ihr die Engel das Sacrament inden Kerfer brachten und meil 
ihre Verehrer nicht ohne Sacrament ftarben; ein Gefängniß- 
thurm jteht neben ihr, in den fie von ihrem heidniſchen Vater 
geiperrt wurde. Sie beſchützt gegen den Blitz weil der jie 
verdammende Richter vom Blige erſchlagen ward.“ Lukken— 
berg wird ſchon 1173 ermähnt, iſt aljo eins der ältejten 
deutichen Koloniedörfer in der Mark. Vor diefem Jahre 
find auch die ältejten Bejtandtheile der Kirche erbaut. 1249 
ging Luffenberg in den Bejit der Altſtadt über. 

Die Kirche wurde überflüffig, daher vernachläſſigt; der Al: 
tar des heiligen Nikolaus verwüſtete, der Bau diente allerhand 
Gejindel als Schlupfmwintel. So verbarg fi bei dem ge- 
planten Ueberfall Hana v. Quitzow mit feinen Knechten in 
ihr, al3 er durch einen Scheinangriff die Mannjchaften der 
Stadt heraugloden und abjchneiden wollte. 1467 wurde 
der Altar erneut und mit Einnahmen außgejtattet, jo daß 
ein Priejter drei Mal in der Woche dort Meſſe lefen Eonnte. 
Troß jolder Schickſale blieb die Kirche im Allgemeinen wohl- 
erhalten und iſt noch heute eins der interefjanteften Gebäude 
der Marf. Sie zeigt den eriten Ziegelbau, den die Nieder- 
länder jtatt des jchmwerfälligen Felditeinbaues bier einführten, 
zeigt in ihrem Stile die Bajilifa und den Uebergang zur Gothif. 
Sie iſt dreiſchiffig, dad Hauptſchiff ift erhöht; nur die Oſt— 
jeite ift mit Gemölben verjehen. Fünf Arkadenpfeiler jcheiden 
die Schiffe des Langhaufes, welches oben mit einer Dede ab- 
geichlofjen ift. Ueber den abgetreppten Giebelmauern im Weiten 
erheben ſich zwei ganz majjive Thürme. Der ehemalige Ein- 
gang iftvermauert, gegenwärtig befinden ji) Eingänge auf der 
Süd- und Nordfeite. Die durd Wände gefchiedenen Seiten- 
Ihiffe wie die abjidienartigen Anbauten find jpäter ala 
Grüfte benugt morden. Das Mittelihiff hat Ereisrunde, 
die Seitenſchiffe halbfreisförmige Fenfter. Im Oſten ift das 
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Gebäude mit einer mittleren größeren und zwei Fleineren 
Eeitenapjiden abgeſchloſſen. Die erjtere lehnt jih an den 
Giebel, ijt zweimal abgejett, der Giebel iſt mit Bogenfries 
und Sterngeflecht verjehen ; eine veich gegliederte Plinthe zeich- 
net die drei Apfiden von dem übrigen Baue aus. — Die 
ſich etwas verjüngenden Thürme find die jüngjten Theile des 
Baues. Das nördliche, am beiten erhaltene Portal zeigt in 
jeinem äußerten Bogen jpitbogige Formen. Auch die Bogen, 
welde die Pfeiler verbinden, jind zum Theil rundbogig, zum 
Theil in den Spitbogen übergehend, zum Theil entjchieden 
ſpitzbogig. Die Gemölbe erjcheinen als jpäter eingezogen. 
Adler jtellt folgende Bauperioden fejt: 1. romanifcher Theil: 
Unterbau bis 2 Fuß über dem Fundamente, Chor und die 
drei Apfiden in ganzer Höhe mit den Halbkugelgewölben, 
aber ohne die Kreuzgemölbe 1170. 2. Uebergang zur Gothif: 
Oberbau de3 Langhaufes; Thürbildungen, Arkadenbau gegen 
1230. 3. Thürme, Ende des dreizehnten Jahrhunderts. — 

Der Marienberg, welcher den für die Brandenburger 
intereflanteften Punkt der Stadt bildet, ift im Laufe der 
Geſchichtserzählung ſowohl in Bezug auf die bauliche Be- 
Ihaffenheit der Marienkirche, als auf jeine mannigfachen 
Geſchicke ausführlich behandelt worden. Das ihn jetzt 
ihmücende Kriegerdenfmal trägt durch jeinen reihen Bilder— 
ſchmuck diefer Vergangenheit Rechnung.*) 


*) PVergl. Der Marienberg vor der alten Stadt Brandenburg v. 
R. Schillmann, Brandenburg, 1880. 
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5. Ueber die brandenburgifhen Münzen, 


Urfprüngli wurden geprägt Pfennige u. z. entweder 
einfeitige (Brafteaten) oder Doppelfeitige (Denare.) Der 
Pfennig mwurbe aus feinem Silber geſchlagen. Auf eine 
Marko. h. ein Pfund (talentum) Silber gingen ur- 
Iprünglid 20 Schillinge; der Schilling galt 12 Pfennige, jo daß 
eine Mart — 240 Pf. war. Der Schilling wurde jedoch 
nicht geprägt, fondern bebeutete nur 12 Pfennige. Die Zahl der 
Schillinge blieb nicht diejelbe, im Jahre 1375 wurden ſogar 
40 auf die Mark gerechnet. Mit den Lurenburgern 
fam die Rehnung nah Groſchen auf, melde man nad 
Schocken berechnete. Die Mark und das Schod maren ur- 
Iprünglih gleichwerthig. Später wurden auch märfifche 
Groſchen geihlagen und nad Schoden berechnet. Zur zeit 
Friedrich II. wurden 92 aus der ſechslöth. Mark gejchlagen ; 
auf den Groſchen famen 8 Pfennige (etwa 18 Pfennig geg. 
Münze). Zu diefen Münzen kommen noch die Goldgulden, 
welche 12—13 Groſchen gelten jollten, in der Marf aber 
bi8 17 Groſchen galten (jeit 1375). 


Man rechnete in der Mark vielfah nah Stüden 
(frusta). Es wurden Berfaufsobjefte einer Summe Geldes 
gleich gefegt. Das Stüd war 1375 — 1 Pf. Silber 
oder — 1 Wisp. Roggen oder Gerjte oder — 16 Scheffl. 
Weizen, oder — 12 Sceffl. Exrbjen, oder — 2 Wisp. 
Hafer, oder = 2 Schod Hühner. 


Vergleicht man den Werth der brandenburgiſchen Münzen 
in den Jahren 1375 und 1764, jo ergiebt ji, daß der 
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brandenburgifche Pfennig des erften gleihfommt 10'/, Pfennigen 
des legten Jahres; daß ein Schilling 1764 einen Werth ge- 
habt hätte von 10 Silberg. 3 Pf.; die Mark gegolten 
hätte 11 Thl. 19 Silbergr. 8 Pf.; das Schock Grofchen 
10 Thl. 8 Silberg. 10 Pf.; 100 Stüd Goldgulden wären 
werth geweſen 291 Thl. 20 Silbergr.*) 


*") Nah 2. Brehmer in Fidicin, Landbuch ©. 339 ff. 





Drud von C. H. Schulze in Gräfenhainiden. 


Zu Selullinanns Geschehte von Brandenburg. 
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